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> oo. Vorwort. 

kunde, die stets so verschieden beurteilt sind, lernte ich erst 
verstehen, als ich, aus dem praktischen Dienst ausgeschieden, 

an der Leipziger Universität darüber vor dem Kriege Vorlesungen 
hielt. Während der ersten Kriegsjahre wurde das Kollegienheft 
umgearbeitet zu einem Handbuch der Bibliothekskunde. Der Unter- 

schied zwischen der mündlichen und schriftlichen Behandlung ist 

allerdings sehr bedeutend, ganz besonders bei der älteren Literatur. 
Man hat wohl neuerdings leichthin 'gesagt: „Fachleute brauchen 
Zitate nicht, und Laien wissen sie nicht zu brauchen.“ Fachleute 

sollten Zitate nicht brauchen? Nehmen wir einmal ein Werk wie 

Momumsens Römisches Staatsrecht, so mag es wohl wenige Fach- 
leute geben, die für bestimmte Teile sich selbständige Sammlungen 
angelegt haben; aber für alles andere können sie das in Momm- 

sEnS Buche gesammelte Material nicht entbehren; Momusen selbst 
hätte es für seine weitere Arbeit nicht entbehren können. Für 
ein Handbuch (und namentlich ein Handbuch der Bibliothekskunde), 
das den Ausgangspunkt für wissenschaftliche Untersuchungen 
bilden soll, ist jenes Wort also falsch nach beiden Richtungen. 
Vollständigkeit wäre allerdings sowohl unmöglich, wie unnötig. 

GRAESEL, bei dem wir alle gelernt haben, strebte nach Vollstän- 

digkeit, und die Folge war, daß ihm sein Werk!) fast ganz aus 

den Fugen ging; er konnte den Stoff so wenig bemeistern, daß 

schon im eigentlichen Texte Anmerkungen von mehreren Quart- 

seiten die Darstellung unterbrechen, und trotzdem braucht er 

am Schlusse noch einen dritten Teil: Anhänge und Nachträge 

(S. 455560), wo er einen Teil seiner Schätze vergraben hat. Ich 

hielt das erst für eine Ungeschicklichkeit des Verfassers; allein 

wer Vollständigkeit erstrebt, konnte kaum anders verfahren; bei 

U und Disposition der wissenschaftlichen Bibliotheks- 

1) s. Mitteil. d. Ver. oe. B. 6. 1902, 160 HımmeLBauR. 169 WEINBERGER. Zbl, 

19. 1902, 474. "
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einer zweiten Auflage wären die_Fehler der Anlage noch viel 
deutlicher zutage getreten; sie war gewissermaßen unmöglich. 
GRAESELS Schiff ist allzusehr mit Ballast überladen; seine Lade- 
linie ist tief unter Wasser; während LanewiG jeden Ballast ver- 
schmäht; seine „Politik“ von 427 Seiten hat überhaupt keine Fuß- 
note. Zwischen diesen beiden Extremen galt es, die richtige Mitte 
zu finden. Da ich auf Vollständigkeit von vornherein verzichtete, 
und mein Buch den kontraktlich vorgeschriebenen Umfang bereits 
überschritten hatte, so teilte ich das gesammelte Material in zwei 
Teile; was notwendig war, habe ich aufgenommen; den Rest da- 
gegen wohlgeordnet nach der Disposition dieses Händbuchs zurück- 
behalten. — Auch Sv. DaHL in seinem Haandbog bewegt sich 
in ähnlicher Weise auf dieser mittleren Linie. Dabei hat sich 
DAHL — ebenso wie die meisten seiner dänischen und auch deut- 
schen Fachgenossen — zu sehr auf das lateinische Abendland be- 
schränkt und die griechich-byzantinischen Quellen fast unberück- 
sichtigt gelassen. Im übrigen verweise ich auf meine Rezension 
seines Werkes ZBS. 1918, S. 117. Sein Buch, das bei der großen Zahl seiner Mitarbeiter etwas sehr auseinanderfällt, ist auf neu- tralem Boden erwachsen, und konnte, obwohl mein Handbuch in seinen Grundzügen schon fertig war, noch mit Dank benutzt werden. Die Literatur und namentlich die Zeitschriften der feindlichen ° Länder waren mir für die Kriegszeit natürlich unzugänglich; sie soll übrigens, wie man hört, ebenso wie die unsrige, nur in beschränktem Umfang erschienen sein. Nach Beendigung des Krieges wendete ich mich an zwei größere neutrale Bibliotheken mit der Bitte um Vermittelung.. Die eine antwortete gar: nicht; dagegen hatte die Verwaltung der Züricher Bibliothek die Güte, mir nach längeren Verhandlungen im vorigen Jahre zwei Jahrgänge der Revue des bibliotheques und einen Band des Library-Journal nach Leipzig zu senden. 

Der Druck. dieses H 
den begonnen, und jetzt im Mai ı it, ches zu vollenden; der rasche Fortschritt der Arbeit wurde gehindert durch Krankheit, Belagerungszustand, Setzerstreik, Generalstrej reik und blutige Straßenkämpfe. Z lei haben die Kosten des 1 . En eicht, die uns zwingt, Jede nicht ganz unerläßliche Korrektur zu vermeiden. Selbst die Orthographie war einer rascheren Durchführung der Arbeit hin- derlich. Ich habe den Grundsatz, unsere lateinischen Lehnworte —
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mit Ausnahme der ganz alten — in lateinischer Orthographie zu 
schreiben, wie das früher stets und überall geschehen ist, wo 
die Völker nicht vorzogen, rein phonetisch zu schreiben. Dieser 
Grundsatz stieß aber auf entschiedenen Widerspruch erst bei der 
Maschinenschreiberin, dann beim Setzer und endlich bei der Verlags- 
firma. Schließlich erlahmte meine Kraft in diesem kostspieligen, 
stillen Kampfe; ich verzichtete und habe mich nun um die Recht- 
schreibung des Buches nicht mehr gekümmert. Die ministerielle 
preußische Orthographie hat also gerade in dem Augenblick den 
Sieg davongetragen, in dem der jetzige Minister in Berlin nichts 
wichtigeres zu tun hat, als sie, wie die Zeitungen!) berichten, 
durch eine noch schönere zu ersetzen. 
Zum Schluß bleibt mir noch die angenehme Pflicht des Dankes 

zunächst für die Herren Verleger, "die trotz der Ungunst der 
Zeiten das Wagnis des Verlages unternahmen; ferner an meine 
Freunde und Mitarbeiter, die mir, wenn ich sie gelegentlich bat, 
ihren Rat und ihre Hilfe nie versagten; namentlich muß ich aber 
meinen Freund, Herrn Professor Schramm vom Deutschen Museum 
für Buch und Schrift hervorheben, der, seit wir uns durch die 

Bugra kennen gelernt haben, nie aufgehört hat, meine Arbeit wie 

kein anderer durch Rat und Tat zu unterstützen. 
Das Manuskript für den Schlußband ist fertig, und die ersten 

Kapitel sind bereits gesetzt. 

1) s. Die Woche 1920, S. 358. 

Leipzig, im Mai 1920. 

V. Gardthausen.
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Einleitung. 

Alles, was die Menschheit getan, 
gedacht, gewounen und gewesen, 
liegt wie durch einen Zauberbann 
in den Seiten der Bücher beschlossen. 

Carlyle. 

urch die Sprache unterscheidet sich der Mensch von dem 
Tiere; durch die Schrift der Kulturmensch von dem Barbaren. 
Denn die Sprache ist nur die Voraussetzung, die Schrift da- 

gegen die ‘Trägerin der Kultur. Stirbt der Naturmensch, so bleibt 
von seinen Gedanken wenig oder nichts mehr übrig im Gedächtnis 
der Überlebenden; und auch dieses Wenige wird oftmals schon 
in der nächsten Generation vergessen sein. Der Kulturzustand 
eines Volkes wird also im wesentlichen der gleiche sein bei seinem 
Tode, wie bei seiner Geburt; denn er hinterläßt seinen Lands- 
leuten kein geistiges Erbe, das später verbessert und vervollständigt - 
werden könnte. Das ändert sich erst im Laufe der Jahrhunderte 
durch Erfindung und Ausbildung der Schrift; als das scheinbar 
Unmögliche möglich wurde, nämlich den Gedanken, das rein 
Geistige, in die Materie zu übertragen und durch die Materie aus- 
zudrücken. Dadurch gewinnt der flüchtige Gedanke nicht nur 

feste Gestalt, sondern zugleich auch die Dauer der Materie. 
Byzantinische Bücherschreiber schlossen manchmal ihre Arbeit 

mit dem oft wiederholten Schreiberspruche: „Die Hand, die dies 

geschrieben, modert bald im Grabe; allein was sie geschrieben, 
bestehet in Ewigkeit“; oder wie HRABAnus MAURUS sagt: 

„Grammata sola carent fato mortemque repellunt.“ 

MommseEn (R.G. 1,S.207) drückt denselben Gedanken etwas anders 
aus, wenn er sagt! „Durch die Kunst des Schreibens hört die Er- 

kenntnis (des Menschen) auf, so vergänglich zu sein, wie er selbst.“ 
Es gibt in der Tat wenig Fortschritte in der Geschichte der 

Menschheit, die sich an Wichtigkeit mit der Erfindung der Schrift 
messen können. Denn nun erst geht das Erdachte und Erkannte 
der früheren Generationen nicht mehr mit dem Tode ihrer Ur- 

heber verloren, sondern es bildet sich ein geistiges Erbe, ein 
Gardthausen, Bibliothekskunde, 1
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Schatz, der von Generation zu Generation vererbt und vergrößert 

wird; durch die Schrift erhält er zugleich Dauer und allgemeine 
Verbreitung. So entsteht eine ununterbrochene Kette zwischen 

unserer Zeit und den entferntesten Geschlechtern, auf deren Schul- 

tern wir stehen; und das Buch ist das Gefäß, in dem dieser Schatz 

der Kultur überliefert wird. Denn Kultur bedeutet den Zusammen- 
hang mit der Vergangenheit und Verwertung ihrer Resultate. Es 
gab bekanntlich bei den alten Agyptern ein eigenes Amt der Er- 

innerung, wvnuöveov, wer die Schätze der Vergangenheit hütete, 

hieß bei den Hellenen urjuwv oder isoownjuwr. 

Auf der schriftlichen Überlieferung beruht jede historische For- 
schung der Geisteswissenschaften. Auf einem geschriebenen Buch 
sind alle die großen Religionen der Menschheit aufgebaut, der 
Christen, Juden und Muhamedaner bis herab zu den Mormonen: 
Alle verehren ein geschriebenes Buch als „Wort Gottes“. — Ein 
Recht mag es vor dem Gebrauch der Schrift gegeben haben; eine 
Jurisprudenz nicht; denn diese braucht ein geschriebenes Gesetz, 
da ein mündliches schon in der nächsten Generation vergessen 
oder verändert wäre. „Nie wieder“, sagt Savıcny, „ist eine Hand- 
schrift mit solcher an das Abergläubische grenzenden Verehrung 
behandelt worden wie die große Pandektenhandschrift in Florenz“!). 
Jede historische, antiquarische, litterarische oder litterarhistorische 
Untersuchung muß natürlich von dem gedruckten Buch ausgehen, 
das auch für Naturwissenschaft und Statistik Voraussetzung ist. 
Unsere ganze Bildung, die man mit Recht eine historische genannt 
hat, beruht in erster Linie auf den Resultaten der früheren Jahr- 
hunderte, d. h. auf dem Buche; denn „es gibt keine Steigerung 
der erreichten Höhe ohne Anknüpfung an die Überlieferung“ 2. Kaiser WILBELM verwies bei der Einweihung der Berliner Bibliothek 
sehr richtig auf das oben erwähnte Wort CARLYLES3): Manches 
von dem, was die vorhergehenden Generationen erdacht haben, . ist uns verloren gegangen; dauerndes Gemeingut ist nur das ge- worden, was in unseren Bibliotheken Aufnahme gefunden hat. Auch aus den Ruinen und Kunstwerken des Altertums redet zu uns der Geist vergangener Zeiten. Auch die Marmorinschriften Bronze- und Holztafeln mit litterarischen Texten, bemalte Vasen mit Beischriften usw. dürfen wir für gewöhnlich in der Bibliothek 

  

‘) Kultur d. Gegenw. 1. IS. 528. 
) Ebd. 1. IS. 508, 
»)S. B. d. Brin. Akad. I9I4, S. 372.
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nicht suchen; aber alles dieses steht doch neben der Wichtigkeit 
des Buches in zweiter Linie und würde uns ohne das Buch über- 
haupt nicht verständlich sein. Für die ältere Zeit (bis zur Erfin- 
dung des Buchdrucks) ist der Paläograph ihr Interpret, und der 
Bibliothekar der Hüter dieser geistigen Schätze. Mit leichter 
Änderung kann man also auf sie das Dichterwort anwenden: „Der 
Menschheit Erbe ist in eure Hand gegeben. Bewahret es!“ 
Wenn das also richtig ist, wenn der Bibliothekar das geistige 

Erbe der Menschheit weder festzustellen noch zu erweitern, son- 

dern nur zu bewahren hat, so wird man von einer Bibliotheks- 
wissenschaft kaumreden können, wie es z. B. EıchLe£r, Bibliotheks- 
wissenschaft S. 17!) versucht hat: „Die Bibliothekswissenschaft ist 

die Erforschung der litterarischen Denkmäler mit Rücksicht auf 
die Voraussetzungen und die Art ihrer Entstehung, Verbreitung 
und Benützung.“ Mit Recht wendet sich Oscar MEyER (Zbl. 8. 
1891 5.55) gegen diese Auffassung und ebenso DzıATzko (N. Jbb. 3. 
1900 S. 94), der Schrift-, Buch- und Bibliothkeswesen erklärt als 
„ein weites und wichtiges Forschungs- und Wissensgebiet, das die 

Wiedergabe und Erhaltung litterarischer Geisteserzeugnisse zum 
Gegenstand hat“. Wenn ferner GRAEsEL, Hdb. S. 8 einen Unter- 
schied machen will zwischen Bibliotheskunde und Bibliothekslehre, 
so tut er meiner Meinung nach der deutschen Sprache Gewalt 
an; der Unbefangene wird beide Ausdrücke für identisch halten. 

Man muß sich dabei hüten, in dieser Frage Mittel und Zweck 
zu verwechseln. Das Buch ist ein unentbehrliches Hilfsmittel für alle 

Wissenschaften, aber darum noch nicht Gegenstand einer eigenen 
Wissenschaft?). Die Bibliothekskunde hat man wohl als Bibliosophie 
bezeichnet®), weil das Buch in deren Mittelpunkt steht und seine 
Beziehungen nach allen Seiten hin behandelt werden müssen. 

Umfang und Grenzen der Bibliothekskunde zu bestimmen, ist 
durchaus nicht leicht, wie die vergeblichen Versuche zeigen, die 
von verschiedenen Seiten gemacht sind. Zunächst meint man, 
diese Disziplin müsse alles umfassen, was der Bibliothekar weiß 
und wissen muß. Allein dazu gehört mancherlei, was eder Ge- 

*!) EICHLER, Begriff und Aufgabe der Bibliothekswissenschaft. Lpz. 1896. — 
EicHLeEr, Bibliothekspolitik am Ausg. d. ı9. Jh. Lpz. 1897. — GrazseL, Hdb. 
S. 7—8. — Danı, Haandbog 1986, S. I—2. 

2?) ZOLLER, Serap. 8. 1848, S. 131—32. 
s) Pıro, G. C., Bibliosofia. I libro (sua definizione) e la biblioteca (suo 

ordinamento). Sassari 1893. 
. 1*
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bildete, jeder Gelehrte kennen muß. „Er muß lesen und rechnen 
können, er muß alte und neue Sprachen verstehen, aber das Abe 
und das Einmaleins oder auch nur eine einzige Grammatik und 
ein Lexikon wird niemand in ein Handbuch der Bibliothekskunde 
aufnehmen wollen“ (ZBS. 1918 S. 117). Andrerseits ist der Biblio- 
thekar durch seine Arbeit oft gezwungen, Studien auf den ent- 
legensten Gebieten anzustellen; denn über jedes Thema kann ein 
Buch geschrieben werden. Wenn also die Bibliothekskunde nicht 
zu einer vollständigen Enzyklopädie werden soll, so muß sie das 
Spezielle ausschließen und es dem Bibliothekar überlassen, für 
singuläre Fälle, wie Kupferstich), Illustration 2), Porträts, Musikalien usw. auch ganz besondere Studien zu machen. Das ganz Allge- meine braucht der Bibliothekar aus seinem Handbuch nicht zu iernen und das ganz Spezielle kann er nicht daraus lernen. Die Zahl der Schriften über Bibliothekskunde ist groß; schon vor 2000 Jahren schrieb VARRo ein Buch, „de bibliothecis“ ; die neuere Literatur, die GrRAEsEL, Hdb. S. 18, aufzählt, ist so umfang- reich, daß wir uns hier auf eine enge Auswahl des Wichtigsten beschränken müssen: 

u. Verwalt. öff. Bibl. übers. v. H. RarTsen. Lpz. 1833. — ZÖLLER, Epm., D. Bibliothekswiss, in Umriss. Stuttgart 1846. — Epwaros, E., Memoirs of libraries, A handbook of library economy. 1.2. Lond. 1859. — PETZHoLDT, J., Katechismus der Bibliothekslehre. III, Aufl. 

Über die Pläne von CAPRA, v. TRAcoA u. Battestı, Zbl, 10. 1893, S. 283, 368; — GRAESEL, Führer f. Biblioth. II. Aufl. Lpz. 1913. —_ MAIRE, A., Manuel pratique du bibliothecaire, suivi, d’un lexique des termes du livre. 2. Lois et decrets etc. Paris 1896. — Lapewig, P., Politik der Bücherei. Lpz. 1912, —, Katechismus d. Bücherei. Lpz. 1914; s. Hormann, Zentralbl. f. Volksbildungswesen 12, 

  

*) LAscHiTzer, S., Wie soll man Kupferstich- fassen? Mitteil. d. Inst. f. oe. Gesch, 5. 1884, S für Kupferstichsammlungen. Lpz. 1916,. ’) Üb.d. illustr, Buch d. Altertums s. TBRIEL Marbg. 1899. — Bocens, ABG, Sonderheft 

und Holzschnittkalaloge ver- 5065. — SINGER, Hans W., Hab. 

E, G., De antiquorum libris Pictis, 
9,82.
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ı912 No. 9. 11.12, —, Zur Systematik d. Bibliothekswesens. Zbl. 
1917 S. 39—43. — Par, S., Haandbog i bibliotekskundskab. 
II udgave. Kebenhavn 19162). 

Auch von den Zeitschriften nenne ich das Nötigste: 

Deutschland. 
Serapeum, Zeitschr. f. Bibl.Hss.-kunde und ältere Literatur hg. 

v. R. Naumann. Lpz. 1840—70 m. Intelligenzblatt. — Anzeiger 
f. Lit. d. Bibliothekswiss. hg. v.. PerzuoLpt. Dresden 1840; 
seit 1856 Neuer Anzeiger f, Bibliogr. u. Bibliothekswiss. (bis 1886). 
— Zentralblatt f. Bibl. hg. v. ©. Hartwiıc u. K. Schurz ı. Lpz. 
1884, seit 1904 von SCHWENKE; mit Beiheften seit 1888. — Samm- 
lung bibliothekswissenschaftlicher Arbeiten hg. v. K. 
DziATzko. ı. Brin. 1887. Lpz. 1893, von Heft 17 an fortgesetzt durch 
Haester. Darin seit Heft 6: Beitr. z. Theorie und Praxis des 
Buch- und Bibliothekswesens. — Jahrbuch d. deutsch. Bibl. 
ı ff. Lpz. 1902. — D. Bibliothekar. Monatsschr. f. Arbeiterbibl. 
I. 1909. 

Österreich. 
Mitteilungen des Ö. Vereins f. Bibl. hg..v. Weisz, später 

Zeitschrift des Ö. Vereins f. Bibliothekswesen. ı Wien 

1896. N. F. der Mitteil. 1. Wien u. Lpz. ıgıo. — Österr. Zeitschr. 
f. Bibliothekswesen. Organ des O. Vereins f. Bibl. hg. v. F. A. 
MAYER. I. I9I3. 

Skandinavien. 
Nordisk Tidskrift för Bok- og Bibliotheksväsen’utg. af 

J. Corzım. ı. Stockholm 1914. 

Niederlande. 
Tijdschrift voor boek- en bibliotheekswezen. Antwerpen 1.1903. 

II Reeks: Het boek red. v. BURGER. Amsterdam ıgı2 m. Extra- 
- Nummer 1914. — Maandblad voor Bibliotheekwezen. 1. 1913. 

Frankreich. 

Bull. des bibl. et des archives. Paris 1884 —8g (eingegangen). 
— Revue des bibliothäques p. p. CHATELAIn. I. Paris ıgor. m. 
Supplem. — Annuaire d. bibl. et d’arch. ı. Paris 1886. 

Belgien. 
Revue des bibliotheques de Belgique. ı. Bruxelles 1903. 

1) NTB. 4. 1917, S. 333; SCHWENKE, Zbl. 1917, S. 107. vgl. ZBS. 1918, S. 117.
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Italien. 
Rivista delle bibl. hg. v. Bıacı. Firenze ı. 1888 ff. 

Spanien. 
Revista de archivos, bibliotecas y museos. ı. Madrid 

1871; I S. 1883. III S. 1897. 

England. 
The library World. ı. London 1898. — The Librar'y Series 

ed. by GARNETT. ı—5. London 1898. — The Library Asso- 
ciation Record r. London 1899. — The Library Chronicle.’ 
London 1889-98. — The Library Chronicle. NS. ı. ‚London 
1900. 

\ 
Nordamerika. 

Library Journal ı. New York 1877 hg. v. M. Dewex. 

Rußland. 
Der Bibliothekar. Ztschr. d. Gesellsch..f. Bibliothekskunde. 

5. Jg. 1914 (Russisch), 

„Sehr dankenswert sind die zusammenfassenden bibliographischen 
Übersichten: 
HORTZSCHANsKY, A., Bibliographie des Bibliotheks- und Buchwesens. Zbl, Beiheft 29. 1904 ff. Zbl, 30. 1913, 188 ff. 
Österreichische Bibliographie d. Biblioth. ZOB. r. 1910 am Schluß.



Erstes Buch. 

Das Buch. 

GERAuD, Sur les livres dans l’antiquit&. Paris 1840. — EGGER, E., Hist. du 

livre. V. ed. Paris (1900). — PiETSCHMmanN, D. Buch: Kultur d. Gegenwart ]. 

518, 556. — Bırrt, Tu, D. antike Buchwesen, Brin. 1882. — SchUBArRT, D. Buch 

b. d. Griech. u. Röm. Brin. 1907. — DziAatzko bei Pauly-Wissowa 3 1939 m. 

Litteratur. — DAvEnporr, C., The book. London 1907. — Cm, Le livre 1-4. 
Paris 1907. — Le Livre et Image, I. Paris 1893. — Das Buch s. L. Traube, 

Vorles. u. Abh. I, 84. — LAnpweEnr, Stud. üb. d. ant. Buchw.: Arch. für lat. 

Lex. 6. 219. 419. — Einleitung in d. Altertumswissenschaft hg. v. Gerke u. 

Norden. ID. Aufl. Lpz. ıgı2. IS. ı. Das Buch. — Vierteljahrsschrift für an- 

gewandte Bücherkunde hg. v. Bogeng I. Berlin 1918. — In London erschien 

eine Sammlung: Books about books 1—6. ed. by Alfr. W. Pollard. 1893 ff. — 

Le livre, Revue mensuelle. I. Paris 1880. | 

1. Kapitel. 

o wie ein Werk über das Heer beginnen wird mit einem Ab- 

schnitt über den Soldaten, so muß auch ein Werk über die 
Bibliothek beginnen mit dem Buch. Die Frage, was ein Buch 

sei, wird verschieden beantwortet‘): „Die Einheit eines zusammen- 

hängenden Schriftcomplexes,“ sagt BIRT a.a. OÖ. S. ı, „nennen wir 
ein Buch. Diese Einheit ist nicht notwendig eine sachliche; sie ist 
vor allem eine räumliche Einheit“. Aber auch das Testament des 
Augustus auf den Wänden des Tempels in Ancyra, oder ein Abc, 
das ich an die Wandtafel schreibe, ist auch die Einheit eines zu- 
sammenhängenden Schriftkomplexes. DzıArzko erklärt das Buch 
als die äußerlich und inhaltlich zusammenhängende Niederschrift 
von Gedanken auf einem leicht beweglichen Stoffe“. Dagegen ist 
zu sagen, daß das Buch allerdings meistens eine Niederschrift ist, 
aber durchaus nicht immer; ein Notizbuch, ein Schreibbuch kann 
auch unbeschrieben sein; leicht bewegliche Stoffe sind auch Ton- 
tafeln, die doch niemand als Buch bezeichnen wird. Nach PAscHkE 

X) Schon die Digesten 32, 52 beschäftigen sich mit dieser Frage. PRrELLER, 

Serapeum 1849, S. 354.
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und RarH, Lehrbuch des deutschen Buchhandels S. ı ist das Buch „eine Vereinigung von Bogen eines geeigneten Stoffes zu einem geschlossenen Ganzen, auf denen ein geistiges Erzeugnis durch Worte, und zwar vermittelst der herkömmlichen Schriftzeichen wiedergegeben wird“. Allein das Buch braucht nicht aus Bogen, es kann auch aus vereinigten Blättern bestehen; es gibt Bücher, z. B. musikalische Notenhefte, in denen Worte vielleicht gänzlich fehlen; in anderen können die „herkömmlichen Schriftzeichen“ durch andere, z. B. stenographische, ersetzt sein. Das Buch besteht vielmehr aus meist gleichartigen und in Lagen geordneten Blättern irgendeines Beschreibstoffes, entweder leer, oder beschrieben, oder bedruckt, aber stets bestimmt oder ge- eignet, den geschriebenen Gedanken wiederzugeben. Diese Blätter sind meist zu Gruppen geordnet und stets äußerlich zu einer Ein- heit zusammengefaßt, Diese Einheit nennt man Buch, griechisch. BıPkiov, mit Hinweis auf den Papyrus. Im weiteren Sinne umfaßt das Buch Rolle und codex; im engeren dagegen nur den codex. 

Pyrus beim Ende des Altertums bereits die Form eines Buches) tte, nicht bloß einer Rolle; auch dem Pergamentcodex des Mittelalters können wir die Bezeichnung als Buch nicht verweigern. Da nun aber für ein größeres Litteraturwerk oft mehrere Bücher (Rollen) notwendig waren, so Pflegte man im Altertum ebenso wie noch heutzutage die einzelnen Teile ebenfalls als Buch zu bezeichnen. 

u 
Das älteste Buch, das wir kennen 

Seschrieben sein vgl. O. K(mmisch), D älteste erierh 
N. Jbb. 1903. S. 65. J ), Das älteste griechische Buch 
bb 

- 
') SERRUys, D., Un „codex“ sur 

: i 

ne a Er = Papyrus deS, CYritte:. Rev. de philol. 34. blished and it contin 
N. S. 10, 1909 S. 306,
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Beschreibstoffe. 

Da wir auf eine eingehende Behandlung der Paläographie hier 
verzichten müssen, so seien auch ihre Beschreibstoffe hier nur 
ganz kurz erwähnt. Fast jede größere Bibliothek pflegt in Schau- 
kästen dem Publikum einige Proben zu zeigen. Man sieht Holz- 
und Tontäfelchen; indische Palmblattbücher und Wachstafeln; 
namentlich fehlt auch nicht Papyrus (s. m. Gr. Paläogr. ı°, S. 45; 
MitzEis u. Wicken, Papyruskunde. 4 Bde. Lpz. 1912). 

Aus dem dreieckigen Stengel einer großen Binsenart (Cyperus 
papyrus) schnitt man im Altertum mit scharfem Messer der Länge 
nach dünne breite Streifen, die parallel auf dem Tische geordnet 
wurden, dann folgte kreuzweise eine zweite Schicht; beide. wurden 
mit Nilwasser begossen und gepreßt oder geklopft; war das Blatt 
trocken, so wurde es durch Hammer oder Presse geglättet und 
dann gefirnißt und schließlich beschnitten. Aus solchen Blättern, 
»oAAnuara, klebte man eine Rolle zusammen; wenn sie parallel den 
Markstreifen der oberen Schicht beschrieben wurde, so nannte 
man das recto; die Rückseite aber verso. 

In byzantinisch-arabischer Zeit mußte die Rolle den Vermerk 
des comes largitionum, row16x044ov, aufweisen, daß sie aus den kaiser- 
lichen Fabriken stamme‘). Fälschlich behauptet ELLEN JORSGENSEN 
bei Dauı S. 195, daß wir Papyrus zuerst bei Ausgrabungen von 
Herculaneum 1752 kennen gelernt hätten. Die Papyri von Ravenna, 
päpstliche Bullen, ein Synodalbeschluß vom Jahre 680 auf Papyrus 
waren schon immer bekannt. Auch MontrAucon, Gr. Pal. 1708, 
erwähnt sie. Aber durch die massenhaften Funde der letzten 
Jahrzehnte mit Schriften der verschiedensten Völker ist unsere 
Kunde des Papyrus auf eine ganz neue Basis gestellt. Die jüngsten 
Papyrusrollen oder -blätter gehen nicht wesentlich über die Zeit 
von 1000 bis 1oro n.Chr. hinaus, EusTHATIus zur Odyssee 21, 390 
hebt hervor, daß die Papyrusfabrikation zu seiner Zeit bereits 
aufgehört habe. 

In Asien brauchte man seit unvordenklieher Zeit statt des Pa- 

pyrus das Leder als Beschreibstoff, das in Pergamon so sehr ver- 
vollkommnet „wurde, daß dieser neue Beschreibstoff den Namen 
Pergament erhielt (s. m. Gr. Palaegr. 1°. S. gr). Man verwendete 
hauptsächlich die Felle von Schafen und Kälbern, auch wohl ge- 
legentlich von Ziegen und Antilopen; sie wurden zunächst, um‘ 

) Nicht in Stempelschrift s. m. Aufs. ZBS. 2. ı919, S. 105.
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die Haare zu entfernen, mit gelöschtem Kalk bestrichen;- dann 
legte man das Leder einige Zeit in Kalkwasser, um die gelbe 
Farbe und die Fettigkeit zu beseitigen, schließlich wurde es in 
einen Rahmen gespannt und getrocknet, dann mit pulverisierter 
Kreide gepudert und mit Bimstein oder Eberzahn geglättet; Risse 
oder Löcher wurden vernäht oder mit feinen Membranen verklebt. 
MURATORI, Antiquitates Italicae 2. S. 370 beschreibt die Zubereitung: 
„Pergamina quomodo fieri debet. Mitte illam in calcem et jaceat ibi per dies 
tres. Et tende illam in cantiro. Et rade illam cum nobacula de ambas partes; 
et laxas desiccare, Deinde quodquod volueris scapilatura facere facere, fac, 
et post tingue cum coloribus.“ Ungefähr um die Zeit von Christi Ge- 
burt fing das Pergament an, dem Papyrus bei den Griechen und 
Römern Concurrenz zu machen ; doch hat Minns zwei griechische 
Pergamenturkunden aus dem inneren Asien publiziert vom Jahre 
88 und 22/21 v. Chr.: JHS. 1915 S. 22, die der früheren Zeit an- 
gehören. 

Aus dem ersten Jahrhundert n. Chr. haben wir MARTIALS (14, 183) Begleitverse zu Geschenken, in denen stets ein Buch auf Papyrus einem anderen auf Pergament entgegengestellt wird. Der definitive Sieg des Pergaments fällt in das letzte Jahrhundert des Altertums. In der ersten Zeit des Mittelalters verwendete man öfters Purpur- pergament mit Gold- oder Silberschrift. Über Palimpseste s. u. Für den Druck kommt das Pergament nur in der ersten Zeit in Betracht‘). 

2. Kapitel. 
Das Papier, 

Siehe meine Griech. Paläographie 1°. S. 109.— Grasser, Handbuch S. 226. — EGGeEr, Le Papier. Paris 1865. — MoRrTET, Le Papier. RB. r. 18gı, S. 195. — Cın, Le livre. 2. S. 1 — BLAncheEr, A., Le papier et sa fabrication ä travers les Ages, siehe Bibliofilia 12. 1910, S. 44-66 mit Karte: Planisphere in- diquant l’industrie Papetiere. — Kremm, P., Handbuch der Papierkunde. II Aus- gabe. Lpz. 1910. — Hover, Fabrikation des Papiers. Braunschweig 1886—87. —_ HERZBERG, Ww., Papierprüfung. Brin. 1888. — Danr, Haandbog 1916, S. 379: 5 ‚M., Die Entwicklung der Papierfabrikation, naug.- issert. Lpz. ı9ı1. — E. ve Wirte, L’histoire du Papier et les filigranes. Conference faite A la Maison du livre (Brux.) ıgı2, — Papierfäden und Faden- Depier. Bisomcheus 25. I9I3—14, S. 26, — Association internationale pour ue et documentaire du ier. i "institui 

International a Biblioer, Brur) Papier. (Sous les auspices de l’institut 
Im Abendlande schiebt sich das Per sament zwischen Papyrus und Papier; aber im Orient ist man 

7 
vom Papyrus direkt zum
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Papier übergegangen, das den Namen des alten Beschreibstoffes 

beibehalten hat. Man hätte sogar aus der Papyrusstaude richtiges 
Papier bereiten können, wie das neuerdings sogar gelegentlich 
versucht ist!).. Während nämlich der Papyrus des Altertums aus 

einzelnen Markstreifen zusammengesetzt ist, werden bei der Papier- 
fabrikation die verschiedenen Stoffe mechanisch zerkleinert und 

vollständig bis in ihre kleinsten Fasern zermalmt. Daraus macht 
der Fabrikant einen wäßrigen Brei, aus dem der Papierbogen 
mit einem Drahtrahmen geschöpft wird. 

Nach den Chinesischen Annalen ist das Papier im Jahre 105 n.Chr. 
erfunden von Tsäi-Lun. „I fit un rapport A l’empereur la premiere annee 

du regne de Yan-Hing (ro5 n. Chr.).“ [Siehe BLAncHET a. a. O. S. 46] 

Die arabische Bezeichnung von Papier kägia (sprich kögiz) wird 

abgeleitet vom chinesischen kog-dz, d. h. Papier aus der Rinde 
des Papier-Maulbeerbaumes?). Ausgrabungen in Ost-Turkistan ?) 

lassen diese Behauptung durchaus glaubwürdig erscheinen; dort 

fand man richtiges gefilztes Papier mit einer chinesischen Rech- 
nung vom Jahre 399 n. Chr.%. Dieses älteste Papier ist bereitet 

aus Baumrinde, Bast- und Hanffasern, Lumpen und Fischernetzen’). 

Allmählich wurde das Fabrikat verfeinert durch Anwendung von 

Gips, Leim und Stärkekleister (im fünften bis siebenten Jahrhun- 
dert), um die Oberfläche zu glätten, namentlich die Verwendung 
von Lumpern und Hadern trat mehr in den Vordergrund. Von 
den Chinesen sind Lumpen (Hadern) erst seit 940 n. Chr. zur 
Papierbereitung verwendet‘). Nach denselben Grundsätzen hat 
man auch anderswo in späterer Zeit Papier aus Pflanzenfasern be- 

reitet, ohne von den Chinesen beeinflußt zu sein; das Papier der 
alt-mexikanischen Maya-hs in Dresden ist aus Gespinstfasern nament- 

!) Siehe The Graphic. Novembre 26. 1910, S. 836. 
?) Siehe SB. d. Wien. Akad. ı61, 1. 1908, S. ıg. 
») Vergleiche Lüvers, Über die literarischen Funde von Ost-Turkestan. SB. 

d. Brin. Akad. 1914, S. 85; —, Internationale Monatsschrift 1914, S. 1439. 

%) Siehe KoßERT, Über das älteste in Deutschland befindliche echte Papier, 

in der Zeitschrift „Der Papierfabrikant“. ıgı1. 
5) Siehe Wiesner, J., Zur Geschichte des Papiers. Festschrift der deutschen 

Staats-Oberrealschule in Brünn. Brünn 1902, S. 85-92; —, Über die ältesten 
bis jetzt gefundenen Hadernpapiere. Anz. d. Wien. Akad. ıgıı S. 127—130; 

SB. d. Wien. Akad. 168, V. ıgıı, S. 1—26 (vgl. 148. 1904 VI); —, Natur, Geist, 

Technik. Lpz. 1910; am Schluß: Zur Geschichte des Papiers. 

%) Siehe WIESNER, Rohstoffe 2°, S. 461.
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lich der Agave fabriziert‘). Nicht nur die Fabrikate der Chinesen, 
‚sondern auch die Fabrikation wurde im Laufe der Jahrhunderte 
nach Westen übertragen. Chinesische Kriegsgefangene brachten sie im Jahre 751 nach Samarkand, wo sich nun diese Industrie 
entwickelte; hier lernten die Araber das Papier kennen, das sie bald nach der Heimat des Papyrus, nach Ägypten verpflanzten?). Die älteste datierte arabische Papierurkunde aus Agypten stammt aus dem Jahre 768 n. Chr. Die Araber haben also das Papier nicht erfunden, sondern nur verbessert; es besteht aus Pflanzen- fasern meist von Leinen oder Hanf und Hadern; man hat gelegent- lich Lumpen von Baumwolle verwendet, aber niemals rohe Baum- wolle®), Das gute arabische Papier, so schreibt mir NÖLDERE, (namentlich des 13. Jahrhunderts) nimmt es mit jedem Papier auf. ° Schlecht dagegen ist das ganz dünne indische Papier (siehe FÜHRER, Zbl. 1. 1884 S. 429), auf dem gelegentlich arabische und persische Hss. geschrieben wurden. Insekten und Würmer wüten darin ° ganz anders als im Westen. 
So hat sich für uns durch die neueren Forschungen und Aus- grabungen die Geschichte des Papiers ungefähr um ein Jahrtausend verlängert. Für das Abendland hat das aber mehr theoretischen als praktischen Wert; denn Orient und. Occident waren damals durch eine breite Kluft getrennt, die nur stellenweise überbrückt 

andererseits lebten auch viele Christen unter der Herrschaft des Islam, in Asien, Sicilien, Spanien usw.; es ist also nicht zu ver- 
haben; im byzantinischen Reich ungefähr seit dem Jahre 1ooo.n. Chr.s). Man hat gegen den Namen Bombycin-Papier protestiert (s. m. Gr. 

  

') SCHWEDE, R., Über das Papier der Maya-Codices und einiger alt-mexika- nischer Bilderhandschriften. Habilit.-Schrift, Dresden ıgı2, °) WIESNER, J., Die Faijümer und Uschmüneiner Papiere. Mitteil, a. d. Samml. d. Papyrus Rainer 2-3. Wien 1887, S, 179. Vgl. ı—2, 1886, S. 45. — GARNETT, 
Early, arabian Paper making. The Library II. 4. 1903, S. 1. — KaArABAgER, Das arabische Papier. Wien 1887. 

5 KARABACER a.2.0.8.43. — WIESNER, Die mikroskopische Untersuchung 
des Papiers mit besonderer Berücksichtigung der ältesten orientalischen und 
nunpuschen Fapiere. Wien 1887. Denkschr. d. Wien, Akad. 72. 1887 (nat.- 
math. KL}; —, Die Rohstoffe a. d. Pflan ich. 2? S, _ Lpz. u. BrIn. 1914.) venreleh 205. 429 A. 45973. (I Aufl 

*) Datierte griechische Papier-Hss, sind Jünger; siehe meine Gr. Pal. 1°, S.121.
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Pal. ı?2. S. 116), allein wir können den Ausdruck nicht entbehren. 

Das lateinische Abendland!) hat das Papier (charta Damascena) 
erst durch die Kreuzzüge kennen gelernt. 

Je mehr das Papier sich im Abendlande einbürgerte, desto mehr 
suchte man sich auch in der Fabrikation vom Orient unabhängig zu 
machen; und Spanien, das einerseits unter muhamedanischer Herr- 
schaft stand, andererseits aber auch durch seinen Flachsbau 

berühmt war, schien prädestiniert zu sein, die Fabrikation des 
Büttenpapiers in Europa einzuführen. Der arabische Geograph 
Eorısı II S. 37 ed. JAUBERT rühmt (um Iı5o n. Chr.) bereits das 
Papier von Jätiva; auch Valencia und Toledo hatten alte Papier- 
fabriken. Von Spanien verbreitete sich die Fabrikation nach Süd- 
frankreich und nach Deutschland. Die ersten deutschen Papier- 
mühlen wurden 1370 zu Eger in Böhmen und ı390 in Gleismühl 
bei Nürnberg errichtet?2). Eine große Papierfabrik in Ravensburg?) 

hatte im ı5. Jahrhundert ihre Vertreter in Valencia, Alicante und 

Saragossa; in Basel ließ man im Jahre 1470 spanische Papier- 
arbeiter kommen) Die Italiener erlernten die Kunst wahrschein- 

lich direkt von den Arabern. BARTOLO (de insignis et armis) rühmt 

um die Mitte des ı4. Jahrhunderts die Fabriken zu Fabriano (bei 

Ancona) als die besten; von da bezog auch AMBROGIO TRAVERSART?) 
sein Papier (Epp. S. 585). j 

Von entscheidender Wichtigkeit für diese. Entwicklung wurde 
die Erfindung des Buchdrucks und die Reformation. Der Buch- 
druck benutzte fast ausschließlich Papier, das damals fünfzehnmal 

billiger war als Pergament; und die Reformation trug das Interesse 
am gedruckten Buch in die weitesten Kreise. Es hatte sich in- 
zwischen ein privilegierter Stand der Papiermacher gebildet; der 
Handbetrieb war durch Wasserkraft ersetzt. In Stampfmühlen 
wurde durch niederfallende Klötze das Rohmaterial der Lumpen 
zerfasert, stark mit Wasser gemischt und in die hölzerne, später 

1) Über die ältesten lateinischen Papierurkunden siehe WATTENBACH, Schrift- 

wesen? S. 147. 
?) Wiesner, Rohstoffe 2°, S. 462. 

®) Sotzmann, Über die ältere Papierfabrikation, insbesondere über die Frage, 

ob die von Ravensburg die älteste und erheblichste in Deutschland gewesen 

sei, Serapeum 7, 1846, S. 97. — BERTHELE, J., Un pretendu moulin ä papier 

sur l’Herauli en 1189. Bibliographe Moderne 10, 1906, S. 201. 

*) Siehe WATTENBACH a. a. O. S. 120. 
5) Siehe WATTENBACH a. a. O. S. 119.
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mit Blei verkleidete Bütte geleitet; nach wiederholtem Umrühren 
schöpfte man den wäßrigen Brei mit dem Schöpfrahmen; das 
Wasser lief durch die Drähte; der Rahmen mit dem Brei wurde 
auf einem Filz umgekehrt; dann entfernte man den Rahmen und 

_ die Papiermasse wurde mehrmals gepreßt und an der Sonne und 
Luft getrocknet. Da aber dieser Papierbogen immer noch porös 
war, so erhielt er einen Überzug von Leim, manchmal auch mit 
Alaun gemischt, schließlich wurde er wieder gepreßt oder durch 
ein Schlag-, Stampf- oder Walzwerk geglättet. Papiermacher (16. Jahr- 
hundert) siehe MüHLBREcHT, Bücherliebhaberei 2. S. 75, Abb. 69; 
SCHINNERER, J., Alte Darstellungen von Papiermühlen. Archiv für 
Buchgewerbe 49. 1912 S. oo. 

Wasserzeichen. 
Die Litteratur siehe meine Griech. Paläogr. 1?, S. 120—ı2ı. — Keınz, Fr,, Die Wasserzeichen des 14. Jh. in Hss. k. Bayer. Hof- u. Staatsbibl. 'Abh. d. Münch. Akad. I. Kl. »o. Bd. II. Abt.; —, Über die älteren Wasserzeichen des Papiers und ihre Untersuchung. ZfBü. ı. 1897 S. 240. 
Bei dieser Art der Fabrikation versteht man, wie der fertige Bogen noch manchmal sehr deutliche Spuren zeigte von den Drähten des Schöpfrahmens; das Papier erschien im durchfallen- den Lichte vollständig gerippt. WIESNER, SB. d. Wiener Akad. 168. V. ıgıı. S. 22 hebt besonders hervor, daß schon ganz altes chinesisches Papier gerippt ist, siehe die Abbildung 21. Es war also ein leichtes, die Drähte so zu biegen, daß sie die Marke der Fabrik wiedergaben: einen Ochsenkopf, einen Mohnkopf zwischen zwei langgestielten Blättern, eine Wage oder Krone, 'zwei ge- kreuzte Pfeile, drei Berge usw. Auch Buchstaben kommen vor, aber erst später. BLANcHET, Bibliofilia 12. IgIo S. 53 erwähnt eine Verordnung französischer Behörden vom Jahre 1670, die vor- schreibt: „la marque du Papier par un filigrane, qui comprenait les deux premieres lettres du nom du fabricant.“ Einen anderen tiefen Sinn darf man in diesen Buchstaben nicht suchen. Siehe BRIQUET, Les Aili- granes ont ils un sens cache? Bibliographe moderne 13. 1909 S. 309. Im Abendlande erscheinen diese Fabrikmarken ungefähr seit dem (12. bis) 13. Jahrhundert, später auch im Orient, wohin sie, wie KARABACER vermutet, aus Europa eingeführt wurden. Die Wasserzeichen spiel i große Rolle!). Man fabrizi 

Y) Unterscheidung von natürli HERZBERG, Papierprüfung. Brin. 1907 S, ıg1.



Wasserzeichen. 15 
  

mit vertieften Wasserzeichen, wo das Papier allein im Gregensatz 
zu den Figuren seine natürliche Dichtigkeit behält; wenn man das 
Blatt in Natronlauge legt, so quillt es auf und das Wasserzeichen 
ist verschwunden. Viel rationeller ist ein Stempel mit erhabener 

Schrift; durch Schwefelsäure oder Salpetersäure befeuchtet, wird 
er aufgedrückt, aber rasch wieder abgewaschen; hier läßt sich der 
Beweis der Fälschung nur mikroskopisch führen. 

Das alte Lumpen- oder Büttenpapier war nicht gerade sehr weiß 
und sehr glatt, sondern meist gelblich und rauh, aber von großer 

Dauerhaftigkeit und schwer zu zerreißen, was für jedes gute Papier 

entscheidend ist. Aber je mehr der Bedarf stieg, ‘desto teurer 

wurden die Lumpen, und schon im ı8. und ı9. Jahrhundert fing 

man an, Surrogate beizumischen, namentlich Pflanzenfasern von 

Stroh, Brennessel, Jute, Spartagras, aber auch Baumblätter, Moos 

und sogar Leder. Das British Museum besitzt ein holländisches 

Buch vom Jahre 1772, das auf 72 verschiedene Papiersorten ge- 

druckt ist. In größtem Umfange aber benutzte man Holz, nicht 

wie im Altertum etwa bloß Rinde und Bast, sondern den ganzen 

Baumstamımt). Ganze Wälder von Tannen und Linden werden 

zu Pulver zermahlen, künstlich durch Chlor gebleicht und in 

Zeitungspapier verwandelt. Cm, le Livre 3, S. 37 gibt ein ergötz- 

liches Beispiel: morgens um 7,35 wird der Baum gefällt und sofort 

pulverisiert; 9,34 ist das Papier fertig und um ıo Uhr wird die 

Zeitung gedruckt?). Daß diese unendlichen Mengen von schlechtem 

Holzpapier, die heute von den Zeitungen verbraucht werden, sich 

nicht mehr in alter Weise mit der Hand und dem Schöpfrahmen 

als Bogen herstellen lassen, braucht nicht erst besonders bemerkt 

zu werden; das wäre viel zu langwierig und kostspielig. Schon 

in den letzten Jahren des 18. Jahrhunderts wurden Papiermaschinen‘) 

‘erfunden, welche den Schöpfrahmen ersetzten durch eine rol- 

lende Trommel, deren Rundung aus einemdichtenDrahtgitter besteht. 

Darauf gießt man den wäßrigen Brei der mechanisch und chemisch 

bereiteten Cellulose‘). Das Wasser fließt durch die Drähte, und 

der Brei wird mechanisch in gleiche Schichten geordnet, die ge- 

1) Harrwis, O., Das älteste und das jüngste Papier. Zbl. 5. 1888 S. 197. 

?) Zeitungspapier und Waldverwüstung. Prometheus 19. 1908 S. 647. 

®, Siehe Daur, Haandbog 1916 S. 386. 

4) Hırı, F. P., The deterioration of newspaper paper. The Library Journal 

35. I910 S. 299.



16 
I. Buch, 
  

preßt und getrocknet werden, so entsteht eine Rolle ohne Ende. 
Ein Prediger in Regensburg, JaKkoB FRIEDRICH SCHÄFFER, be- hauptet!), der Erfinder des Holzpapiers zu sein, und Fr. GortL. 
KEILER hat die Holzschleiferei erfunden; dafür wurde ihm in Hainichen ein Denkmal errichtet. Siehe Ulustrierte Zeitung 1908, S. 896. Die deutschen Bibliotheken hatten keine Veranlassung, zu diesem Denkmal Beiträge zu sammeln, denn schlimmere Feinde als KEILER und ScHÄreer haben die Bibliotheken kaum jemals gehabt). 

Bi Für Zeitungen braucht man allerdings ein Papier, das billig und schlecht ist; aber bald nach 1870 fing man an, dieses Holzpapier auch für wertvolle Bücher zu verwenden; das Papier bräunt sich sehr bald, wenn es den Strahlen der Sonne ausgesetzt ist: es wird brüchig und zerbröckelt; nach 100 Jahren wird nichts mehr übrig sein als ein Haufen Staub®). HERZBERG) faßt das Resultat seiner Untersuchungen dahin zusammen: „von rund hundert unter- suchten Zeitschriften von dauerndem Wert waren nur sechs auf Papier gedruckt, das eine einigermaßen sichere Gewähr für lang- Jährige Ausdauer erwarten ließ). 
Die Verleger hatten zunächst wohl kaum eine Ahnung davon, daß das Papier, welches sie zu ihren Büchern verwendeten, ein anderes geworden war, und ließen wissenschaftliche Werke, die lange dauern sollten, auf holzhaltiges Papier drucken ; aber bald lernten sie durch die Praxis den Unterschied zwischen dem alten und dem neuen Fabrikat kennen. Jetzt kann jeder den Holzgehalt seines Papieres selbst prüfen durch Aufgießen einer Flüssigkeit 

  

') Neue Versuche und Muster, 
werten. I, 2, Regensburg 1772; 
Regensburg 1772. 

>) Dax, Sv., Haandbog 1916 S. 390: CHRISTENSEN, °) Siehe Bovsen, Die Zukunft unserer Druckwerke, Korrespondenzblatt d, 
Akad, Schutzvereins 2. 1907 S. ı1; HERZBERG, Die Zukunft unserer Druck- 
werke, BDB. 1907 9. 8771; MARTEns, A. Druckpapiere der Gegenwart. Mit- 
teilungen a. d. Kgl. Material-Prüf.-Amte. Brin. 1887. Erg.-Heft IV, und 1888 
S. 1276; MüLLer, E., und A, Hausner, Die Herstellung und Prüfung des 
Papieres (mit 182 Abb.); KARMARScH, Handb. d. Mechan. Technol. Brin. 1905 
S. 1269— 1702; Dauze, P., La question de la conservat. du papier dans les bibl. 
et un moyen de la Tesoudre. Congres des bibliothecaires, Paris 1900, Paris 
1901 S. 227; Grosse, Eine Gefahr für unsere Bücher. ZfBu. 8. 1904 S, ı 

*) Die Zukunft unserer Druckwerke, ZiBü. 25. 1907 S. ııo, u 
5 Papieruntersuchung, siehe Dam, Haandbog 1916 S. 394 (CHRISTENsEn). 

das Pflanzenreich zum Papiermachen zu ver- —, Sämtliche Papierversuche, 1.—6. I. Aufl. 

Papirets raastoffer.
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von ıo gr Änilinsulfat und 250 gr Wasser!). Seitdem ist eine 

Besserung eingetreten, aber immer noch nicht in dem erwünschten 
Maße, obwohl der Gewinn durch Verwendung von holzhaltigem 
Papier nur ein kleiner ist; bei einem starken Oktavbande werden 
auf diese Weise kaum ıo Pf. erspart. 

Auch durch andere Zusätze und Beimischungen hat sich das 
moderne Papier wenigstens in Deutschland verschlechtert. Beim 
Verkauf wurden die einzelnen Bogen früher gezählt; das kostet 

aber zuviel Zeit; jetzt wird das Papier zugewogen; man macht 
also die Bogen künstlich so schwer wie möglich, namentlich durch 

einen Zusatz von Feldspat. So kommt es, daß neue deutsche 
Bücher viel schwerer sind als französische und englische. Ferner 
setzt man Kaolin zu, um dem Papier eine weiße Farbe, und Kalk, 

Kreide oder Talkerde, um ihm eine glatte Oberfläche zu geben; 
darunter leidet wieder die Haltbarkeit, und der Aschengehalt beim 
Verbrennen wird dadurch unnatürlich gesteigert; bei gutem Papier 

sind ungefähr 3 Proz. zulässig, während sich beim Papier der 
Illustrierten Zeitung, die sich durch glattes Papier anszeichnet, 

41 Proz. ergeben. Daher verträgt es aber auch nur einen Doppel- 
falz, sonst würde das Papier brechen. 

Kurz, dem Papier droht Verderben von verschiedenen Seiten; 
und das Übel nahm einen solchen Umfang, daß der Staat sich 
einmischen mußte; er braucht gutes und besonders dauerhaftes 

Papier für sein Papiergeld, seine Hypothekenbücher, Standesregister, 
Akten, Urkunden und Karten, die durch die neue Entwicklung 
gefährdet wurden. Aus diesem Grunde hatte bereits Davın 

SECHARD, Illusions perdus, Paris 1864, 2 S. 349 vorgeschlagen: 
„il faudra sans doute Eriger une manufacture royale.“ Das preußische Unter- 

richtsministerium ging allerdings nicht so weit, aber veranlaßte 

eine amtliche Prüfung von 435 älteren und neueren Papiersorten, 
auf denen wissenschaftliche Bücher und Zeitschriften gedruckt 
sind?) und überwies dann die Sache dem königlichen Material- 
prüfungsamt in Lichterfelde, das in seinen Mitteilungen sich mehr- 
fach mit unserer Frage beschäftigte, z. B. im dritten Heft, Berlin 

1908: W. HERZBERG, Schutz unseren Geistesdenkmälern; J. FRANKE, 

Eine ernste Gefahr unserer Bibliotheken. Aufklärung in der Presse 

1) Siehe Cm, Le livre 3 S. 69. 

2?) Vergleiche Herzeers, Papierprüfung. II. Aufl. Brln. 1907 mit Litt. S.211—ı2, 
ins Französische übersetzt Paris 1894; —, Normalpapier. Sammlung der Vor- 

schriften für amtliche Papier: und Tintenprüfung in Preußen. Brin. 1892. 
Gardthausen, Bibliothekskunde. 

@ | 5 
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über den Umfang des Übels und seine Folgen dürfte mehr ‚Erfolg 

haben, als die Einführung von Wasserzeichen, die gelegentlich 
vorgeschlagen wurde. 

Das Extrem auf der einen Seite rief dann aber bald das Extrem 
auf der anderen Seite hervor. Wenn für die große Masse das 
billige Maschinenpapier gut genug war, setzten die Bibliophilen 
ihre Ehre hinein, gutes und teures Papier zu benutzen. Als das 

alte solide Büttenpapier längst verdrängt war, wurden die Schriften 
(Annali und Bulletino) des Archäologischen Instituts in Rom noch 
bis zum Jahre 1885 auf, dem nicht gerade sehr weißen und ele- 
ganten, aber vorzüglichen italienischen Büttenpapier gedruckt. 
Wenn heutzutage geschöpftes Büttenpapier verwendet wird, so 
wird man zunächst an Imitation denken; die äußeren Kennzeichen, 
wie z. B. die unebenen Ränder, lassen sich sehr leicht nachahmen. 
Selbst die Wasserzeichen und die Rippen des Schöpfrahmens 
werden dadurch hergestellt, daß man den frischen noch feuchten 
Bogen durch zwei gerippte Walzen hindurchgehen läßt. 

Die beste Sorte!) des echten Büttenpapieres nennt man hollän- 
disch und Velin (von vitulinum); die Bearbeitung ist besonders 
sorgfältig, man verwendet dazu nur reines Leinen; es ist ein dickes, 
vollkommen gleichmäßiges, gut satiniertes Papier ohne Korn und 
Rippen, das für den Druck sich gut eignet. Eine besondere Art ist 
das nach seinem Fabrikanten benannte Whatman-Papier, das sich 
durch seine Solidität und Festigkeit auszeichnet; es ist nicht ge- 
rippt, aber körnig und eignet sich vorzüglich zum Zeichnen. 

Dazu kommen die fremdländischen Sorten: das chinesische 
Papier, meistens aus Bambusfasern bereitet, von gelblicher Farbe, 
ist dünn und doch schwammig, aber sanft anzufühlen (brillant comme 
„un foulard de soie“. Cım). Araliamark (sogenanntes chinesisches Reis- 
papier) „hat eine schneeweiße Farbe und ein gewebeartiges Ge- 
füge, welches bei Betrachtung im durchfallenden Lichte deutlich 
hervortritt“ (Wiesner). Für den Druck und für Lithographie eignet 
es sich sehr gut, muß aber noch nachträglich geleimt werden. 

Das beste und teuerste ist das Japanische Papier, bereitet aus dem Bast des Papiermaulbeerbaumes (Broussonetia papyrifera?), 
und Edgeworthiafaser®), in Japan schon im neunten Jahrhundert verwendet. „Der Weise DoncHo und der Japanische Prinz Suoroku 

) Siehe Danı, Haandbog 1916 S, 392. 
’) Siehe Wiesner, Rohstoffe 22, S. 445—46. 
*) Ebenda S. 447.
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werden als diejenigen genannt, welche den Bast des Papiermaul- 
beerbaumes zur Papierbereitung zuerst in Anwendung brachten“ }. 
Es ist sehr haltbar und fast unzerreißbar, dabei fein, biegsam und 
glatt, deshalb eignet es sich ganz besonders gut für Abzüge von 
Radierungen; schon REMBRANDT soll dieses Papier dazu benutzt 
haben, „Certaines esp&ces de ces produits japonais n’ont pu encore imitees 

dans l’Occident, mais pour la blancheur des feuilles, Ja superiorite reste aux 

manufacturiers anglais et francais; le papier du Japon est toujours un peu 

jaunätre“?). 

Der Preisunterschied ist groß; ‚dasselbe Werk kostet auf Velin 
6 Fr., auf holländischem 25 Fr., auf chinesischem 30 Fr., auf ja- 

panischem Papier 75 Fr. Es gibt Bücherfreunde, welche diese 
teuersten Papiersorten nicht immer mit Sicherheit unterscheiden, 

namentlich da sie vielfach nachgemacht werden, es ist daher 
dankenswert, daß RovvEvre Proben der verschiedenen Sorten gibt 3). 

3. Kapitel. 

Form und Format. 

MorTEr, Le format des livres, notions historiques. RB. 3, S. 305. — Cım, 

Le livre 4, S. 80. Le format. — Dauı, Haandbog 1916, S. 541. — MÜLLER- 

FREIENFELS, D. Buch u. s. Gestalt. ZfBü. NF. 9. 1917—ı8, S. 290. Zbl. 2, S. 245. 

Form und Format eines Buches sind in ihrer Wichtigkeit nicht 
zu unterschätzen; aber wir dürfen sie auch nicht überschätzen. 
Tu. Bırt, Das antike Buchwesen (Brl. 1882) hat die These zu er- 
weisen gesucht: „Die antike Literatur war mit bedingt durch das 
antike Buch“, d. h. die Größe der Papyrusrollen. Bei einem Brief 

des täglichen Lebens mag die Größe des Briefbogens zuweilen 
von Einfluß sein; bei einem Literaturwerk dagegen sicher nicht, 
sonst müßte man annehmen, daß der Schriftsteller im Altertum 

nicht ebenso gut wie heutzutage hinzufügen oder abschneiden 

konnte‘). Die Form eines Buches ist natürlich bedingt durch die 

Natur des Beschreibstoffes (s. GP. ı?, S. ı23 ff.). Das Notizbuch 

hatte die Form eines Diptychons oder Triptychons (s. die Titel- 

!ı} Ebenda S. 461. 

?) Rectus, Nouv. geogr. univers. 7. S. 831. 

3) RouvEyre, E., Connaissance necessaires A un bibliophile. Paris 1883. 

1, S. go papier de Japon, S. gı de Chine, S. 92 de Whatman, S. 93 verge, 

S, 94 verge teinte. — BEaucHhamps et RouvEyRE, Guide de libraire antiquaire 

pl. 25. Papier du Japon des manufactures Imperiales; pl. 33. Papier de Chine. 

*) Cic. ad Attic. 16, 6, 4 „tu illud dissecabis, hoc adglutinabis“. 
I* “
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vignette). Für Papyrus ist die Rolle — sie hatte gelegentlich 
eine Länge von mehr als 4o Meter —, für Pergament und Papier 
das Buch die natürliche Form; aber auf der einen Seite gibt es 
auch Papyrusbücher; auf der anderen Seite Pergament- und Papier- 
rollen; da im Mittelalter auch gelegentlich wohl geschriebene Papier- 
rollen zur Verwendung kamen, weil die Byzantiner, wenn auch 
selten, beim Gottesdienst zur Erhöhung der Feierlichkeit % Li- 
turgie aus einer Rolle verlasen (GP. ı2, S. 152). 

Häufiger ist das Papierbuch. Es besteht meistens aus Doppel- 
blättern), die in Lagen geordnet sind. Seine Größe wechselt viel- 
fach nach dem Bedürfnis. Die Größe des Papierbogens fand früher 
eine Grenze in der Einrichtung der Maschinen zur Herstellung 
des Büttenpapiers; diese Grenze ist allerdings bei den neueren 
Maschinen nicht mehr vorhanden; aber die Dimensionen des Bo- 
gens sind trotz alledem nicht wesentlich größer geworden, weil 
(die Haltbarkeit des Beschreibstoffes keineswegs unbegrenzt ist. 

Die einzelnen Bogen des Buches sind natürlich wie die Qua- 
ternionen der Hs. numeriert; bei den Incunabeln in komplizierter Weise. Die ältesten sind allerdings ohne Bezeichnung der Bogen- blätter und -Seiten; die Jüngeren dagegen, die meistens nach Qua- ternionen geordnet sind, numerieren die erste Hälfte des Dopgpel- blattes mit A, Aj, -j, -J) usw.; die zweite Hälfte aber erhält keine Nummern. Diese komplizierte Art der Bezeichnung hat man später aufgegeben, bei den modernen Büchern werden die Bogen und Seiten einfach durch fortlaufende arabische Zahlen am unteren und oberen Rande bezeichnet. 

Eine andere Form des Buches ist die, welche in Amerika selbst bei dickeren Broschüren angewendet wird; man beschneidet das in Bogen gedruckte Buch an allen vier Seiten zu losen Blättern, die dann an der Innenseite durch einige hindurchgetriebene Draht- klammern wieder zusammengehalten werden; es ist das ein bar- barisches Verfahren, das bei wertvollen Büchern keine Anwen- dung findet. 
- 

Bei beiden ebengenannten Arten sind Einschaltungen von neuen Bogen natürlich ausgeschlossen; und doch gibt es Bücher, bei denen der Stoff Einschaltungen nötig macht; Sammlungen von In- schriften, Publikationen von Vasen und Papyrus, ferner Entschei- 

') Dünnes Papier mit einseiti i j 
') Dünne gem Druck findet man jetzt noch i bei chinesischen Drucken. 

' namentlich
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dungen eines Gerichtshofes, Repertorien und Bibliographien, bei 
denen jeder Tag Neues bringt. 

Bei einem Corpus Inscriptionum wird jetzt alles Neue in be- 
sondere Bände, die Addenda und Supplementa, verbannt, oder in 

das Supplementum additamentorum und die Mantissa addendorum; 
auch die Zitate werden dadurch sehr unbeholfen, z. B. C. ILL. 
II. Suppl. S. 2328, 1—204. 

Es läßt sich nicht leugnen, daß für diese Art von Sammlungen, 

die eine Schaltung erfordern, die richtige Form des Buches noch 
nicht gefunden ist. 

Brept, Das Buch der Zukunft!), glaubt allerdings des Rätsels 

Lösung gefunden zu haben: „Die Buchform ist veraltet für alle 
Werke, die stellenweise eine häufige Verbesserung und Erneuerung 
verlangen. Diese Bücher verlangen nach der Form in Zetteln, in 
Zettelkästen.“ Das Buch der Zukunft wäre also die Chartothek. 

Der Gedanke ist durchaus nicht neu und stellenweise schon ver- 
wirklicht?). Aber daß eine Chartotek von der Größe des C. I.L. 

unpraktisch wäre, sieht sofort ein jeder). Namentlich die Bibliotheks- 
verwaltung müßte ein solches C. I. L. in losen Zetteln unbedingt 
ablehnen; während ein Privatmann dieses Experiment in seiner 
Bibliothek vielleicht versuchen könnte; obwohl auch dort Unord- 

nung zu befürchten wäre. Die sogenannte Franke-Molsdorfsche 
Kapsel, d. h. lose längliche Blätter zwischen zwei Pappdeckeln, 
die nur an der Schmalseite durch eine Metallklammer zusammen- 

gehalten werden (GRAESEL, Hdb. S. 261) und RupoLpns Katalog- 
buch (ebd. S. 267) verdienen den Namen eines Buches; die sog. 

Chartothek dagegen nicht (vgl. ZEDLER, G., D. neue Wiesbadener 
Zettelkatalogkapsel. Zbl. 19. 1902, 64 u. 66). 

Format. 

Bei gedruckten Büchern wird das sog. Haustürenformat heute 

ohne Not nicht mehr angewendet‘). Früher pflegte man in den 

Bibliotheken das Format des Buches danach zu bestimmen, ob 

der Druckbogen ein-5), zwei- oder viermal gebrochen war: Folio, 

1) BDB. v. 19. Dez. ıg11. 

2) Korrespondenzbl. d. Akad. Schutzvereins. Lpz. 1912, S. 21. 

®) s. u. Einband, Schaltband. 
*) Cım, Le livre 4, S. 116: Les volumes de grand format ne sont lus jamais. 

5) Der ungebrochene Bogen {in plano) wird für Bücher nicht mehr ange- 

wendet. 
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Quart und Oktav; heutzutage pflegt einfach das Centimetermaß 
entscheidend zu sein). Ein Buch bis zu 25 cm Höhe ist Oktav, 
bis 35 cm ist Quarto, und bis 45 cm (und darüber) ist Folio. Noch 
größere Bücher bezeichnet man als Großfolio; kleinere als Duodez 
und Sedez?2). . 

Das Format der Bücher war im Altertum ebenso mannigfaltig 
wie in der jetzigen Zeit. Es gab Papyrus- und Pergamentbücher, 
deren Größe vielfach wechselte; in der Zeit der Unciale mit dicken 
großen Buchstaben brauchte man natürlich Folianten. Aber ein 
Evangelienfragment P. Oxyrh. 5, 840 aus dem vierten bis fünften 
Jahrhundert hat nur die Größe 8,8 X 7,4 cm, s. PREUSCHEN, Ztschr. 
f. NT. 1908, S. 1, A.3. Als man dann um 800 n. Chr. zur Minuskel 
überging (s. GP. ı>, S. 162) wurde das Format bedeutend kleiner, um dann später wieder zu wachsen; doch gibt es. Ausnahmen. 
Im neunten Jahrhundert war man des großen Formates so über- drüssig, daß selbst große Unciale, wie die’ griechischen Psalmen vom Jahre 862 (s. GP. 2°, S. 143) in einem kleinen Oktavbuch geschrieben wurden. Eine Uncialhs. der Meteorenklöster vom Jahre 861 mißt nur 14 1), X 8cm. 

Das denkbar . kleinste Format hatte eine Ilias in nuce; um an die Möglichkeit zu glauben, möchte man annehmen, sie sei tachy- graphisch geschrieben (s. GP. 2°, S. 277), vgl. dagegen SEMENoVv, Philolog. 75. ıgıg, S. 242; für die spätere Zeit s. PRAGER, R. L., Kleine Bücher u. mikrosk. Drucke. Jb. dtsch. Bibliophilen 1917, S. 93. Uns interessiert hier in erster Linie das Papierbuch. 
Die Mannigfaltigkeit im Format der Bücher) ist immer groß- gewesen, weil der eine Verleger möglichst viel, der andere mög- lichst wenig auf einer Seite bringen wollte; manchmal war auch die Größe und das Format der beigegebenen Tafeln entscheidend. 

  

.) Über Formate der Franzosen, ihre Namen und Dimensionen s. Cm, Le - Ivre 3, S. 94. — RouvEYre, E., Connaissances necessaires a un bibliophile ı, 1883, S. 37. Du format des livres ı, S. 50—51 (Französische Namen der For- mate). — SLATER, J. H., How to collect books, Lond. 1905, S. 19: Die eng- lischen Namen der Formate. — Cockerkzıı, D., D. Bucheinband u. d. Pflege des Buches, übers. v. F. Hüser. Lpz. 1901, S. 248 englische, S. 249 deutsche Normalformate und ihre Namen. 
°) ANGERMAnn, R. u. W., Normalbuch zungsheft zu den Blättern f. Volksbibl. Papierkunde 1904, S. 327: Formate, 
°») BDB. ıgıı S, 12330. — RutHaror, D, Weltfor Welt. Korr.Bl, d. St 

größe u. Normalgeschoßhöhe. Ergän- U. Lesehallen. 4. Lpz. 1915. — Kıemm, 

mate u. d. stenographische enogr. Landesamtes Dresden 58. 1913, S. 314.



Weltformat. 23 
  

Erst neuerdings hat OstwaLp, Das wissenschaftliche Weltformat, 

Ansbach ıgıı, versucht, alles auf eine einheitliche Formel zu 

bringen‘). Die verschiedenen Formate, die ja immer nötig sind, 

sollen durch Halbierung auseinander hergestellt werden können, 

sich aber doch geometrisch ähnlich bleiben. Er legt das Centi- 

meter zugrunde und berechnet nur mathematisch das Vielfache; 

seine Normalformate in Centimetern sind: ı)T,41; 2) 2,83; 4) 5,66; 

8) 11,3; 16)22,6; 32) 45,3; 64)90,5. Das Format für wissenschaft- 

liche Werke ist 16:22,6 cm. Die praktischen Vorteile dieser Ein- 

teilung s. S.4—5: „Wir haben hier eine von jeder zufälligen Will- 

kür freie Definition der Formate gewonnen“ (S. 3). Die Willkür 

des Verfassers ist eben nur die, daß er das Duodezimalsystem zur 

Teilung verwendet, statt des Decimalsystems, das für das Centi- 

meter (1/00 des Meters) natürlicher wäre; dann kämen wir auf die 

Reihe 1, 2!/,, 5, 10, 20 cm usw.; wir erhielten also eine andere 

Höhe und eine andere Breite der Bücher. 

Daß dieses Ostwaldsche Weltfermat zwangsweise einzuführen 

sei, rät der Verfasser selbst nicht; und daß es ohne Zwang das 

Herkommen, den Geschmack und die Laune des Verlegers und 

des Publikums überwinden werde, ist nicht wahrscheinlich; und 

nicht einmal wünschenswert, daß auch in dieser Beziehung die 

Einförmigkeit der Welt verstärkt werde; denn es erschwert ent- 

schieden, uns ein Bild zu machen von einem bestimmten Buche 

und daher auch dasselbe zu suchen und zu finden. 

4. Kapitel. 

Entstehung und Arten des Buches. 

EBERT, Handschriftenkunde. Lpz. 1825. — WATTENBACH, Schriftwesen?. 

Lpz. 1896. — Mapan, F., Books in manuser. London 1893. 

Das Buch hat im Laufe der Jahrtausende verschiedene Formen 

angenommen; unsere Bibliotheken besitzen geschriebene Hand- 

sehriften und gedruckte Bücher; im weiteren Sinne kann man 

auch die Rolle zu den Büchern rechnen; gewöhnlich aber unter- 

scheidet man zwischen Büchern und Rollen, und faktisch findet 

man auch in der Tat die Papyrusschätze meistens nicht in Biblio- 

-theken, sondern.in eigenen Sammlungen. Die Pergamenthand- 

schriften dagegen bilden meistens einen Teil unserer größeren 

Bibliotheken. 

ı) Layus, L., Anwendung des metrischen Systems auf die Formatbezeich- 

nung s. BDB. 1906, S. 10200—10201.
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Die Frage, was wir unter einer Handschrift zu verstehen haben, 
ist nicht so leicht zu beantworten, wie es scheint; denn nicht alles, 
was mit der Hand geschrieben wurde, ist eine Handschrift; ein 
Collegienheft vom Jahre ıg915 wird man auf alle Fälle nicht so 
nennen wollen. Ein eigenhändiger Brief von Schiller ist ein Auto- 
graph, aber keine Handschrift. In den Klöstern des Orients findet 
man vielfach Abschriften antiker Schriftsteller, welche die Mönche des 17., 18. und ı9. Jahrhunderts auf Befehl des Abtes gemacht haben, manchmal nach gedruckten Angaben. Ein gedrucktes Buch zu kaufen kostete bares Geld ‚ Abschriften dagegen wurden von den Mönchen um Gotteslohn gemacht; so entstanden dort klassische Texte, die absolut wertlos sind, die aber trotzdem in manchen Katalogen des Orients als Handschriften aufgezählt werden; z. B. in dem Katalog von Jerusalem, der auf diese Weise uner- hört hohe Nummern erreicht hat. 
Wir schätzen an einer Handschrift entweder die Schriftprobe einer längst vergangenen Zeit, oder wir schätzen den Wert für die Herstellung klassischer Texte. Beides fehlt bei den Hand- schriften des ı7., 18. und 19: Jahrhunderts, und wenn sie einmal eıne gute Lesart enthalten, so kann sie ebensogut auf einer Con- jJectur wie auf guter Überlieferung beruhen. Die Handschrift hört also da auf, wo der Buchdruck anfängt, also ungefähr im Jahre 1450. Da aber vielleicht in den folgenden Jahrzehnten noch einige Abschriften nach guten uns jetzt verlorenen Originalen an- 

nicht mehr zu den Handschriften gerechnet werden. Jede größere Bibliothek Europas zerfällt bekanntlich in zwei Abteilungen: für Handschriften und gedruckte Bücher. Daraus folgt, daß Hlandschriftenkunde in keinem Lehrbuch für wissen- schaftliche Bibliothekskunde fehlen darf. Paläographie dagegen ist nur ein Mittel, die Handschriften zu verstehen und richtig ein- °
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dar neueren Zeit. GRAESsEL, Handbuch S. 283, erwähnt die Pa- 
läographie nur beim Handschriftenkatalog. Jeder Bibliothekar, 
der mit Handschriften zu tun hat, muß paläographische Kennt- 
nisse besitzen; aber eine Bibliothekskunde kann deshalb noch 
nicht Abschnitte aufnehmen über lateinische, griechische, slavische, 
orientalische Paläographie oder über die gewöhnlichen Abkür- 
zungen, Schriftproben und die Geschichte dieser Disziplin. :Dazu 

wären mindestens zwei ganze Bände notwendig. 
. Mit demselben Recht könnte man auch ein chronologisches Ka- 

pitel fordern über Weltära, christliche Zeitrechnung, Indictionen usw., 
das für die Bestimmung der Zeit vielleicht noch wichtiger wäre. 

Ich begnüge mich also mit einem kurzen Hinweis auf die Lit- 
teratur der Paläographie : Thuomrson, E. M., Introduction to greek 
and rom. palaeography. Oxford 1912. — GARDTHAUSEN, V., Griech. 

Paläogr. II. Aufl. Lpz. ıgıı. — FRANCHI DE’ CAVALIERI et LIETZMANN, 
Specinina codd. graec. Bonn 1910.— Kenyon, The Palaeogr. of gr. 
papyri. Oxford 1899. — SCHUBART, W., Papyri graecae Berolin. Bonn 
I9II.— WATTENBACH, Anleitung z. lat. Paläogr. IV.Aufl. Lpz. 1886. 
— WATTENBACH, Schriftwesen. II. Aufl. Lpz. 1896. — EHRLE u. 
LiBAERT, Specimina codd. latin. Bonn 1912. 

Wichtiger ist für uns die Handschriftenkunde. 
Da oben Papyrus und Pergament nur ganz kurz erwähnt wur- 

den, so haben wir uns auch beim Codex auf das Notwendigste 
beschränken müssen. Es gibt Handschriften (Bücher) auf Papyrus, 
Pergament und Papier; die ersteren sind selten, die letzteren jung; 
wenn von Handschriften die Rede ist, so denken wir zunächst an 

Pergamenthandschriften; aber vieles gilt auch ohne weiteres für 
Papierhandschriften. 

Die Mönche des Mittelalters, welche die Handschriften schrieben, 

waren meistens auch gezwungen, sich das nötige Pergament selbst 

zu bereiten‘); deshalb kann ihr Fabrikat in bezug auf Feinheit, 

Glätte und die weiße Farbe sich nur selten mit dem Pergament 

des Altertums vergleichen. Bei der Bereitung der Pergaments 
„lbrarius in formando caveat maculos, angulos, rupturas et suturas, quantum 

potest“. Serapeum 21, 1860, S. 189. Der Schreiber pflegte je nach 

1) Björngo, A,, Beiträge z. Werdegang d. MA. Pergamenthss. ZfBü. ır. 

1907—8, S. 329. — LousiEr, Herstellung d. mittelalt. Bücher nach Miniat. Ebd. 

12. 1909, S. 409. — Ruranp, A., Die’ Vorschriften der Regular-Cleriker üb. d. 

Anfertigen od. Abschr. v. Hss. Serap. 21, S. 183. — Über die Art der Her- 

stellung einiger Hss. s. Arzen, The Journ. of philol. 26, 1898, S. 161--181.
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der Größe der vorhandenen Felle sich Doppelblätter heraus- 
zuschneiden, die zu Lagen von 3, 4, 5 (quaternionen usw.) ge- 
ordnet wurden. Die Papyrusbücher des Altertums waren oft nicht 
zu einzelnen Lagen (quaternionen) geordnet, sondern das ganze 
Buch bildete eine Lage (vgl. SB. Brin. 1907, S: 155). Jede Lage 
hatte am oberen oder unteren Rande der ersten und letzten Seite 
ihre Ordnungszahl (resp. -buchstaben); das erste Wort einer neuen 
Lage wurde am Schluß der vorhergehenden Seite wiederholt 
(reclamantes), um den richtigen Anschluß zu sichern; manchmal 
waren die einzelnen Lagen an verschiedene Schreiber der klöster- 
lichen Schreibstube verteilt; während andererseits ein einzelner 
Schreiber viele Handschriften geschrieben hat. DieEmunpis, eineNonne 
von Wessobrunn (11. Jahrhundert), hat nicht weniger als 31 Büch 
mit eigener Hand geschrieben). Griechische Lohnschreiber, wie 
z. B. JoHAnnEs RHosos um 1447 n. Chr. ?) haben mehr als huh- 
dert Codices geschrieben. In Fulda sollen stets zwölf Mönche 
„sancforum venerenda cohors“ mit dem Abschreiben von Büchern be- 
schäftigt®) gewesen sein. Der Leiter der klösterlichen Schreib- 
stube hieß scripturarius; auch seine Pflichten werden in den Mönchs- 
regeln beschrieben: Von dem liberarius heißt es (Serapeum 2ı, 
1860, S. 187): „Idem provideat scriptoribus nostris de instrumentis neces- sarüis videlicet artafis, pennis, pinnice? (rc. pumice), creta et similibus.“ Für Schreibgerät hatte der Schreibmeister zu sorgen. Unter dem scripturarius steht der rubricator. Ehe die Arbeit beginnen konnte, mußte man für die Gleichmäßigkeit der Schriftzeilen sorgen. Die Abstände der Linien einer Lage sowohl horizontal wie vertical wurden ein für alle Mal mit dem Zirkel ausgemessen und bei den einzelnen Blättern der ganzen Lage durchgestoßen, und diese Punkte wurden durch Linien verbunden ‚, die mit einem stumpfen Griffel gezogen wurden. Linien mit Blei gezogen (nöhpov omnävroga yoanyis) erwähnt schon ein Epigramm des Altertums; im Mitteralter wurden sie aber erst seit dem ı2. Jahrhundert häufiger. Die Schriftfläche war entweder einheitlich oder in Columnen geteilt, allein drei oder gar vier Kolumnen kommen fast nur in Handschriften vor, die noch aus dem Altertum stammen. Daß dabei im Mittelalter gelegentlich nach Dictat geschrieben wurde, mag vorgekommen sein; aber die 

  

!) s. EDwarps Memoirs 1,S. 
s. Epwarps Memoirs 1, S. 326. 

®) 5. VOGEL-GARDTHAUSEN, Griech. Schreiber S, 187. 7) s. Stud. u. Mitteil, a. d. Benedict.-Orden. 36. ıgı5, S. 204—5. 

322—23. Über das Scriptorium des Klosters
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Regel war das nicht, denn in einer Zeit, in der Lesen und Schreiben 
selten war, brauchte man meistens nur ein Exemplar. Außerdem 

sind die Handschriften der guten Zeit so sorgfältig Buchstabe für 

Buchstabe gemalt, daß sie wohl nicht nach Diktat geschrieben 

wurden. - . 
„Rührend bat der fromme Schreiber 

An des langen Werkes Ende, 

Daß man seiner armen Seele 

Des Gebets Almosen spende“)). 

In dieser Subscription pflegte der Schreiber auch manchmal 

das Jahr der Arbeit anzugeben, in griechischen Handschriften nach 

der Weltära. Das älteste fest datierte Buch ist. eine syrische Hand- 

schrift des Tırus von Bostra vom Jahre 4ıı n. Chr.; das älteste 
griechische stammt aus dem Jahre 800. n. Chr. Den Schluß bildete 

vielfach ein Schreiberfluch: „Quicumque eum furatus fuerit, vel cela- 

verit, vel titulum istum deleverit, anathema sit.) Für den sorgfältigen 

Schreiber war aber dann noch eine Arbeit übrig, nämlich das 

Collationieren und Verbessern der Abschrift?), was allerdings durch- 

aus nicht immer durchgeführt wurde. s. c. Paris. lat. 9389 (s. VD) 
„Proemendavi, ut potui secundum codicem de hibliotheca eugipi praespiteri, 

quem ferunt fuisse sci hironimi indictione VI p(ost) cons. bassilii v(iri) cl. anno 

septimo decimo‘®). a [558 n. Chr.] 

Berühmt waren im Altertum die ‚Aruxava dnöygapa“ des DE- 

MOSTHENES, AESCHINES und PLATo. Schließlich findet man in Hand- 

schriften manchmal noch Aufzeichnungen nicht von dem Schreiber, 

sondern von dem Besitzer oder Leser, die für die Geschichte der 

Handschrift wichtig sein können. ByZ. 3, S. 318—19°). In ähn- 

licher Weise hat auch Lamsros, N. “EAkmvourjuov 7, 1911, S. 113, 
auf die Wichtigkeit dieser Nachträge in griechischen Handschriften 

hingewiesen. 

Meistens waren es im Mittelalter Mönche, welche in der 

Schreibstube ihres Klosters die Handschriften anfertigten‘) auf 

Befehl des Abtes. Der c. Vatic. 1611 (s. XII) trägt die Unterschrift: 

ı) s. ZfBü. NF. ı0, 1918—19, S. 136. 
?) s. Frankuın, Les anc. bibl. de Paris ı, S. 43. 

®) Vgl. Camıer, Nouv. Melanges 4, S, 70—71. 
) s. Heer, Evangelium Gatianum XLIU—IV. — Höriz, Klerikerbildung 7. 

— REIFFERSCHEID, De latin. codd. subscriptionibus. Ind. schol. Vratislau. 1882, 

5) s. WALDE, Om bockantegekningar: NTB. 5. 1918, S. 75. 
°) Rurann, Die Vorschriften der Regular-Cleriker üb. d. Anfertigen oder Ab- 

schreiben von Hss.. Serapeum 2ı. 1860, S. 183.
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„eringeddn eis tiv oyoAyv tod äyiov Ilkreov.“!) Einen interessanten 
Einblick in die Schreibstube eines größeren Klosters z. B. in Kon- 
stantinopel gewähren THEoDoRIı Studitae poenae monasteriales?). 
Jeder Ungehorsam gegen den Leiter >), jeder Mangel an der nötigen 
Sorgfalt oder gar absichtliche Zerstörung des Schreibgerätes wurde 
durch mehrtägigen Bann und Fasten, oder auch durch Hersagen 
von Gebeten bestraft. Auch in den abendländischen Klöstern 
herrschte eine strenge Zucht. Der Schreibmeister teilte jedem 
Arbeitenden sein Pensum zu, mit dem nötigen Schreibgerät; er 
bestimmte, was und wie geschrieben werden sollte. Bei den Brü- 
dern vom gemeinsamen Leben war der Bibliothekar zugleich Leiter 
der Schreibstube‘). Um den Arbeiten des Scriptoriums?) einen 
einheitlichen Charakter zu geben, übernahm der Schreibmeister 
entweder selbst den Schreibunterricht der Novizen, oder er be- 
auftragte einen Stellvertreter mit dieser Aufgabe; daher heißt es 
in den Mönchsregeln (s. MiRArus, Regula et Constitutiones Cleri- 
corum. Antv. 1638, S. 147—ı148; MEınsma, MA. biblioth. S. 139); 
„De Scripturario. — Rector Domus ordinabit ad hoc fratrem aliquem actiuum qui Fratrum laboribus praesit, et a quo unusquisque scribenda accipiat, simul 
et scribendi instrumenta. Ipse singulis, quid et quomodo scribat, sollicitus iniungat el [rc. et] informet Novitios at melioris litterae usum per se vel per alium.“ Auch die Ausrüstung der Schreiberzelle war vorgeschrieben: „Sit praeterea (in der Schreiberzelle) sedes scriptoria cum scabella atque reclinatorio ac pulpito suo, habens subtus absconsoria et a lateribus reposi- toriola quäedam®), 

In diesen klösterlichen Schreibstuben wurde meistens um Gottes- lohn oder auf Befehl des Abtes geschrieben”), aber in ärmeren Klöstern kam es auch vor, daß der Abt einzelnen Mönchen er- laubte, für eigene Rechnung zu arbeiten, manchmal mußten sie sich ihre Vorlagen selber beschaffen®). Die mönchischen Schreiber 
') Batırror, Rossano S. 151. 
”) Patrologia graeca ed. Migne 

1890, S. 391. 
°) Vgl. Bury, J. B., Magistri scriniorum: Harvard studies in class. philol. 2r.- 1910, $. 23—29, 
*) Serapeum zr. 1860, S. 189--90. 
°) Abbilduug eines Scriptoriums s. ZBS, ı. 1918, S. 92—93. Linnpsav Zbl. 1909, S. 293. 
°) s. MEısma, MA, biblioth. S. 142. . ) Ganz vereinzelt ist die Angabe des Micuhaer Surı er den cod. Ambros. 36 (s. XV. ex.) geschrieben hab Urto n[arloidog“. 
®) Über ein Leihgeld von 6 Goldstücken s. cod. Laur. 86, 1. 

  

99, S. 1740. Revue des etud. grecques 3. 

ARDUS aus Argos, daß 
> © „od ydpır Öcomr, Alk
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griechischer Handschriften nannten sich nach ihrem Kloster, ein 

Schreiber aus dem Kloster des H. Sabas hieß z. B. Hagiosabaites; 

von H. Grabe Hagiotaphites. 

In der Zeit der Humanisten traten die klösterlichen Schreib- 

stuben mehr zurück, und die Organisation der Arbeit bekam einen 

mehr weltlichen Charakter. Die Kunst des Schreibens fing bereits 

an, ihren Mann zu nähren. Im 16. Jahrhundert — um auch die 

spätere Zeit zu berücksichtigen — gab es bereits geschäftsmäßig 

organisierte Handschriftenfabriken, wie z. B. die des CONSTANTIN 

PALAEOKAPPA, der selbst eine Liste anlegte aller Handschriften, 

die er in Paris geschrieben‘), und des A. Darmarıus?) mit be- 

stimmten Gehilfen wie Antonıus KArLosvnas u. a. und mit einem 

festen Kataloge der Handschriften, die man von ihm beziehen 

konnte. Um seine Kopien besser zu verkaufen, machte DARMARIUS 

große Geschäftsreisen, die ihn nach den verschiedensten Städten 

Italiens und Spaniens führten, ferner nach Straßburg, Tübingen usw. 

Seine „Handschriften“ stehen nicht in gutem Ruf, und ihr Schreiber 

noch weniger, da er geradezu fälschte, um die Käufer zu ver- - 

führen (s. Zbl. 3. 1886, S. 129). Andere Schreiber traten in den 

Dienst der Fürsten und Kirchenfürsten. BEssarıon unterhielt ein 

förmliches Bureau von Kopisten, die wir durch seine Codices 

kennen lernen®). Interessaut ist der Brief des FRAncıscus GRAECUS, 

der am Hofe eines Kardinals als Schreiber angestellt zu werden 

wünschte ‘®). s 

Etwas anders war der Großbetrieb in Florenz unter den Medici 

organisiert. Cosmo pe’ Mepıcı hatte bis dahin gekauft, was zu 

kaufen war, später aber bewog ihn VESPASIANO DI Bısticcı’), 

dessen Spuren wir in manchen Handschriften finden (Vesrastanus 

librarius fecit fieri Florentie), sich planmäßig abschreiben zu lassen, 

was er brauchte. So entstand ein großes Bureau von 45 Schreibern, 

die in 22 Monaten 200 Bände fertig stellten. Seinem Beispiele 

7) s. VOGEL-GARDTHAUSEN, Griech. Schreiber S. 247. 

2?) s. VoGEL-GARDTHAUSEN, Griech. Schreiber S. 16-27. 

s) Gli amanuensi de’ codd. gr. Bessarionei furono Gıov. ARGIROPULO, MICHELE 

APostoL1o, DEMETRIO SGUROPULO, GIOVANNI PLusiaDEno, Cosma monaco, GIORGIO 

ZanGuroruLo, Gıov. Ropio (RHosos?) Ss. VALENTINELLI, Dei cataloghia a stampa 

46 n. 1. Voıct, Wiederbelebung 2°, S. 131. 

4) s. ByZ. 5. 1896, S. 560—61. 

5) KESINER, E., Über. Vespas. di Bistieci. Allg. Zeitung, Beilage 5. Sept. 

1896, No. 204. Zbl. 13, S. 519. SCHUBRING, Vespasiano di Bisticei. Mitteil. d. 

kunsthistor. Inst. in Florenz 3. 1919, Heft 1/2, S. 64.
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folgte der König MATTHIAS Corvinus von Ungarn, der außer seinen 
Schreibern in der Heimat auch in Florenz vier Schreiber beschäf- 
tigte, die ständig für ihn griechische und lateinische Autoren zu 
kopieren hatten. So bildete sich in Florenz ein neuer Typus der 
Schrift, die namentlich unter dem Einfluß von Niccoro Nıccori 
und Fr. Pocsıo verschönert wurde (s. Voigt, Wiederbelebung I, 
S.401—402; P. Leumann, SB. München 1918, S. 19), und ein neuer 
Typus des Buches, des sog. Renaissancecodex, der sich allerdings 
mehr durch Schönheit als durch Sorgfalt der Arbeit auszeichnete. 

Die Zahl der lateinischen Handschriften ist schwer auch nur 
annähernd anzugeben; die der griechischen schätzt OMont, Projet 
d’une Bibliotheca universalis manuscriptorum graeca. Paris ıgo1, 
auf 35500 Bände; Dorzr-Rheinsberg, die Zahl der hebräischen 
Handschriften auf 16—17000 s. Zbl. Ig15, 32, S. 385 A. 2; vgl. im 
gall. Dan, Haandbog, und GrAEsEL, Führer, S. 220 ff. 

5. Kapitel. 
Das gedruckte Buch. 

Das alte Buch und s. Ausstattung v. XV. bis z. XIX. Jahrh.: Die Quelle, Mappe XII, hg. v. Gerlach o. O. u. J. — Daur, Haandbog 19:6, S. 257, 398: Bogtryk. — SCHOTTENLOHER, Das alte Buch. Brin. ıgrg. 
Die Bücher des Altertums und des Mittelalters verdankten ohne Ausnahme ihre Entstehung der Hand eines Schreibers; seit der Renaissance aber nur noch ausnahmsweise; die alten Bücher wurden geschrieben; die neueren aber gedruckt; es gibt jedoch Ausnahmen nach beiden Seiten hin: nach der Erfindung des Buch- drucks wurden noch Bücher geschrieben und vor der Erfindung dieser Kunst sind bereits Bücher gedruckt. - | Es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß die Alten den Stempel gekannt und benutzt haben!). Er läßt sich in Kreta schon im zweiten Jahrtausend vor Christus auf dem Diskos von Phaistos nachweisen, ebenso wie bei den Griechen und Römern. Die Ver- mutung, daß diese Stempel auf Kreta?) oder bei den Römern) 

) s.m. Bewegliche Typen u. Plattendruck. Dtsch. Ib. f. Stenogr. 1. S, I—14. 7 °) PERNIER, Ausonia 3. 1908, S. 255, hat vermutet, daß dabei bewegliche ypen angewandt worden seien. Allein wenn man einen der häufigsten Ty- pen des Diskos, das ausgespannte Tierfell, photographisch vergrößert, um das Bild in natürlicher Größe herumlegt, so treten die Verschiedenheiten deutlich zutage; keines glei 
i 

ge; gleicht dem anderen: bewe licher i also ausgeschlossen. 
® "ypendruck ist 

3 . } Ss. Descemet, Les ancıens ont ils connu !' 
‘ 

usage des acte iles? bl, de Pec. frang. ı5. Paris 1880, S. 138. ® Araeffres mobiles? 

Bi
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sich aus beweglichen Typen zusammensetzten, ist mit vollem 

Rechte zurückgewiesen. CıcERo de nat. deorum 2, 37,93 war diesem 

Gedanken nicht ganz fern; allein bis zur Erfindung dieser Kunst 

war noch ein großer Schritt, den das klassische Altertum nicht 

getan hat. 

Ein vergrößerter Stempel ist die Platte, welche die Chinesen 

schon früh verwendeten, um mit schwarzer Farbe auf weißem 

Papier zu drucken. Die Sammlung des Erzherzogs RAmER in Wien 

besitzt arabische Plattendrucke, die nach KARABATER, Führer durch 

die Ausstellung, S.247, aus dem zehnten Jahrhundert nach Christus 

stammen sollen. Bei den Japanern, deren Abhängigkeit von China 

nicht zu bezweifeln ist, soll er sogar noch etwas älter sein, s. NA- 

cuop, D. älteste erhaltene Blockdruck: Japanische Dhärani-Zettel 

v. 770 {n. Chr.]). In Wirklichkeit ist der älteste Blockdruck der Welt 

vielmehr im Altertum zu suchen, nämlich die großen Stempel- 

drucke, die in roter Farbe auf Papyrus ausgeführt sind, aus der 

Zeit des Aucustus, TRAJAN usw.2). Bei den Chinesen ist der 

Plattendruck, der sich für ihr Schriftsystem besonders gut eignet, 

noch heute an der Tagesordnung®); und v. D. LinpE, Gutenberg. 

Stuttgart 1878, S. 4—8, beschreibt genau die technischen Einzel- 

heiten. Es ist „sicher, daß die Xylographie sich um 1400 über 

Deutschland bis nach Flandern“ verbreitete [v. China her] v. o. Line, 

Gutenberg, S. 9. 

Ob das Abendland, das im Altertum den Stempel verwendete, 

den Plattendruck von den Chinesen entlehnen mußte, können wir 

hier dahingestellt sein lassen. Jedenfalls wurde er in Mitteleuropa 

verwendet, ‚wenn auch etwas später, doch vielleicht noch vor Er- 

findung des Buchdrucks. Die Buchstaben sind erhaben. Für die 

Herstellung der ‚Abzüge verwendete man wahrscheinlich keine 

Presse, sondern es genügte der sanfte Druck eines mit Leder 

überzogenen Holzes. Die Blockbücher sind alle bloß einseitig be- 

druckt; je zwei Blätter werden aneinander geklebt. Im Abend- 

lande verfertigte man namentlich für die Jahrmärkte Heiligenbilder 

und Spielkarten, die von den erhabenen Formen einer gravierten 

Holztafel®) abgezogen waren, ferner die Biblia Pauperum, Ars 

1) ZBS. ı918, S. 60. 

2) s. C. Pap. Rain, I, S. 37—38. Wessery, Studien z. Pal. 2. 1902, S.XXXIX. 

— GARDTHAUSEN, Dtsch, Jb. f. Stenogr. 1, S. 9; —, ZBS. 1. 1918, S. 105. 

5) SorzManN, D. chinesische Buchdruck. Serapeum 8. 1848° S. 49, 51. 

4) SCHREIBER, W. L., Darf der Holzschnitt als Vorläufer der Buchdrucker-
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moriendi und Märtyrergeschichten; oft sah man neben dem Hei- 
ligen ein Spruchband mit kürzerer oder längerer Inschrift, und 

allmählich ging man dazu über, auch Texte ohne bildliche Dar- 
stellungen‘) mit Hilfe einer Metall- oder Holzplatte zu vervielfäl- 
fältigen?). Unsere losen Holzschnitte und Kupferstiche sind immer 

noch Plattendrucke?). Vorzüglich eignete sich die Holzplatte auch 
für die Herstellung gemusterter Tapeten und Gewebe‘). Wenn 
sich nun zufällig ein Teil der Platte mit dem Muster losgelöst 
hatte und absichtlich oder unabsichtlich falsch wieder eingesetzt 
wurde, so entstand ein neues Muster; hier mag sich der Gedanke, 
die einzelnen Teile wieder neu zusammenzusetzen, zuerst aus- 
gebildet haben. Später hat man ihn dann auch auf die Druck- 
platten angewendet, die in ihre einfachsten Teile, d. h. in Buch- 
staben zerlegt wurden, und damit war die Buchdruckerkunst er- 
funden mit ihren beweglichen Typen. Es war ein Fortschritt, als 
man die Platte auflöste in ihre Teile; und andererseits wieder war 
es ebenfalls ein Fortschritt, als man bei Erfindung der Stereotypie 
im Jahre 1725 die einzelnen Teile wieder zu einer Platte zu- 
sammenfügte. 

Das gedruckte Buch hat übrigens keineswegs im Sturm die 
Welt erobert und das geschriebene in den Hintergrund gedrängt, 
denn es gab in der Renaissancezeit immer noch Liebhaber, die 

kunst betrachtet werden? Zbl, 19. 1895, S. 201; SCHREIBER, W. L., Holzschnitt 
u. Incunabelforschung. Zbl. 23. 1906, S, 237. Über rätselhafte Teigdrucke s. Zbl. 25. 1908, S. 267. 

') Die ältesten gedruckten Ablaßbriefe sind allerdings schon mit beweg- lichen Typen gedruckt worden s. PERTZ, Über die gedruckten Ablaßbriefe v. 1454--55. Abh. d. Berl. Akad. 1856 (Phil. Kl.) S. 707. Zbl. 30. 1913, S. 507. — SCHWENKE, Ein neues Datum f. d. 3ızeiligen Ablaßbrief v. 1454. Zbl, 26. 1919. S. 30; 27, ıg10, S, 219. — ZEDLER, G., Die Mainzer Ablaßbriefe d. J. 1454—5, s. HAEBLER, Götting. Gel, Anzeigen 1914, Jnli. 
?) SCHREIBER, W. L., Manuel de l'amateur de la gravure sur bois et sur metal du XVe siöcle, 1-8. Paris 1891. Lpz. 1912. — SCHREIBER, Basels Bedeutung f. d. Gesch. der Blockbücher. Straßb. 1909; SCHREIBER, Vorstufen der Typo- graphie. Zbl. 1900. Beihefte 8, Bd. No.2. — Heıtz, P., Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts. Straßb, 1913. — Hochezscer, R., Über die Entstehung und Bedeutung der Blockbücher. Zbl. Beiheft 7, 1891. — Einblattdrucke d. 15. Jahr- hunderts: Samml. Hbl. 35/36. Halle ı914. — Grasser, Handbuch S. 279. — SCHOTTENLOHER, Das alte Buch S. ıı. 
°) Couxim, Ettbladstryck (15. Jahrh.). Stockholm [1905]. *) FoRRER, Die Zeugdrucke der byzant roman i 

, 
ant. „ got ä Kunstepochen. Straßb, 1914. ’ ' 9offehen und. späteren



Deutsche Erfindung ? 33 
  

am Alten festhielten und meinten, ihre Sammlung sei entehrt 

durch Aufnahme auch nur eines einzigen von den billigen neuen . 

Büchern. Der Besitzer des c. Ambros. 137 preist seine Handschrift: 

„0 nagdv BıßAlov ötv efüleioxerun eis vv orauna. Das konnte den 

Gang der Entwicklung aber wenig aufhalten. Der Wert der neuen 

Erfindung kann kaum hoch genug geschätzt werden. Ohne die 

Buchdruckerkunst hätte sich die Reformation vielleicht in einzelnen 

großen Städten, aber nicht in ganz Deutschland durchführen lassen; 

denn jetzt erst konnte ein Schriftsteller auf die breiten Massen 

des Volkes einwirken. PIETSCHMAnN KG. 1°, S. 572 verweist auf 

Lutuers Tischreden, wo es heißt: „die Druckerei ist ein summum 

et postremum donum, durch welches Gott die Sache des Evangelium 

forttreibet“. Ohne den Buchdruck wären LUTHERS 95 Thesen 

wirkungslos geblieben. Jetzt erst waren die litterarischen Schätze 

der Vergangenheit wirklich geborgen. Bis dahin war man auf 

die wenigen Handschriften der kleinen mittelalterlichen Bibliotheken 

angewiesen, die sehr ungleich verteilt waren; selbst eine voll-. 

ständige Vernichtung eines Schriftstellers war keineswegs ausge- 

schlossen; jetzt dagegen wurden die Texte in Hunderten, später 

in Tausenden von Exemplaren hergestellt und über das ganze 

Land verbreitet; darin lag wirklich die Gewähr der Erhaltung. 

Ein Unicum kann verbrennen, aber eine ganze im Lande ver- 

breitete Auflage bis auf das letzte Exemplar zu vernichten, ist 

kaum möglich. Wenn von-den Hunderten der verkauften Exem- 

plare auch nur eines der Nachspürung entging, so konnten spätere 

Generationen den Verlust leicht wieder ersetzen. Die Früheren 

hatten wohl gerühmt, das Geschriebene bestehet in Ewigkeit; das 

war nun in ungeahnter Weise und in höherem Sinne wahr ge- 

worden durch Erfindung der Buchdruckerkunst: nicht das ge. 

schriebene, sondern. das gedruckte Buch trotzt der Vernichtung- 

Diese Erfindung (etwa 1440—50) gehört zu den Ruhmestiteln 

des deutschen Volkes; er ist neuerdings allerdings angezweifelt 

z. B. von E. Sarow, der behauptete, der Druck mit beweglichen 

Lettern sei in Ostasien schon im 14. Jahrhundert erfunden, indem, 

er sich auf datierte koreanische Bücher von 1409, 1434, 1437 be 

ruft, die zeigen, daß dieses Volk schon vor den Europäern mit 

beweglichen Typen ‚gedruckt habe; später sei diese Kunst aller- 

dings wieder in Vergessenheit geraten. Allein man sollte meinen, 

daß eine so wichtige Erfindung, wenn sie einmal gemacht ist, 

nicht wieder in Vergessenheit geraten könne. Ferner eignet sich 

Gardthausen, Bibliothekskunde, 
. 3
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ein Volk mit dem Schriftsystem der Koreaner auch am wenigsten 
dazu, den Druck mit beweglichen Lettern zu erfinden; denn weder 
die Chinesen.noch die Koreaner haben „Lettern“; sondern nur 

eine recht unbehilfliche Silbenschrift. In Wirklichkeit. besteht ihre 

Erfindung darin, daß sie statt großer, kleine Platten angewendet 
haben; es sind kleine, fast quadratische Typen von Daumenbreite, 
nicht mit Buchstaben, sondern mit recht komplizierten Schrift- 
eharakteren, die der deutschen Erfindung durchaus nicht an die 
Seite gestellt werden können und deshalb schon bald wieder ver- 
gessen waren. 

Der Druck mit beweglichen Lettern (um den hier mißverständ- 
lichen Ausdruck Typen zu vermeiden) wurde in Deutschland er- 
funden und GUTENBERG gilt als ihr Erfinder‘). 

Namentlich die Holländer haben Widerspruch dagegen erhoben, 
der von einem Engländer begründet wurde: Hessers, J. H., GUTEr- 
BERG, was he the inventor of printing? London 1882, S. 189: 
„the question “was GUTENBERG the inventor of printing“ I must leave... unt 
answered, because all data for a decision are wanting;" S, IQI: „Here there- 
fore, is a plain statement that in the summer of 1459 two presses were at 
work at Mentz and one at Strassburg in the hands of GUTENBERG, Fust, and 
MENTELIN respectively; but not a single word is to be found, which even 
ouches upon the Invention of the art.‘‘?) 

Allein ein Holländer war es, der diese unberechtigten Ansprüche 
seiner Landsleute zurückwies: LmpeE, A. van, De Haarlemsche 
Kosterlegende. Haag 1870. ‘ 

Es ist nun allerdings auffallend, daß wir von einer weltbewe- 
genden Erfindung keine gleichzeitigen Berichte haben, ‚die den 

') Linpg, A. v. D,, Gütenberg. Geschichte und Erdichtung.. Stuttg. 1878. — —, Gesch. der Erfind, der Buchdruckerkunst. ı—3. Brln. 1886. — SCHWENKE, Zbl. 34. 1917. S. 107. — GRaEseErL, Handbuch 1892, S. 278 A, — Meisner, H. u. J. LuTuer, D. Erfind. d. Buchdr. Lpz. ı900, Monogr. z. Weltgesch. ır. — Festschrift zur Gutenbergfeier. Mainz 1900. Veröffentlichuugen der Gutenberg- Gesellschaft, — Dziarzeo, Was wissen wir v.d. Leben u. d, Person Jo. GuTEn- BERGS. Samml. Dz. 8. Lpz. 1895. — CAstEıranı, C., L’origine tedesca e Vorigine olandese dell’ invenzione della stampa. Zbl. 6, 50; 7, 332. — Wyss, Zbl. 5. 1888, S. 254; 7. 1890, S. 407. — SCHORBACH, D, urkundl. Nachrichten üb. Jo. Guten- berg. Zbl. Beiheft 8. 1900, S. 163—319. — Dtsch, u. ital. Inkunabeln Ss. BURGER- u. VouLLieme S, 70-75. Domeı, G., Gutenberg. Köln 1919. ’) HesseLs, The so-called Gutenberg documents. The Library NS. ıo0, 1909, S. 167, 253, 386 ff. IIS, I, 1910, S. 183, 289, 396, 2, 64, 195. — SSOMEREN, J. F. van, De Gutenberg-Legende. Het Boek 3. 1914, S. ı—ı0. — SCHOTTENLOHER, Das älte Buch. S, 14 ff. “ ’



_ Gutenberg? \ 35 
  

GUTENBESG als Erfinder nennen. Jedoch, entweder erkannte man 

die Wichtigkeit nicht gleich zuerst in ihrem ganzen Umfang, ‚oder: 

man legte mehr Gewicht auf die Erfindung, als auf die Person 

des Erfinders. Allein ein Franzose von unbestreitbarer Autorität 

und Unparteilichkeit in der nationalen Frage hat das‘ Gegenteil 

bewiesen: [DELısteE] A la memoire de Gutenberg. Paris. 1900'). 

Zunächst wies er hin auf eine Schon früher bekannte Stelle: Die 

Cronica van der hilliger Stat Coelln (Cöln 1499), fol. CCCXI in 

der Übersetzung von DELISLE, S. ır: „Lart admirable de l!imprimerie 

a &t& invent& d’abord en Allemagne, A Mayence sur le Rhin; et c'est un 

grand honneur pour la nation allemande qu'on y trouve des hommes aussi 

ingenieux. Cela arriva l’an 1440.“ Der Chronist beruft sich auf den 

Buchdrucker U. ZELL um 1462. Wichtiger noch für diese Frage 

ist ein lateinisches Sendschreiben G. Fichers vom Jahre 1471?), 

das der Baseler Bibliothekar Sieger entdeckt hat; s. DELISLE, 

a.a.0.S. 41: „Ferunt enim illic fin Germania], haut procul a civitate Ma- 

guncia, Joeannem quendam fuisse, culcognomen Bonemontano, gquiprimusomnium 

impressoriam artem excogitaverit, qua non calamo (ut prisci quidem illi) neque 

penna (ut nos fingimus) sed aereis literis libri finguntur, et quidem expedite 

polite, et pulchre.“ Dieses gleichzeitige Zeugnis ist von großer Wichtig- 

keit, wie DetisLe S. 7. mit Recht hervorgehoben hat. „Le ıe Janvier 

1471, la premiere page imprimee, dans laquelle le nom de JEAN GUTENBERG 

ait et& proclam& comme celui du createur de l’art merveilleux, qui permet de 

multiplier & Yinfini les produits de Pintelligence humaine,“ 

‚Es ist ein wohlbegründeter Richterspruch, der einen lange und 

hartnäckig geführten Streit zugunsten von GUTENBERG entscheidet 

und damit ist zugleich auch ungefähr die Zeit der Erfindung ge- 

geben. Wir haben kein Kolophon GUTENBERGS?); sein ältester 

Bibeldruck stammt ungefähr aus dem Jahre 1450*). Dazu kommt 

dann noch ein Kalender, der nach den Rechnungen der Astronomen 

ins Jahr 1448 zu setzen ist s. ZEDLER, Die älteste Gutenbergtype: 

Ein neuentdeckter astronom. Kalender f. d. J. 1448 m. astronom. 

Unters. v. BauscHinger. Veröffentl. d. Gutenbg.-Ges. ı. Mainz 1912, 

S. 4. Eingehende Studien über den ältesten Buchdruck (42zeilige 

Bibel) hat ScHwEnKE gemacht: Festschr. z. Gutenbergfeier 1900, 

i) Porzarn, Gutenberg, Fust, Schoeffer and the invention of printing. The 

Library 8. 1907, S. 69. 

2) Prarr, Fr., Zbl. 5. 1888, S. 201. 

3) HaEBLER, K., Warum tragen Gutenbergs Drucke keine Unterschrift? 

Zbl. 19. 1902, S. 103. 

#) vgl. Danı, Haandbog 1916, S. 260. 
3*
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der auch eine Zusammenstellung der Typen: gibt, S. 32—33; vgl. 
SCHMIDT, A., Unters. über d. Buchdrucktechnik d. 15. Jh.: Zbl. 14. 
1897, S. 14. 

Die Erfindung selbst muß noch etwas älter sein; sie wurde oben . 
in das Jahr 1440 gesetzt, und dieser Ansatz gewinnt an Glaub- 
würdigkeit, dadie Nachahmungsversuche des Procop WALDFOGHEL') 
schon in die Jahre 1444—1446 fallen. Noch etwas weiter zurück 
führt uns eine Spur, die allerdings mit GUTENBERG nichts zu tun 
hat, aber doch mit seiner Erfindung, die damals, wie es scheint, 
gewissermaßen in der Luft lag. Das Deutsche Museum für Buch und 
Schrift zu Leipzig besitzt ein deutsch lateinisches Officiale (1,39), von 
ConRAD FORSTER, Kloster-Sakrist des Predigerordens von Nürn- 
berg, gebunden im Jahre 14362). Es ist ein Schweinslederband, zu 
dessen Verzierung bewegliche Metallbuchstaben verwendet sind, 
die durch Hartmetallstanzen einzeln eingepreßt sind. Also beweg- 

IT 
iche Lettern im eigentlichen Sinne des Wortes; es war nun nur 
noch ein Schritt bis zur Erfindung GUTENBERGS. Daß diese Er- 
findung in Deutschland erfolgte, zeigt sich besonders darin, daß 
diese Kunst sich von Deutschland strahlenförmig nach den Nach- barländern Italien, Frankreich, Holland, Schweiz usw. verbreitete. Die ältesten Drucker dieser Nachbarländer tragen meist deutsche Namen, wie z. B. PANnarTz und SWAINHAYM®) in Rom, Jon. Kron- BERGER in Amerika). 

Die ältesten Drucke mit beweglichen Typen bis zum Jahre 1500_ a. Chr. pflegt man als Wiegendrucke oder Incunabeln zu be- zeichnen. Grundlegend ist hier Haın, L., Repertorium bibliogra- phicum, in quo libri omnes ab arte typographica- usque annum MD. typis expressi recensentur ı. 2. Stuttgart 1826—38, m. Index 

  
  

  

  

') Deuisie, a.2.0, S, 
S. 500. 

’) Fark, F,D, Stempeldruck vor Gutenberg. Zbi. Igoo, Beiheft 8, Nr. 23, S. 1379. Taf. I, 1a, Ss. 74-75. _ LousieER Bu hei b 2 ww ’ 

Gutenberg-Festschrift 1900, ‚ Sucheinband S.78—79. — Mainzer 
5 Reıchnarpr, Serap. 13, 
ıs. ZBS. ı. ıg18, S. 80, 

45 ff. — Schuserr, Familie Waldvogel, Zbi. 16, 1899; 

S. 241.
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von BURGER. Lpz. 1898. Eine Neubearbeitung beabsichtigt die 

Incunabeln-Kommission. Dazu Supplement von CoPPinGEr, London 

1895—98, und Reıchrins, Appendices ad Hainii-Coppingeri reper-, 

torium bibliographicum 1—6. München 1905—1T. — PANZER, G.W., 

Annales typographici ad a. 1536. Nürnberg 1793—1803; —, Con- 

spectus monument. typogr. s. XV. Nürnberg 1797. — SCHOTTEN- 

LOHER, D. alte Buch. Brin. ıgıg. S. 240 u. 280. Inkunabelkunde. 

— PEDDIE, R. A., Conspectus Incunabulorum P. 1.2. A.—G. London 

1910. — HAEBLER, Über den Plan eines Gesamtkataloges -der 

Wiegendrucke. Zbl. 22, 1905, S.509. — EinsLe, A., Die Inkunabel- 

bibliogr. Wien ı888. — PELLECHET, Catal. gener. des incunables 

des bibl. publ. de France. ı—3. Paris 1897. — Crous, Inkunabeln 

in Großbritannien und Irland. Zbl. 31. ı914, 5. 18. — 

SCHLEIMER, Z., Frage der Wiegendruck-Inventarisierung in Öster- 

reich. ZOB. 3. 1912, S. ıo. — CampgeLt, Annales d. la typogr. 

neerlandaise au XV. s. Haag 1874-90. — De Incunabel- 

Beschrijvning in Belgie. Het Boek 3, S. 108. — Danr, Haandbog 

1916, S. 319, Litteratur. — HAEBLER, D. dtsch. Gesamtkatalog d. 

Wiegendrucke. Congres de Brux. ıgro. Actes ıgr2. Am reichsten 

sind nach Paris und London die deutschen Bibliotheken, aber viele 

deutsche Inkunabeln sind im Laufe der Jahrhunderte ins Ausland 

verkauft. Von besonderer Wichtigkeit ist der vortrefflich .ge- 

arbeitete offizielle Katalog des British Museums „Catalogue of 

books printed in the XV‘r century now in the Br. Mus.“ 1-3. 

London 1908 ff. (m. schönen Fesm.), wo bei den einzelnen Druck- 

orten die Drucker in chronologischer Ordnung behandelt sind. 

Procror, An index to the early printed books in the .Br. Mus. r. 2. 

London 1898; Gorpon Durr, Early printed books. London 1893. 

Über die Kataloge der einzelnen Bibliotheken s. Grazser, Hand- 

buch S.274—75, dazu GÜNTHERS Katalog v. Lpz.: Zbl. Beihefte 35, 

— Corim, J., Katal. d. Incunabeln z. Upsala. Upsala 1907; —, Ka- 

talog d. Inkunab. d. Kgl. Bibl. in Stockholm 1. Stockh. 1914. — 

— VourLimeE, Köln, Bonn, Trier. Lpz. ıgro (ebd. S. 38). — SEYMOUR 

pe Rıccı, Mainz (Veröffentl. d. Gutenberg-Ges. 8. g. Mainz ıgır). 

Roos, Groningen; BoHATTA, Lichtenstein; REININGER, Linz usw. 

HAEBLER, Typogr. iberique du ı5 s. Haag ıgo2. Wiegendrucke 

u. Hss. Festgabe für Haebler. Lpz. 1919. 

Die Incunabelforschung in Deutschland‘) findet jetzt ihren Mittel- 

!) HAEBLER, Zbl. 21. 1904, S. 59. — Peopie, XV cent. books p. 36.



38 1. Buch. ” 

punkt in der Commission zur Inventarisierung der Frühdrucke 
ınit Vertretern von Berlin (m. 6000 Inc.), Dresden (m. 2300 Inc.), 
Leipzig (m. 2500 Inc.), Darmstadt, München (mit mehr als 20000 
Incunabeln). 

Die ältesten Frühdrucke!) sollten sich von den gleichzeitigen 
Handschriften möglichst wenig unterscheiden. Die Typen sind 
genau nach den Buchstaben der Handschriften geschnitten, nur 
manchmal recht üngeschickt; die großen Buchstaben sind oft mit 
der Hand gemalt. Die Abkürzungen sind daher auch noch nicht 
aufgelöst; Interpunction fehlt fast vollständig; die Signaturen der 
Bogen oder Seiten werden erst in der späteren Zeit hinzugefügt. 
Einen besonderen Titel haben diese Drucke so wenig wie die 
Handschriften, nur eine „Mahnung der Christenheit wider die 
Türken“ in der Münchener Bibliothek hat eine Titelüberschrift; 
„es ist das früheste mit einem wirklichen Titel beginnende Druck- 
werk“. s. SCHOTTENLOHER, D. alte Buch S. 1g. Ein (meist wappen- 
artiges) Druckerzeichen (Signet) läßt sich schon sehr früh nach- 
weisen, vgl. Hertz, P., Elsässische Büchermarken (ebenso Baseler, 
Kölner). Straßburg 1892—98). — GRAESEL, Handbuch 1903, S. 276 A. 
— KRISTELLER, D. italienischen Buchdr.- und Verlegerzeichen bis 
1525. Straßburg 1894. Cım, Le livre 3, 141. — MAIRE S. 350. 
GUIGARD, J., Armorial du bibliophile ı, 2. Paris 1870—73- 

Am‘ Schluß steht manchmal ein Kolophon, so z. B. in CicEros 
Epistolae Familiares vom Jahre 1469: 

„Primus in Adriatica formis impressit aenis 
Urbe libros Spira genitus de stirpe Johannes.“ 

(Kolophon von CAxTon (1482), faksimiliert bei SLater, How to collect books, S. 64). Aber es gibt sehr viele alte Drucke ohne Angabe der Zeit und des Ortes. Gerade dieser letztere Umstand erschwert es sehr, Ordnung hineinzubfingen in dieses massen- hafte Material. Deutsche, italienische, französische Incunabeln von einander zu unterscheiden werden auch weniger Geübte bald lernen; schwerer schon Leipziger, Augsburger oder’ Straßburger Drucker; aber am schwersten erkennt man mit Sicherheit die ein- 

  

  

— 1 . i ) Formular zur Beschreibung der Wiegendrucke, Anlage IV. s, Instruktionen f. d. alphabet. Kataloge d ibli € d. preuß. Biblioth. IT. Aufl. 1909, S. 162. — Wie soll Sn eunabeln verzeichnen? Neuer Anzeiger f. Bibliogr. v. PErzhoror. 1882 >. 15. — DziTzeo, Über Incunabelnkatalog, Samml. Dz. ro 1896, S. 94 . ’ ® ”
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zelnen Offizinen, z. B. Kausrteisch oder SCHUMANN in Leipzig, 

Hans SCHÖNSPERGER in Augsburg usw. Wer sich ganz in dieses 

Studium vertieft und durch ein gutes Gedächtnis unterstützt wird, 

prägt sich schließlich die charakteristischen Buchstabenformen!) 

einzelner Drucker ein, und lernt allmählich nach dem Bekannten 

auch das Unbekannte bestimmen. Wesentlich unterstützt (oder 

eigentlich erst ermöglicht) werden diese Studien durch die neueren, 

photographischen Reproduktionsmethoden, die uns treue Nach- 

bildungen datierter Denkmäler zur Vergleichung liefern; ich ver- 

weise namentlich auf Monumenta Germaniae et Italiae typographica. 

Deutsche und Italienische Inkunabeln von BURGER, fortgeführt von 

E. Vouuısme. Leipzig ıgr2. Mit d. Textbd. D. Dtsch. Drucker d. 

15. Jh. (1916); HAEBLER, C., Bibliografia iberica del siglo XV. La 

Haye 1903. LEPprEux, Galliatypographica. Paris 1909. (RB. Suppl. 1). 

Treue Nachbildungen datierter Drucke?) führen uns also einen 

großen Schritt weiter; aber noch nicht bis ans Ziel. Es gibt 

Druckereien, die ein Kolophon niemals angewendet haben, denen 

also auf diesem Wege nicht beizukommen ist. Aber diese Druckereien 

hatten. doch nur einen, wenn wir den Maßstab unserer Zeit an- 

legen, beschränkten Schatz von Typen, der auch bei Ergänzungen 

und Erweiterungen als Norm betrachtet werden mußte, wenn man 

die alten und die neuen Formen zugleich verwenden wollte. Jeder 

Drucker hatte also in seinem Letternschatz eine Reihe von cha- 

rakteristischen Formen, die entweder einzeln oder in Verbindung 

mit anderen genau genommen sonst nirgends gebraucht wurden, 

an denen man seine Drucke kennen kann, selbst wenn sein Name 

unbekannt ist; auch für derartige Untersuchungen hat man sich 

Hilfsmittel geschaffen: HAEBLER, Typenrepertorium der Wiegen- 

drucke 1.2; Samml. Dz. II, S. 2, (19), 3 (20), 5, 6; Leipzig 1905—08. 

—, Über Typenwandlungen in der Wiegendruckzeit. Zbl. 1917, 

-S. 1-12, —, Z. Typenkunde d. ı5. Jh. ZfBü. NF. 1. 1909, S. 136. 

-- Veröffentl. der Gesellschaft f. Typenkunde d. ı5. Jh. hg. von 

Js. Corrıyw. Leipzig ı. 1907. Nicht nur die Formen der Buch- 

staben, sondern auch der Umfang des Kegels läßt sich ermitteln 

indem Procror, Index of early printed books in the Br. Mus,, in 

jedem Drucke genau die Höhe der 20 untersten Zeilen feststellt. 

:) PELLECHET, Quelques alphabets d’imprimeurs au XV s. Cologne, Treves, 

Metz, Vienne. Revue d. biblioth. 6. 1896, S. 128, pl. I-XIV. 

2, Veröffentlichungen d. Ges. f. Typenkunde d. ı5. Jh. ı0, Halle 1916.
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Es ist viel mühevolle, entsagungsreiche Arbeit notwendig, um 
auf diesem Wege den Formenschatz!) und die Eigentümlichkeit?) 
der einzelnen Drucker festzustellen, die noch dadurch erschwert 
wird, daß Übergänge vorkommen. Der eine verkauft, verpfändet 
oder vererbt seinen ganzen Letternschatz oder einen Teil desselben 
einem anderen, bei dem nun alle oder die meisten charakteristischen 
Formen sich wiederfinden. In den neueren typographischen Unter- 
suchungen werden also die äußeren Lebensverhältnisse, verwandt- 
schaftliche und kaufmännische Beziehungen und finanzielle Fragen 
mit einer Gründlichkeit und Genauigkeit erörtert, wie man sie 
sonst nur bei fürstlichen Biographien anzuwenden pflegt. 

Die ältesten Drucke wollten zunächst nichts als ihre Vorbilder, 
die Handschriften, möglichst genau nachahmen, deren Schrift- charakter, Abkürzungen usw. möglichst getreu wiedergegeben 
wurden; aber allmählich schuf doch die neue Kunst auch neue Formen. In den lateinischen Drucken wurde der Charakter der alten Frakturschrift noch möglichst treu beibehalten in der soge- nannten Schwabacher Schrift®); aber wie in den Handschriften wechselte auch in den Drucken die Fraktur- mit der Antiqua- schrift, und beide haben bis zum heutigen Tage stets neue Formen angenommen. 

Die griechischen Drucke sind etwas jünger, als die lateinischen; sie stammen aus Italien. Der berühmte Drucker und Verleger Arpus MaAnvrivs in Venedig war es, der ihnen ihre Form gegeben hat (s. GP. 22, S. 241 A. 3); eine Probe vom Jahre 1493 s. bei SLATER, How to collect books, S. 114. Eine neue Stilisierung er- fuhren dann aber die griechischen Drucktypen in Frankreich *), als 
zösischen Verleger STEPHANUS (ETIENNE) und wahrscheinlich den griechischen Kalligraphen AnceLus VeR- GECIUS die berühmten „typi regii“ herstellen ließ; s. MEyER, W., Hhr. Stephanus über die Regii typigraeci. Abh. Götting.G.Ges, 1902,. NF. 6.1. H. Ovonr hat den von ANGELUS VERGECIUS bearbeiteten 

  

N Über die Wichtigkeit des Majuskel-M. s. HaEBLER, Mc KERRow, Some notes on the letres ji Library II, x. 1910, 5.239. — Samml. D 

Zbl. a1. 1904, S. 63. — 
‚J, uand vin ı6,. cent, printing. The 

Z. 9. 1895, 94. — WESENER, D., Disch.- 
Samml. Hbl. 26, 1909, S. ı. 

nde des 15. Jh. ZfBa. 1909-10, S. 136. i Lpz. 1916, ‚, H., Essai s. 1 debuts de la {ypogr. grecque & Paris, Zbl. 9,



Litteratur. - 41 
  

Katalog der griechischen Handschriften von Fontainebleau mit den 

von ihm entworfenen „typi regii“ drucken lassen, Paris 188g. 

ProcTor, Bibliographical Essays. London 1905, S. 89. The french 

royal greek types and the Eton Chrysostom. 

Die weitere Entwickelung des Buchdrucks durch technische Er- 

findungen und Verbesserungen, wie z. B. Schnellpresse, Stereo- 

typieren, Linotype-Maschinen, Rotationspressen usw. bedeutet tech- 

nisch einen großen Fortschritt, hat aber für den Bibliothekar kein 

Interesse mehr. Vgl. Archiv für Buchgewerbe v. Warpow, hg. 

v. Dischn. Buchgewerbeverein (52. Bd. 1915). — ZBS. Lpaz. ı, 1918. ff. 
— MAıRE, A., La technique du livre. Typographie, illustr., reliure, 
hygiene. Paris 1908. — Kultur der Gegenwart I2, ı. S. 556. — 
cım, Le livre 3. S. 125. — Uncer, A. W., D. Herstell. v. Büchern. 
Hälle 1906; —, Wie ein Buch entsteht. Lpz. 1908. — SÄUBERLICH, O., 
Buchgewerbl. Hilfsbuch. Lpz 1913. — Dan, Haandbog 1916, S. 317. 

— Ein neues Druckverfahren [Tiefdruck] s. Korresp. d. Akad. 

Schutzver. 5. ıgıı, S. 38. — 'SELIGER, M., Grundsätzliches z. Buch- 

gestaltung d. Gegenw. ZfBü. NF. 9. 1917, S. 263. Für die den 

Incunabeln nächste Zeit sei noch hingewiesen auf GÖTZE, A., Die 

hochdeutschen Drucker der Reformationszeit (m. 79 Facs.). Straßb. 

1905. — Panzer, G. W., Annales typographici (—15361. Nürnberg 

1792 —1803. — WELLER, E,, Repertor. typogr. Nördl. 1864. Suppl. 

zu G. W. Panzers Annalen 1500—1526. 

Endlich sei noch auf die künstlerisch ausgestatteten Werke der 

berühmten Drucker und Verleger!) verwiesen, welche von Biblio- 

theken und Bibliophilen in gleicher Weise gesucht werden; ich meine 

Aıpus Manurius?), GmuNTA (s. DAHL, 5.295) ELZEVIER?), STEPHANUS®) 

usw. In Antwerpen existiert noch heute das Museum Plantin>), 

!) SCHOTTENLOHER, Das alte Buch 5. 277, Berühmte Drucker und Verleger 

des ı5. und 16. Jahrhunderts. 

®) Dorez, L., Etudes Aldines. RB. 6. 1896, S. 47, 143, 237, 311. — Divor, F., 

Alde Manuce. Paris 1875. — Ruann, Serap. 16, s61, 177; 30, 220. — PiPER 

Great printers Aldus: The Library World 1912-13, 5. 239. 

®) The Elzevier: The Library World ı6. 1913, S. 79. — Elzevier-Bibliogr. 

s. Zbl. 6, 272. — Procror, Index to Serapeum 1897, S. 2. — BERGHMAN, Nourv. 

etud. s. 1. bibliogr. Elzevierienne. Zbl. 15, 67. — Evers, G. A. Joost Elzevier 

te Utrecht: Het Boek I, 5. 1916, S. 311. — Wırtems, Les Elzevier, hist, et 

annales typogr. Brüssel 1880. ZfBü. r. 1897, S. 609, 

4) Korne, W., D. Druckerfamilie der Etienne (Stephanus). ZfBü. 9. 1905, 

S. 179. — VoGEL-GarprHausen. Griech. Schreiber. S. 444. 

5) Rooses, M., Christophe Plantin. Antw. 1884; —, Le musee, Plantin-M oretus. 

Haag 1918, — ZfBü. 5. 1901, S. 49.



1 1. Buch. - 

das uns die Einrichtung, Ausstattung und den Betrieb einer alten-. 
Druckerei und zugleich einer Verlagsbuchhandlung sehr anschau- 
lich vor Augen führt; vgl. Zbl. 20. 1903, S. 79. 

Sehr instruktiv für die weitere Entwicklung ist eine ‚kurze Zu- 
sammenstellung von OLscHx1, Le livre en Italie ä travers les 
siecles. Florence. 1914. . 
“Nur ein Druckverfahren ohne bewegliche Lettern sei hier noch 
kurz erwähnt: der anastatische Neudruck. Es kommt vor- 
daß bei einzelnen größeren Verlagswerken die. Verleger einzelne 
Bände nicht mehr liefern können, sei es nun, daß einzelne Teile 
ausverkauft oder zerstört sind. Einzelne Bände vollständig neu 
zu setzen, mit vielleicht dazu eigens neu geschnittenen altertüm- 
lichen Lettern wäre ein teures Unternehmen, das sicher nicht 
lohnt bei einer verhältnismäßig kleinen Auflage. Deshalb sucht 
der Verleger die nötigen Exemplare durch eine Art von Über- 
druck herzustellen. Man nimmt das beste Exemplar der alten Auf- lage, das noch vorhanden ist, legt das Blatt, um die Farbe auf- zufrischen, eine halbe Stunde in eine Lösung von Soda, Salmiak und Kleesalz, und bestreicht es noch feucht mit Terpentinöl. Dann erfolgt ein Überdruck auf die Zinkplatte, die mehrmals ge- ätzt wird; davon kann man drucken. Der Neudruck wird natür- . lich niemals so scharf, wie das Original; außerdem erfolgt die Übertragung gerade im ungünstigsten Augenblick, wenn das Papier ausgequollen und vergrößert ist. Dementsprechend wird auch der Neudruck größer, und, da das Format nicht verändert werden darf, so müssen in dem Neudruck oft die Randnoten wegfallen. Das ist der Grund, weshalb man Jetzt meistens eine Photographische Übertragung‘) für den Neudruck vorzieht, durch welche dieser Prozeß wesentlich verbessert ist; namentlich das sog. Manulver- fahren liefert vorzügliche Reproduktionen ‚ zZ. B. die Zwickauer Neudrucke, herausgegeben von Urrmann. Auch einzelne Bände des Gallia christiana, von Liesics Annalen und Vırcuows Archiv sind in anastatischem Neudruck herausgegeben; vgl. auch Moderne Neudrucke in Prociors Index zum Serapeum S. 85..— ÜLEMEN, O., Handschriftenproben a.d. Reformationszeit. 1. Zwickau (F. Ullmann). IgII. — SCHULZE-GAEVERNITZ, Brit. Imperialism. Unveränd. Abdr. Manuldr. München 1915. 

  

‘) Köceı, RD. Photogr. histor. Dokumen 
| 

te nebst Grundzü '0- duktionsverf. Beiheft z, Zbl, 44. Lpz. 1914. “een der Repro 
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Die Wichtigkeit der Pholographie für die Bibliothek nimmt ° 

immer noch zu, vgl. FiesiGer, Photographie im Dienste des 

Bibliothekwesens. Zbl. 26. 1909, S.. 451. — KRUMBACHER, N. Jbb. 17- 

1906, S. 601. — WirpEmann, E,, Photogr. v. Hss. Zbl. 23. 1906, 

S. 22, 247 (Bromsilberpapier). — CHATELAIN, La photographie (Be- 

stimmungen der einzelnen Bibliotheken). RB. ı. 1891, S. 225 (Apparat 

S. 241). — SwincLe, The utilization of photogr. methods in library 

research work. L.-J. 1916, 5.801. — Hansen, Fr., Wie reproduziert 

d. Liebhaber Drucke u. gedr. Bilder? ZfBü. NF.8. 1916,5.24(m. Abb.). 

— Du Rızu, Phototypogr. Hg.v.Hss.: Zbl. ı1. 1894, S. 225 vgl. 316. 

— Über Reproduktion von Karten s. H£st, L’heliögravure et la 

carte de l’etat major Austro-hongrois: Revue geogr. internation 

1878, No. 35. — Dagegen empfiehlt BLUMENTHAL, Ein Kopierverfahren 

ftir Drucksachen unter Ausschluß der Photographie!) die Verwen- 

dung von Löschpapier mit Gasen getränkt; Proben habe ich noch 

nicht gesehen. Es gibt eine Societe frang. de reproduction de mss. 

a peintures. (BEE. 71. 1910, S: 720.) 

Photographischer Druck wie Heliographie oder Heliogravüre. 

kommt nur für Karten und Tafeln in Betracht?), und das billige 

Schwarz-Weiß-Verfahren namentlich zur Ergänzung kleinererLücken 

von einigen Blättern?). Über Photographie der Handschriften s. u. 

(Palimpsest). 
In größtem Umfang, aber in kleinsten Dimensionen wollten zwei 

Belgier die photographische Vervielfältigung für die Bibliothek ver- 

wenden. Der Brüsseler Physiker R. Gorpschmipt und der Leiter 

des Internationalen Bibliographischen Instituts Paur: OrLET haben 

in einer Denkschrift auf die Möglichkeit mikrophotographischer 

Reproduktion hingewiesen: Jede Seite eines Buches wird photo- 

graphisch bis auf einen Quadratcentimeter verkleinert und dieses 

Bild durch einen anderen Apparat vergrößert auf die weiße Wand 

geworfen in Originalgröße. Statt also ein Buch zu kaufen, photo- 

graphiert man es. — Eine Revolution im Bibliothekwesen wird 

dieser Gedanke zunächst noch nicht hervorrufen; so knapp ist der 

Platz dort noch nicht geworden‘). 

Manche Bücher tragen die Marken des Druckers (s. 0. S. 38) oder 

t) Zbl. 32. 1915, S. 321. 

2) N. Jbb. f. kl. Alt. 17. 1906, S. 622. 

3 s. Boysen, Korressp.-Bl. d. Akad. Schutzvereins ıgı1, S. ı7. — Zbl-33. 

S. 225. — Lousıer, ABG. 1905, S. 331. = 

+) Hanauer, Neue Formen d. Drucksachen: D. Bibliothekar 3. ıgır, 5. 288.
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Verlegerst), die jedoch für die Bibliothek kaum in Betracht kommen. 
Auf die verschiedenen Arten der Illustration des Buches brauchen 
wir uns hier nicht einzulassen, vgl. Danı, Haandbog 1916, S. 429. 

Auch auf die weiteren Schicksale des Buches?), auf das Impri- 
matur des Censors, auf die Notizen über kaiserliche oder landes- 
herrliche Privilegien können -wir hier nicht näher eingehen. 
Auch das Recht des Buches, das z. B. GERHARD in seinen 
Bibliothekscursus einschließen wollte, müssen wir aus Mangel an 
Platz unberücksichtigt lassen. Das Library-Journal gibt meistens 
in jedem Bande einen zusammenfassenden Überblick: Library 
legislation des vorhergehenden Jahres; ebenso das Jahrbuch für ' 
deutsche Bibliotheken; vgl. STRYK, S., De iure bibliothecarum. 
Halae Magdeb. 1702. — ENGELBRECHT, De iure bibliothecarum. Helmst. 
1702. — PÜTTMAnN-Küster, De iure bibliothecarum. Diss. Lpz. 
1783. — GAUTIER, J., Nos bibl. publiques. Leur situation legale. 
Paris 1902. — MiTTeLsteDT, J. u. Hırzıc, Das Verlagsrecht. Lpz. 1901. — Mornes, Das Recht an Schrift- und Kunstwerken. Lpz. 
1913. — KEvssER, A., D. Bibliothekswesen als Gegenstand d. öffentl. Verwaltung. Köln 1905. 

6. Kapitel.. 

Behandlung des Buches, 
CLaek, J. W., The care of books. Cambridge 1901. — Dousman and FÖRSTER, Methods of inducing care of books. L.-J. 25. 1900, S. 60, — SAVAGE, The care of books in early irish monasteries. The Library N. S, ı0, 1909, S. 362; —, Old English libraries, the making and use of books during the MA. London 1913 c.1. — Cm, Le livre 5. S, 22, usage et entretien des livres. Behandlung des Ein- bandes s. Lanewic, Pol. d. Bäch. S. z2ı, — Cockereıt, D., D. Bucheinband u. d. Pflege des Buches, übers. v. Hübel, 

of books s, GUTHRIE, Library work S, 64. — Jb. Bü. he. v. Bocenc. 4. 1912, S. 73, 
Über die Behandlung des Buches im Altertu 

c 
ın, d.h. der Papyrus- rolle, können wir kurz sein; sie wird beschrieben von Lukıan 

  

’) ARTHUR SJÖRGEN, Om Boktryckare och F örläggaremärken under 1400-Talet, m ‚908. — Drucker-, Verleger- u, Antiquariats-Marken, ZiBü. 1. 1879, 937. — S. Graesser, Handbuch S. 276. — \ 

Bin O0. , 7 SCHOTTENLOHER, D. alte Buch. 2 
. . ) Otter, P., L’avenir du livre e 

. 
t de la bibli i ibliothe ivres 

et librairies x Bad 1912 50 € la bibliographie. Bibliotheques, livres
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adv. indoct. 16; er erwähnt zuerst das Aufrollen, dann das Kleben 

und Beschneiden, Einölen mit Kokos- oder Cedernöl. Zum Schlusse 

werden dann noch das Pergamentfutteral der Rolle und die beiden 

örpakoi erwähnt. 
Wir beschränken uns hier auf das Buch der Neuzeit. 

Der Bibliothekar ist — kurz gesagt — verpflichtet, seine Bücher 

vor Schaden zu bewahren, d. h. jeden schädlichen Einfluß von 

seinen Schützlingen fernzuhalten. „Es würde sich daher empfehlen“, 

“_ meint PetzEr (Süddeutsche Monatshefte. Stuttgart 1906, S. 544), 
„eine bestimmte, nicht allzu sparsam bemessene Summe alljährlich 

für die Zwecke der Conservierung der Bücherschätze auszusetzen.“ 

Die schädlichen Einflüsse sowohl innerhalb wie außerhalb der 

Bibliothek sind sehr verschiedener Artt). In der Bibliothek muß das 
Buch geschützt werden gegen die Einflüsse der Feuchtigkeit und der 

strahlenden Sonne, die schließlich nicht nur das Buch selbst, son- 

dern auch den solidesten Einband ruinieren. Auch vor dauernder 

Hitze sind die wertvollen Einbände zu schützen, namentlich an 

der Mündung der Heizungskanäle sowohl in den Magazinen wie 

im Lesesaal (s. Dahl S. 481). Gegen das Eindringen des Staubes 

schützten den Mönchband früher die Messingschließen, welche den 

Band zusammenpreßten; diese sind aber zugleich mit dem Mönchs- 

bande verschwunden. Einzelne Bücher kann man wohf in einem 

Glasschranke schützen, aber nicht ganze Bibliothekep; dafür gibt 

es aber Vakuum-Apparate, die den Staub von Zeit zu Zeit ent- 

fernen?). Ferner ist Sorgfalt zu empfehlen bei der Aufstellung 

von Büchern®) in den Magazinen; sie dürfen nicht zu gedrängt, 

aber auch nicht zu weitläufig aufgestellt werden; daß sie sich auf 

die Seite legen, verhindern die Bücherstützen‘), die man bei grö- 

Beren Lücken einschiebt. Ihre Ausführung ist sehr verschieden, 

teils aus dickem, gebogenem Draht, teils aus einer Holzplatte mit ge- 

bogenerEisenschiene ), teilsaus rechtwinklig gebogenem Eisenblech. 

  

1) Cm, Le livre 5. S. 10, Les ennemis, — Brapes, The enemies of Books. 

II ed. London 1880. — Cockereı, D. Bucheinband. S. 257. Schädliche Ein- 

flüsse, denen Bücher ausgesetzt sind. 

®) Annales du bibliophile 1862, S.98—ıor. De la poussiere des biblioth@ques 

et du nettoyage des livres. — SCHWENKE, Über Staubbeseitigung. Zbl. ar. 

1904, S. 383. - 
2) Dan, Haandb. 1916, S. 483. 

4) Sımon, H., Eine neue Bücherstütze. Zbl. 33. 1916, S. 248—-49; vgl. 30, 502. 

— Danr, Haandb. 1916, S. 484. 
3) s, Zbl. 1913, S. 502.
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Besonders gefährdet sind große, schwere Bücher, welche ihre 
Nachbarn überragen und eine weitläufigere Stelling der Bretter 
verlangen; um die zu vermeiden, stellt man sie wohl mit. dem 
Rücken nach oben; das ist natürlich der Ruin des Bandes, dessen 
ganze Last nun von den Bünden des Rückens herabhängt. 

Ganz große, aber dünne Folianten, wie z. B. Tafel- und Karten- 
werke, stellt man am besten nicht mit in die gewöhnliche Reihe, 
auch nicht unter Großfolio; sondern Karten werden am besten 
liegend aufbewahrt in großen Schränken mit Schiebkästen. 

     
Bücherstütze. Zbl, 30, 505. - 

B 

Sehr praktisch ist endlich die Bestimmung" der Leipziger Uni- versitätsbibliothek, daß bei Regen- und Schneewetter die Bücher nur in Packpapier eingeschlagen verliehen und zurückgebracht 
werden müssen. Kostbare, schwer zu ersetzende Bücher dürfen (in den meisten Bibliotheken überhaupt nicht ausgeliehen werden - Ferner gibt es bestimmte Regeln, wie der Kenner ein Buch vom Brett herausnimmt, wie er es aufschlägt, beim Lesen hält, und wieder hinstelltY). 

„Qui servare libris Preciosis neseit honorem. 
Ilius a manibus sit procul iste liber.“ 

S CLArk, Care of books S, 76. — RecıNBERT VON REICHENAU S. NEUGART, Episcopatus Constant. LS. 152) ermahnt die Lesenden: 
„Tolle, aperi, recita, ne laedas, claude, repone“, 

  

‘) Chivers, C., How to open a new book. T he Libr i \ 
 Grazse, Handhen Pe e Library NS, ı. 1900. S. 323. 
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Schon der älteste Bibliophile des Mittelalters, R. pe Bury,-wid- 

met diesem Gegenstande in seinem Philobiblon!) ein eigenes Ka- 

pitel, „de libris munde tractandis et collocandis“. Dieses interessante 

Buch_des Bischofs von Durham (etwa 1345), das allerdings erst 

1473 in Köln gedruckt wurde, empfiehlt zunächst Sorgfalt in der 

Behandlung der Bücher: „Longe namque diligentius librum quam calceum 

convenit conservari“; man scheint also die Bücher damals wenig ge- 

schont zu haben; „seriba indoctus aptitudinem pennae probat — sunt 
iterum fures — qui pro epistolarum chartis schedulas literales abscindunt.“ 

DE Bury c. 17. 

Ganz so schlimm ist es heute wohl nicht mehr, aber auch jetzt 
‚klagen die Bibliothekare darüber, daß die Bücher auf das rück- 
sichtsloseste mit Bleistiftnotizen verschmiert, daß Eselsohren ge- 
macht werden und die Spuren der Benutzung in den Finger- 
abdrücken deutlich zutage treten; ganz abgesehen davon, daß 

Karten und Tafeln gelegentlich herausgeschnitten werden. 
Ein Bücherfreund hat ı5 Regeln?) zusammengestellt für die Be- 

handlung, die er hineinzukleben pflegte beim Verleihen der Bücher. 
„Hune ne manieipium ducito. Liber est: ne igitur notis compingito. ,. Alteri 

clanculum palamve ne commodato... Ab aqua, oleo, igne, situ illu vie arceto. 

Eodem utitor, non abutitor. Perlectum apud te perennare ne sinito. Sartum 

tectumque, prout tollis, reddito.* 

Eine anschauliche Schilderung, wie gelegentlich Bibliotheksbücher 

behandelt werden, gibt [Wustmann] Bibliothekserfahrungen (Grenz- 

boten 1878 I, S. 251). 

Aber andererseits darf man nach dieser Seite nicht zu weit 

gehen. Die Meinung, daß die Bibliotheken in erster Linie dazu 

da seien, um die Bücher zu „conservieren“, ist jetzt aufgegeben. 

Die Bibliothek soll das geistige Erbe der Menschheit schützen, 

aber nicht unbedingt jedes Exemplar eines gedruckten Buches. 

Die Bücher sollen in erster Linie benutzt werden, und durch den 

Gebrauch werden sie nicht besser°); es kommt nur darauf an, 

daß sie nicht absichtlich oder mutwillig ruiniert werden (s. u. D. 

Ausleihen). „Abgenutzte Bücher,“ sagt v. Harnack mit Recht, „sind 

ein Schmuck der Bibliothek,“ doch soll man sie allmählich durch 

neue Exemplare ersetzen.“ Der erste Leiter der Deutschen Bücherei 

1) Kaurmann, G., Zu dem Philobiblon. R. de Bury. Zbl. 6. 1889, S. 337. — 

SoxpHEiMm, Das Philobiblon des R. de Bury. ZfBü. 1. 1897, S. 322. — Bıeı, 

Rich. de Bury, Vf. d. Philobiblon. ZfBü. NF. ı. 1909, S. 285. 

2) Zbl. ı1. 1894, S. 191—92. 

32) s. Lapewıc, Das Buch im Verkehr, Pol. d. Büch. S. 312.
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hat es offen ausgesprochen, daß seine Bibliothek den Benutzungs- 
zweck über den Erhaltungszweck stellen wird. - 

H. O. LAnGE, der Direktor der großen Bibliothek von Kopen- 
hagen, sagt mit Recht (Dahl, S. 535): „Die Bibliotheken existieren 
wegen der berechtigten Benutzer, nicht wegen der Bücher oder 
des Personals.“ 

Die kranken Bücher. 

Besondere Schwierigkeit macht die Behandlung der kostbaren 
Handschriften; namentlich der gebrechliche Papyrus ist immer 
krank; wenn man ihn aber glücklich aufgerollt oder die einzelnen 
Fetzen in die richtige Ordnung gebracht hat, wird er zwischen 
zwei Glasplatten gepreßt; damit sind die Reste des Schriftstückes 
geborgen und können doch von beiden Seiten gelesen werden. 
Pergament- und Papierbücher ‘sind manchmal im eigent- 

lichen Sinne krank und müssen wie kranke Menschen von den 
Krankheitsstoffen befreit werden. MAIRE empfiehlt zur Desinfection 
der Bücher ein Verfahren mit Formol). 

Bei Bibliotheksbränden leiden die Bücher nicht nur durch Feuer, 
sondern auch durch Wasser; ihre Behandlung ist nicht leicht, aber 
doch nicht aussichtslos. s. BrADEs, The ennemies of books. II. ed. 
London 1880. c. I. II. u. GUERASCHI, Mem. d. R. Acc. d. Torino. 
1904, S.423 (Scienze fisiche), erweitert: Supplemento annuale dell’ 
Enciclopedia di Chimica 21. Turin 1905. 

Viel schwieriger und komplizierter ist die Behandlung der mehr- 
mals beschriebenen (rescribierten) Pergamenthandschriften. Bei der 
Behandlung der Palimpseste ging die Liberalität von Leitern ° der Handschriften-Bibliotheken früher manchmal weiter, als man beute für richtig hält, indem sie die Behandlung des Pergaments durch chemische Reagentien erlaubten. Eine Behandlung des rescribierten Blattes durch Betupfen mit gewöhnlichem Wasser oder Ather, ferner verschiedene Unterlagen und verschiedene Beleuchtung (Zbl. 25. 1908, S. 557) können auf alle Fällenichtschaden und manch- mal sogar nützen; denn für kurze Zeit treten manchmal die ver- blaßten Schriftzüge dann etwas deutlicher zu Tage. In ähnlicher, 

  

ı) Desinfektion d. Bücher s, MAıRE, Manuel S, 91; —, La bibliotheque et Uhygiene du livre. Zbl. 18, 1907, S. 241. — Lapewic, Pol. d. Bücherei S. 328 - 29; Zbl. 14. 1897, S. 74. — HEnnıG, Desinfektion v. Büchern mit dem Rubnerschen Apparat. ZiBü. NF. 4. I912, S. 219,
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aber verschärfter Weise sucht man die im Pergament latent vor- 
handenen Teile der Metalltinte — denn nur um diese handelt es 
sich — durch die in chemischen Flüssigkeiten vorhandenen gleichen 
oder ähnlichen Bestandteile zu verstärken und wieder sichtbar 
zu machen. Aber es ist unmöglich, diese Reagentien nur auf die 
Spuren der alten Schrift und nicht zugleich auf die anderen Teile 
des Pergaments aufzutragen. Von diesen Reagentien: Galläpfel- 
tinktur, Schwefelkalium oder -ammonium, blausaures Eisenkali, 
Blutlaugensalz usw. muß man ohne weiteres absehen, weil sie alle 
die Treue des Originals verschlechtern (Zbl. 16. 35). Köckr, Studien 
und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens 33 (NF. 2), 
304. 34, 127. 35, 353 empfiehlt ein Differential- und Fluoreszenz- 
Verfahren; und der Benediktinerorden hat im Kloster Beuron ein 
Palimpsest-Institut eingerichtet für die photographischen Auf- 
nahmen?). Die Reagentien machen zunächst die alten Schriftzüge 
vorübergehend etwas dunkler und deutlicher, aber dann auch 
dauernd den ganzen Grund; und die Folge ist, daß der Unter- 
schied schwindet zwischen dem Grund und der Schrift, die nun 
also viel schlechter zu lesen ist, als früher. SCHNEIDER, E., Neues 
Verfahren zur Rückführung verblaßter Schriften, Korresp. Gesamt- 
verein. 61. 1913, S. 163—65, empfiehlt wieder einmal Behandlung 
durch pilzfermentierte Gallussäure-Gerbsäure-Lösungen und Beizen: 
aber dadurch. wird der Grund wieder gebräunt?) 

!) vgl. Mose, F., De libris Palimpsestis tam latinis quam graecis. Carlsr: 1855. 
— Spicilegium palimpsestorum arte photogr. paratum per S. Benenıcrı Mo- 
NACHOS. I. Lips. 1913. — Köcer, D. Palimpsestphotogr. in einf. u. billig. Aus- 
führung. Ztschr, f. Reproduktionstechn. 19. 1917. $. 90; —, Mitteil. z. Gesch. 
d. Medizin. 17, 1. S. 42.— Köceı, D, Photogr. histor. Dokumente nebst Grund- 
zügen d. Reproduktionsverfahren. Lpz. 1914. Zbl. Beiheft 44, S. 74 — Koö- 
6EL, Richtlinien z, Beschaffung photogr. Apparate f. Biblioth. Zbl. 35, S. 119; 
—, D. Palimpsestphotographie. S. B. Brin. 1914. XXXVI, S. 974; —, Photogr. 
Korrespondenz No. 658. — Doro, P. A., Zbl. 1917, S. 233 (m. Facs.)} — Über 
die Pariser Palimpseste s. Jacor, A., BEE, 73. 1887 und Melanges J. Havet 

(Paris 1895) S. 759-770. Über die "des Athos s. Lambros Athen 1888. — 
Bicx, S. B. Wien. 159, VII. Palimpsest v. Bobbio; NTB. 5. 1918, S. 124; Pa- 
limpsest (Vatican) Mercati Rh. Mus. 65. ıgro, S. 331; Detlefsen (Wien) S. B. 
Wien. 27. 1858, 148. 1904 I. 9; WEGEHAUPT, Abh. d. Brin. Ak. 1914, No. 2. vgl. 
GP. 1?. S. 103. A.2. — CHuateLam, Les palimpsestes latins: Annuaire de l’Ecole 
prat. d. h. Etud. 1904, S. 5; Die Tischendorfsche Palimpsestensamml. Serap. 
19. J-Bl. 9, S. 65. 

?) Vırranı, G., D’un metodo per far rivivere gli inchiostri studiato a Milano 
1792—73. 1 Libro e la stampa 1912. Luglio-Diz. 
Gardthausen, Bibliothekskunde. - &
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Viel mehr zu empfehlen ist das durchaus unschädliche photo- 

graphische Verfahren von GRADENWITZ und PRINGSHEIM, S. Worr- 

Czapek, AngewandtePhotogr.4,73: Vom Original „werden zwei ver- 

schiedene Aufnahmen gemacht: eine auf Eosinsilberplatte mit Gelb- 

scheibe, überexponiert und flau entwickelt, zeigt die jüngere obere 

Schrift stark, die ältere schwach; eine zweite auf Bromsilberplatte, 

normal exponiert und hart entwickelt, läßt beide Schriften gleich 

stark hervortreten. Bei der Kombinierung des ersten (flauen) Nega- 

tivs mit einem Diapositiv des zweiten wird die jüngere Schrift zurück- 

gehalten und die Rekonstruktion der älteren gewonnen“. MENTE 

und WARSCHAUER haben außerdem noch durch Vergrößerung der 
Platten gute Resultate erzielt, „bei deren Belichtung und Entwick* 
lung die obere Schrift sich noch weiter zurückdrängen läßt“. 

Aber auch einfach beschriebenes Pergament kann krank sein. 
Einmal verfällt das Pergament, wenn es nicht sorgfältig geschützt 
wird, von selbst im Laufe der Jahrhunderte oder Jahrtausende der 

Zerstörung; besonders gefährlich ist oftmals die Tinte, die das 

Pergament zerfrißt!), wie z. B. Vitrioltinte;, und dazu kommen dann 

noch gelegentlich chemische Reagentien, welche die alte Schrift 

deutlicher machen sollen. Das Aussehen eines solchen Blattes ist 
also ein trauriges; und das Unheil schreitet immer noch weiter 

fort, da die Säuren sich noch nicht einmal neutralisiert haben. 

Früher begnügte man sich, die schadhaften Stellen mit Transparent- 

papier, Hausenblase oder Goldschlägerhaut (Zbl. 16. 1899, S. 51) 
zu unterkleben?), aber das reicht nicht aus. Deshalb traten MommsEn 

(Berlin), EHrLE (Vatican), Omont (Paris) u. a. zusammen zu einer 

internationalen Konferenz in St. Gallen 1898 zur Beratung über 
Erhaltung und Ausbesserung alter Handschriften). Diese Kom- 

mission empfiehlt, das schadhafte Blatt mit einem durchsichtigen 
Firnis von Zapon®) zu überziehen, einem neuerfundenen, selbst- 

!) Die Frage des Tintenfraßes ist wissenschaftlich noch nicht zweifelsfrei 
aufgeklärt. Zbl. 26. 1909, S. 251. 

°) vgl. Yve-Pressıs, R., Biblio-Therapie, ou Fart de soigner et restaurer les 
livres vieux ou malades. Paris 1900. — BURKHARDT, Vorschl. ein. Verfahrens 
z. Rettung defekter, durch Alter angegriffener Schriftstücke. Serap. 26, S. 108, 
— Ausbesserung v. Büchern s. Danr, Hdb, 1916, S. 485. 

°) s. EHrLE, Fr. Die internationale Konferenz in St. Gallen 1898, Zbl. 16, 
1899, S. 127. Protokolle S. 45. [ 

*) Zapon: Zbl 16. 1899, S. 555 — Posse, Über das Zaponverfähren. Zbl. 16, 
1899, S. 50; —,Handschriften-Konservierung. Dresd.ı 899.— Schırt, E., Zaponim- 
präguierung. Dresd. 1899; Anwend. v. Zaponb. Archivalien. Zbl. 20. 1903, S. 67.
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glättenden Leim, der sich allerdings leicht entzündet. Dagegen 
empfiehlt MASToRELLI, Considerazioni sul restauro degli antichi mss 
(s. Bibliofllia 14. 19172—ı3, S. 279) das System MARINo: ha il van- 
taggio d’eliminare ogni impiego d’acidi e di prodotti chimici. Näheres dar- 

über ist mir nicht bekannt. Wenn die Zerstörung des Blattes schon 
weit fortgeschritten ist, muß es mit einem feinen Seidenschleier 
auf beiden Seiten überklebt werdent). EHRLE, der viele Versuche 
gemacht hat?), empfiehlt statt Zapon Formol-Gelatines) zu neh- 
men. Ein Gutachten des staatlichen Materialprüfungsamtes von 
Groß-Lichterfelde über das Zapon- und Gelatineverfahren‘) ent- 
scheidet sich nicht für Zapon, sondern für Gelatine, welche das 
Blatt fester und dehnbarer, also widerstandsfähiger im Gebrauch 
macht, als es vor der Behandlung gewesen ist. 

Schließlich empfiehlt das Prüfungsamt, S. 252, ein Zellit-Ver- 
fahren (Azytylzellulose), vgl. S.261, das dem Zaponieren nahe ver- 
wandt ist; allein darüber hat man noch keine Erfahrungen sam- 
meln können’). 
Außerdem hat man noch andere Versuche gemacht, z. B. mit 

Zelluloid, das sich aber nicht bewährt haben soll. Bracı in Flo- 
renz, wie EHRLE sagt, empfiehlt Ammoniak-Kollodium. Zuerst 
wird durch Ammoniakdämpfe der Überschuß freier Säuren im 
Pergament entfernt und darauf werden die geschädigten Blätter 
durch eine Hülle von Kollodium geschützt, welche zugleich im- 
stande ist, die Trümmer des gefährdeten Blattes zu binden und 
zu festigen. 

Bei losen Blättern sollte man stets das restaurierte Blatt durch 
einen dicken Papprahmen (Passepartout) gegen eiwaigen Druck 
zu schützen suchen. 
Auch moderne Bücher, die im Laufe der Jahre gelitten haben 

oder stockfleckig geworden sind, gewinnen manchmal durch ge- 
schickte Behandlung ihr früheres Aussehen wieder®), 

!) EuRLE, E,, Über d, Erhaltung u. Ausbesserung von Hss. Zbl. 16, 1899, 
27; 26, 1909, S. 245; —, Della conservazione e del restauro dei mss. antichi.. * 
Rivista d. bibl. 9. 1898, 5, ı9 (vgl. 168). 

?) Über die in der vatikanischen Werkstätte üblichen Ausbesserungsver- 
fahren. Zbl. 26. 1909, S. 252. 

®) Verwendung der Gelatine, Zbl. =6, 1909, S. 257. 
*) Zbl. 26. 1909, S. 248 
°) vgl. Köceı, R., Gelatine oder Zellit zur Konservierung von Hss.? Stud. 

u. Mitteil. z. Gesch. d. Benediktinerordens 35, S. 353. 
°) Rouvevre, Connaissances ı, S, 157: Moyens ä employer pour detacher, 

4*F
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Nach der Zeitschrift „Le Manuscrit“ 2, S. ıgı, sollen BoucHER 

und M&£ron ein Verfahren erfunden haben, dem gefährdeten Papier 

seine alte Festigkeit wiederzugeben und es fast unverbrennlich zu 

machen. Vgl. jedoch Zbl. 13. 1896, S. 520. 
Schmutz- und Staubflecken der Papierblätter kann man meistens 

durch Reiben mit alten Semmeln entfernen; Bleistiftstriche meistens 
durch Waschen, das dem guten Lumpenpapier nicht schadet: 

schwierig ist es bei dem schlechteren Papier seit dem Jahre 1800. 

Bei Stockflecken‘) legt man den Bogen in warmes Wasser und läßt 
ihn in hellem Sonnenlicht trocknen. Nur in besonders schlimmen 

Fällen wird man Bleichwasser, Ammoniak und Sauerkleesalz an- 
wenden; auch „Dintentod“ und Eau de Javel leleisten oft gute Dienste. 

Anilinfarben z.B. bei Stempeldruck verschwinden .oft schon, wenn | 
sie der Sonne ausgesetzt werden, während Buchdruckerschwärze 

kaum durch Radieren zu entfernen ist. Wachs löst sich in Ter- 
pentin, Fett und Öl in Benzin und Äther, wird aber auch von 

Löschpapier aufgesogen, wenn man mit einem heißen Eisen dar- 
überfährt. Kaffee-, Tee- und F ruchtflecke erfordern chemische 
Behandlung, und bei diesen stärksten Mitteln ist Vorsicht geboten. 

Früher, als die Bücher in rohem Zustande ausgegeben wurden, 
mußten sie nachträglich noch planiert werden in einer Lösung 
von Leim und Alaun; doch das ist jetzt nicht mehr nötig. Bei den 
Lücken im Papier bleibt nichts.anderes übrig, als ähnliches Papier 
von gleicher Färbung und Oberfläche zu suchen, um die Lücke 
auszufüllen. Stimmt die Farbe nicht ganz überein, so kann man 
dem Papier durch Färben in Tabaksaft, Kaffee oder Tee eine 
andere Färbung geben. Risse — sei es im Bruche des Rückens 
oder auch in den Falten eines Blattes — werden ausgefüllt mit 
einem Brei von Papiermasse und Kleister oder auch mit Zapon 
oder Zellulose?); eventuell kann man den Riß mit einem dünnen 
Seidenschleier oder mit japanischem Seidenpapier überkleben, 
doch das erfordert viel Übung und Geschicklichkeit. Das gilt in 
noch höherem Maße, wenn der Einband, der das Buch schützen 
soll, beschädigt ist und restauriert werden soll; dabei muß sich 
der Restaurator möglichst genau der alten Technik anschließen 

+ 

  

laver et encoller les livres.. 1. S. 179. Procedes divers pour Varrangement et 
la restauration des &stampes et des livres, papier et parchemin, traduit de 
Vitalien de Gondellini: ' 

') Flecken zu entfernen s. Jb. Bü. 1,5. 136. ABG. ı871, S. 210. 
°) s. Danı 1916, S. 489.
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auch davon gibt A. Kyster bei Dahl 1916, S. 491, lehrreiche Bei- 
spiele. Im einzelnen kann der Bibliothekar diese Arbeiten nicht 
beaufsichtigen, er wird sich darauf beschränken, den intelligentesten 

seiner Buchbinder in diesem Fach allmählich auszubilden‘). „Der 
rechte Buchbinder,“ sagt KysTEr, „versteht sehr wohl die Bedeu- 

tung von dieser Art Arbeit und Verantwortlichkeit, die er über- 
nimmt für die Nachwelt.“ 

Die Fälschung der Bücher. 

ERSCH u, GRUBER, u. d, W. Fälscher. — WATTEnBAcH, Schriftwesen®. No. 4, 

S. 408—16. — Procror, Index to Serapeum 1897, $. 98 Forgeries. — ScHhin- 

NERER, Fälschungen in alten Hss. und Drucken. ZfBü. 5. 1913, S. 97. — 

Lörrter, Kleine Bücherfälschungen: Hochland 9, igrı—ı2, S. 727; —, Ge- 
fälschte Handschriften und Drucke: BDB. 84. 1917, S. 208. — GoRrDon, 
Les faux autographes. Le Cabinet Hist. 13. 1867, S. 35 ff. — Madan, Books 

in mss S. 113 literary forgeries. — Euper, P,, Fälscherkünste, übers. v. Bucher, 

neu hg. v. RoEssLEr. Lpz. 1909 — BEER, R., Ein alter Katalog und eine junge’ 
Fälschung. Wiener Stud. 9, S. 160. — Dorsch, Trierer Urkündenfälschungen. 
NADG. 25, S. 319. — FARRER, J. A., Literar. Fälschungen, übers. v. KLEEMEIER. 

Lpz. 1907. MOB. ır. 1907, S. 169. — Peızz, W.M., Untersuch. z. d. Urkunden- 

fälschungen des MA. Freibg. i. Br. ı. 1919. — Zoseurız, F. von, Das Ver- 
brechen am Buch, Velhagen & Klasing, Monatshefte 33, ı919, S. 629. 

„Eine Abhandlung über Fälschungen alter und neuer Zeit würde 

einen eigenen Abschnitt in Anspruch nehmen“, sagt WATTENBACH, 
Schriftw.’, S. 408, und doch müssen wir diesen, für den Biblio- 

thekar so wichtigen Gegenstand hier wenigstens kurz berühren. 
Es gibt kleine und große Fälschungen; man sucht ein Werk 

entweder zu ergänzen oder zu ersetzen. Wenn z. B. jemand ein 
wertvolles Buch besaß, dem aber ein oder mehrere Blätter, viel- 
leicht auch Bogen fehlten, so war das Werk kaum halb soviel 

wert, wie das vollständige. Es lag also nahe, das defekte Exem- 
plar zu vervollständigen nach einem vollständigen, und es hat 
stets Buchkünstler gegeben, die mit wunderbarer Treue die alte 

Schrift oder den alten Druck. auf fein abgetöntem Papier nach- 
zuahmen verstanden. Jetzt nach der Ausbildung des photogra- 
phischen Druckes ist ihnen diese Arbeit noch wesentlich erleichtert 
(s. Löreter, Hochland 9. II. 1912,. S. 728—29). Die gefälschten 
Wappen, Exlibris, Wasserzeichen und Einbanddecken:) können wir 

ı) vgl. Apam, P., Das Sinngemäße Restaurieren alter Einbände, ZfBü. 7 
1903, S. 499. 

?) Euper, Fälscherkünste 1885, 148,
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hier beiseite lassen. Die Fälschung beschränkt sich hier also auf 

die Reproduktionsmanier, der Inhalt ist genau wie beim Original. 
Diese kleinen Fälschungen beschränken sich also auf ein Exem- 
plar, und nur der Käufer trägt den Schaden, der diesen Betrug 
nicht erkannt hat; bei den großen Fälschungen dagegen handelt 
es sich nicht um ein Exemplar, sondern um ganze Werke, die 
interessant oder wichtig sein sollen, weil sie einer längst ver- 
gangenen Zeit anzugehören scheinen. Solche Fälschungen sind 
meistens begründet durch Geldgier, andere dagegen durch den 
religiösen oder politischen Standpunkt. 

Zu zeigen, was moralisch sei, 
Erlauben wir uns frank und frei, 

Ein Falsum zu begehen!). 

ANAXIMENES VON LAMPSAKOS verfaßte unter dem Namen seines 
Feindes 'THEoPoMP ein Pamphlet gegen Athen, Sparta und Theben, 
das dem THEoPoMmP. in hohem Grade schadete?). 

Die Fälschungen waren im Altertum ebenso häufig wie in der 
späteren Zeit. Daß die Bücher des Numa (Liv. 4, 29) und des 
DIKTYS CRETENSIS ein Machwerk ganz junger Zeit waren, bezwei- 
lelt heutzutage kein Mensch. Auch die Schriften des SANCHUNIATHON 
sind gefälscht, die WAGENFELD 1837 herausgab: Sanchuniathonis 
historiarum Phoeniciae libri novem graece versi a Philone Byblio?). 
Manche griechische Briefe und Reden sind sicher erfunden; aber 

sie wurden wohl ursprünglich nur für die Rhetorenschulen aus- 
gearbeitet; ich meine z. B. die Briefe des PnaLarıs. BEnTLEY hat 
gezeigt, daß sie nicht echt sind, und trotz des Widerspruchs, den 
er fand, zweifelt heute kein Mensch mehr daran, daß er recht 
hat. Auch die Briefe des M. Junius Brurus hat man verdächtigt 
(s. DRUMANN-GROEBE 1, S. 442—43); aber sachliche Gründe, diese 
Briefe zu verdächtigen, sind bis jetzt nicht geltend gemacht‘). 

Namentlich die hohen Preise, welche Liebhaber für Handschriften 
zahlten, veranlaßten schon im Altertum Fälschungen; Schriften 
des PYTHAGoRAS wurden z. B. für die Bibliothek des Königs JuBA 
fabriziert5). Ammranus MARCELLINUS 15, 5, I2 spricht von einem 
Briefe, dessen Text getilgt und durch einen falschen ersetzt sei. 
  

’) GoETHE, Sprüche in Reimen. V. Reihe. 
°) s. Boecku, Encyklopädie 1886, S. 232. 
) vgl. K. O. MüLter, GGA. 1837 I, S. 507; SB. Lpz. 1856, S. 148. 7 s.m. August. II, S. 71. A, 16, — Rönr, Rh. Mus. 60, ıg15, S. 315. ’) s. m. August. II, S. 389. A. 67. 

-
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Ähnliche Fälschungen werden auch in den Gesetzen erwähnt‘), 

Selbst Gesetze wurden gefälscht. MAspEro P. Cair. 67028 hat 

z.B. ein Rescript Justinians herausgegeben (s. Chrestomathie von 

Mırteis 2, No. 382), das er für gefälscht hält. 

Im Mittelalter handelte es sich weniger um Fälschung von Hand- 

schriften — obgleich auch diese nicht fehlten, wie z. B. gefälschte 

Dekretalen2)—, als um gefälschte Besitzurkunden und Privilegien?).. 

Die Byzantiner legten namentlich Wert darauf, Autographe be- 
rühmter Herrscher oder Heiligen zu besitzen, und wenn es keine 
gab, wurden sie gemacht; vgl. Bees, Ein angebliches Autograph 

des Kaisers 'Nikephoros Phokas, N. Jbb. 1916, S. 260, der ver- 
schiedene andere Beispiele anführt: des Jo. CHRYSOSTOMoS (ebenda 

S. 263), der Nonne Kassıa (S. 264) u. a. Ebenso ist auch ein 

Autograph der H. Herena zu beurteilen, der Mutter des Con- 

STANTIN DES GR. In anderen Fällen handelte es sich bloß um 
gefälschte Unterschriften, s. GP. 22, S.437. Große Geschichtswerke, 
wie z. B. die Annalen von Corveı, wurden gefälscht von Franz 
Paurmı (im 17. Jahrh.), vgl. BackHAus, Die Corveyer Geschichts- 
fälschungen: Abh. zur Corveyer Geschichtsschreibung, hg. v. Pur- 
Lıppı. Münster 1906. 

O. Harrtwıc erwies in der Histor. Ztschr. 43, S. 224—41, die 
Unechtheit der Storia della guerra di Semifonte- scritta da Mess. 
Pace de Certaldo (angeblich um 1350 verfaßt). 

Im Mittelalter kam es gelegentlich vor, daß ein Buch aus reli- 

giösen Gründen fälschlicheinem berühmteren Verfasser zugeschrieben 
wurde. Aber viel häufiger als Bücher wurden Urkunden gefälscht, 
da die Laien gegen solche Versuche schutzlos waren und die 
Klöster sich auf diese Weise Äcker und Privilegien aneignen 
konnten. Im Kloster von Subiaco waren die gefälschten Urkunden 
so massenhaft, daß Papst Leo IX. die Sache untersuchte und die 
Fälschungen verbrennen ließ ®). 

Seit man neuerdings angefangen hat, Autographen zu sammeln, 
haben sich dieFälscherauch dieses Zweiges bemächtigt; es gibt vielge- 
fälschteLuther- undColumbusbriefe). Mit einemWort seiwenigstens 

*) Nov. 44, 2: novimus enim mailtas falsitates ex talibus chartis ostensas. 
°) FRIERDRICH, Über die Unechtheit der Decretale de recipiendis .. . libris 

des P. Gelasius I. S. B. München 1888. I. S. 54—86. 
*) Lex Wisigothorum ], VIIL t. 5. De falsariis scripturarum. 
*) Baronıus, Annal, Eedes. a. 051 $ 6 t. ı1, S. 199. 
) Buchwap u. Schurz, Unerhörter Schwindel mit Lutherautographen.
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erinnert an die Kasettenbriefe MARIA STUARTS; es ist bereits viel 
“ darüber geschrieben, aber das letzte Wort ist noch nicht darüber 
gesprochen; nach Lord Acron, Lectures on modern history, S. 151, _ 
sind einige Briefe sicher falsch, andere sicher echt. Mit Recht 
sagt derselbe Forscher (Historical Essays S. 363): „Whole volumes 
of spurrious letters of Joseph II., Marie Antoinette and Ganganelli 
are still circulated“. . 

In neuerer Zeit dagegen wurden nicht nur einzelne Handschriften, 
sondern ganze Schriftsteller gefälscht, wie z.B. Ossıan im ı8. Jahr- 
hundert. Teils zu eigenem Vorteil, teils im Interesse seiner Nation 
hat bekanntlich Hanka die Königinhofer Handschrift in Prag 
gefälscht, deren Echtheit jetzt auch nicht einmal von seinen Lands- 
leuten mehr verteidigt wird. Schon im Oktober 1858 erschien in 
den „Tagesboten aus Böhmen“ eine von D. Kun unterzeichnete 
Folge von Aufsätzen: Handschriftliche Lügen und paläographische 
Wahrheiten, in denen die Unechtheit der Handschrift nachge: 
wiesen, und Hanka als Fälscher hingestellt wurde; der eigentliche 
Urheber der Aufsätze war A. ZEivL£r. Die Entscheidung brachte 
schließlich das wohlbegründete Urteil von GEBAUER (Arch. f. sla- 
wische Philologie ı0. 1887 und ır. 1888). Das Prager Böhmische 
Museum hat jetzt endlich die Hankasche Handschrift aus der 
Sammlung des 14. Jahrhunderts entfernt‘). 

Ähnlich sind auch die Handschriften von Arborea in Sardinien 
zu beurteilen, deren Falschheit von Tu. Momusen erkannt und'von 
TOBLER, JAFF£E und Dove nachgewiesen wurde (MB. d. Brin. Akad. 
1870, S. 64—104; WATTENBACH, Schriftwesen®, S. 415 A.; vgl. 
FOERSTER, W., Sulla questione dell’ autenticitä dei codici di Arborea. 
1905). 

Großes Aufsehen erregte die Handschriftenfälschung, der M. 
CHASLES zum Opfer fiel; in seinem Besitz befand sich eine Samm- 
lung von Briefen Ganiteis, Pascars, NEwIONS u. a., die beweisen sollten, daß NEwTons Entdeckungen eigentlich Pascau gehörten. CHASLES verteidigte ihre Echtheit, aber der Franzose FAuGErE 
und der Engländer BreEwsTER erwiesen die Falschheit der Briefe, ° 
  

  

Zbl. 13. 1896, S. sıo, — Columbusbrief, eine Fälschung. Zbl. 6, 273. 9, 105. — Haeeter, Der dtsch. Columbusbrief. Zbl, 18, ı7, ') Ferwraum, Jur., Über d. Königinhofer Hs, Wien 1860. Schrifiw.®, S., 415. — Büninger, v. Sveers Hist BERNREIN, Lehrbuch d, hist. Methode 1908, S. 

—  WATTENBACH, 
or. Zeitschr. ı, S, 127—52. — 
335-
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die CHAsLES selbst 1869 anerkannte; der Fälscher Vraımn-Lucäst) 
hatte von ihm 200000 Fr. erhalten, . 

Viel besprochen wurden vor einigen Jahrzehnten einige Frag- 
mente der Bücher Moses in phönizischen Buchstaben auf Leder 
geschrieben, die für enorme Summen von ScHArıRA dem British 
Museum und anderen europäischen Bibliotheken angeboten’ wurden; 
alle diese wiesen den verdächtigen Fund zurück und SCHAPIRA 
tötete sich selbst. 
Einen besonderen Ruf durch geschickte und umfangreiche Fäl- 

schungen hatte sich im vorigen Jahrhundert KonsTAantın SIMONIDES 
erworben. Er verfertigte umfangreiche Palimpseste des URAnıos 
und Hermas, die zunächst auch Glauben fanden?). Dann fabrizierte 
er einen ArschyLus vom Jahre 570, der jedoch bald von Rırscht . 
als unecht nachgewiesen wurde®). Sımonioes hatte sogar die Kühn- 
heit, eine Hesiodhandschrift mit stenographischen Zeichen zu 
fälschen (s. GP. 2?, S. 289), zu einer Zeit, in der eigentlich noch 
niemand etwas von der Tachygraphie der Griechen verstand. 
Seitdem haben wir mehr von der griechischen Tachygraphie 
kennen gelernt: und auch diese neuen Kenntnisse sind wieder zu 
Fälschungen ausgenutzt, und zwar unter den erschwerenden Um- 
ständen, daß dabei Papyrus verwendet wurde‘). 

7. Kapitel. 

Einband. 

Geschichte des Einbandes. 

Eowaros, Memoirs 2, S. 959. — Brunet, La reliure anc. et moderne. Paris 
1878. — Cım, Le livre 3, S. 257: La reliure, — Boucher, Le livre, l'illustration, 
la reliure. Paris [1886]. — Anam, P., Der Bucheinband. Lpz. 1890, mit Litte- 
ratur S, 262. — Apam, Die praktischen Arbeiten des Buchbinders. Wien 1898, 
— Horn, P., The binding of books. London 1894. — CockEreiL, Der Buch- 
einband und die Pflege des Buches. Übersetzt v. Hüger. Lpz. 1902. — Lousısr, ]., 
Der Bucheinbaud in alter und neuer Zeit. Berlin 1904. — Kersten, P., Der < 

') BorDeeR, H. et E. Masırre, Une fabrique de faux autographes ou re&ecit Yaffaire Vrain Lucas. Av. 7 pl. 4°. Paris 1870, 
°) WarTenBacH, Schriftw.>, S, 317. — Lvkuros, Ar,, Enthüllungen über den Simonides-Dindorfschen Uranios. II. Aufl. Lpz. 1856 (m, d. Bericht von Tischex- DORF, Das Palimpsest des Uranios), — Mapan, books in mss. S, 124. — N. Jbb. f. Philologie 63, S, 219, vgl. 80, 35. — BERNHEIm, Lehrbuch, S. 367. °) RırschL, Aeschylus’ Perser in Ägypten, ein neues Simonideum. SB, d. Sächs. Ges. 1871, S, 114—26; —, Rhein. Mus, 1872, NF, 27, S, 117. *) s. Wırcken, AP. 5, S. 260, 290, Kenvon, Arch. Report 1907--08. S, 49.
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exakte Bucheinband. Halle 1909. — Bocens, G. A. E., Der Bucheinband. Halle 

1913. — Jahrbuch für Bücherkunde, hrsg. v. BocEnc. ı,S. 104: Bucheinband 
und Buchpflege. — Katalog der im Germanischen Museum vorhandenen in- 
teressanten Bucheinbände. Nürnberg ı889. — GoTrLiEs, TH., Bucheinbände 

der k. k. Hofbibliothek. Wien [ıgıo], mit Einleitung und Litteraturangaben. — 

Siehe GP. 1°, S. 174. — GraeseL, Handbuch, S. 377, 381. — Lapewie, Politik 
der Bücherei. S. 315. — Dauı, S., Haandbog 1916, S. 320 (mit Litteratur S. 352). 

— Es gibt sogar ein französisches Gedicht von LEsx£, La reliure. Paris 1820. 

Der Einband soll den gebrechlichen Beschreibstoff schützen. Im 
Altertum steckte man die Rolle in ein Lederfutteral oder in eine 
capsa, scrinium; das Buch legte man in einen Kasten oder in eine 
Ledertasche. Solche Kästen waren im Altertum manchmal künst- 
lerisch ausgeschmückt mit Gold und Edelsteinen und mit figür- 
lichen Darstellungen, die selbst wieder durch eine Camisia (GP. ı?, 

S. 179)geschützt werden mußten. 
Das war ein Schutz des Buches, 

‚aber noch kein Einband. 
Die frühbyzantinischen Bände 

haben wir erst neuerdings kennen 
gelernt. 

Die ersten Versuche, das Buch 

selbst einzubinden, scheint man 
bei dem Papyrusbuch gemacht 
zuhaben, einmal, umdas gebrech- 

liche Papyrus-Doppelblatt im 
Bruch zu schützen und um die 
Blätter in Ordnung zu halten. Bei 
dem Papyrusbuch des H. CyrıLL 

im Louvre sind Spuren desEinbandes vorhanden %: „aTinterieur de tous 
les quaternions . . . nous trouvons deux grandes coutures verticales reliant 
les feuillets au centre, mais ces fils ont €1E isoles au moyen de morceaux de 
parchemin plies en deux et s’adaptant dans le pli du quaternion.“ Bei der 
nonhs?) hatte man sich begnügt, den Papyrus und Faden zu 
" en urch zwei rechteckige Pergamentstückchen. Es ist aller- 
use fraglich, ob man sich mit den vertikalen Fäden begnügte, 

ie einzelnen Doppelblätter zusammenhielten, oder ob man 
auch schon horizontale Bünde benutzte, um die einzelnen Qua- 
ternionen untereinander und zugleich mit dem Buchdeckel zu ver- 
binden, ohne das wir uns einen wirklichen Bucheinband kaum 

    

‘) Revue de philologie. 34. IgIo, S. 102. 
) Mem. P. p. la mission arch, fr. au Caire 9. 1892, fasc. 2 pl. I .2, pl. TI.
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denken können. Nachgewiesen sind solche Bünde, die dem orien- 

talischen Einbande stets fehlen, bis jetzt noch nicht. „In binding the 

the quires together, they were usually laid one above another after: being 

folded, and the whole then pierced through both leaves, the cord being pased 

through the holes; this was usually done at top and bottom and in the middle 

. For cord the binder of the Aphrodito Papyri used bands of papyrus. In 

Amherst Pap. ı already referred to a strip of vellum was inserted above the 

cord in the centre of the quire to prevent it from tearing the papyrus?). 

Das geheftete Buch wurde manchmal — wie z. B. die eben er- 
wähnte Philonhs — in eine mit Riemen umschnürte Ledertasche ge- 
steckt, oder man verwendete als Deckel die Holzplatte eines alten 
Diptychon?). Meistens aber bestand der Umschlag aus einer Leder- 
decke, manchmal mit vorstehender Lederklappe, verstärkt durch 
einzelne Papyrusblätter oder Papyrus-Cartonnage. „Bindings care 
usually of leather, which in most cases was backed with papyrus and bore 
a pattern... the form of the binding is the same as that of our modern 

books?). Auch K. Schwmipt beschreibt den koptischen Einband des 
Clemensbrief auf Papyrus. (SB. BrIn. 1907, 157.) Der Lederdeckel 
ist außen verziert und wird innen durch mehrere eingelegte lose 
Papyrusblätter verstärkt. 

Namentlich auf den Deckel wurde viel Sorgfalt und Kunst ver- 
wendet‘); es gab sogar eigene Proben- und Musterbücher für die 
artifices in codicibus cooperiendis doctos; vgl. Cassiodorius divin. 
lectt. c. 30: „Quibus multiplices species facturarum in uno codice depietas 

ni fallor decenter, expressimus, ut qualem maluerit studiosüs tegumenti for- 

mam ipse sibi possit eligere.* Reste solcher kunstvoller Handschriften- 
bände haben sich erhalten und werden von KaraBatık (S.B. Wien. 
172.1. 1913, S.40) beschrieben: „Marmoriertes Leder, Applikations- 
und Geflechtstechnik, Blinddruck, Reliefpressung, Punzierung, Leder- 
schnitt, Gitterausschnitt usw.; S. 55—56 erwähnt er einen be- 
malten und lackierten Buchdeckel. Einen sehr alten koptischen 
Einbanddeckel eines Papyrusbuches beschreibt Bunte, Coptic 
homilies. London ıgıo. Etwas abweichend schildert BeLL diese 
ältesten Einbände. Reste des eigentlichen Buchdeckels, die natür- 
lich leichter zu entfernen sind, haben sich in einigen Fällen er- 

') Beır, ‘The Library NS. 10. 1909, 5. 310. 
Ss FORRER, Antike Bucheinbände von Achmin-Panopolis. ZfBü. 8, 1904, 

S. 311. " 
sy The Library NS. ro. 1909, S. 312. 

‘} vgl. GorTLies, Bucheinbände der k. k. Hotbibliothek, Wi _ _ 

bände aus Ägypten (6. Jh.). 1En [1910]. ı I aEin



60 . I. Buch. 
  

halten, z.B. beieinem Papyrusbuch vom Jahre 706, Gr.Pap. Br. Mus. 4, 
No. 1419: „The binding which is of leather has a flap and is lined whith 

papyrus“t). EinenLedereinand des sechsten Jahrhunderts aus Ägypten 
siehe GoTTLIEB, Katalog der Ausstellung von Einbänden ıgıo0 T. 
1. 2°). In der Papyrussammlung des Erzherzogs RAısEr gibt es 
einen eleganten Buchdeckel des 6. Jahrhunderts mit „kunstvoll 
applizierter Lederdekoration in Gold und Purpur“®). Das neu ent- 
deckte Freer-Evangelium hat sogar auf dem Holzdeckel farbige 
Bilder der Evangelisten. Es gab im Altertum auch kostbare Ein- 

“ bände aus Metall. SymmacHus epist. 2, 81 erwähnt als Gabe für 
den Kaiser ein „auro circumdatum diptychum“; daraus entwickelt 
sich der kirchliche Prachtband des Mittelalters %). 

Der älteste kirchliche Prachtband stammt von einem verlorenen 
Evangeliar der Königin THEODELINDA (7 627) im Dome von Monza. 
Die Deckel sind ganz mit Goldblech überzogen; ein Kreuz mit 
antiken Kameen teilt das Feld in vier Teile. Das Kreuz ist mit 
Edelsteinen, die Randleisten sind mit Zellenmosaik geschmückt’). 
Am Ausgang des Altertums benutzte man vielfach Diptychen 

aus Elfenbein als Einband, deren Umfang jedoch für die großen 
Handschriften der Bibel und der Lectionarien nicht genügte. Man 
brauchte einen Einband von großen Eichenbrettern, in der Mitte 
geschnitzt, umgeben von Gold- und Silberplättchen oder auch von 
Filigranarbeit und Edelsteinen und gelegentlich von Eifenbein- 
platten; es kam sogar vor, daß die ganze Fläche des Deckels mit 
figürlich geschmückten Gold- oder Silberplatten bedeckt war. Aber‘ 
auch die anderen Codices hatten in der Mitte vielfach Platten mit 
bildlichen Darstellungen und Inschriften aus der biblischen Ge- schichte, Christi Geburt oder Kreuzigung usw. Großen Aufwand 
entwickelte man im zehnten und elften Jahrhundert; selbst die Ecken und Buchschließen haben zuweilen bildliche Darstellungen. 
In ihrer strengen Stilisierung erinnern die abendländischen Bände 

  

‘) Reste von Einbänden siehe The Library ıgıo, NS, 10, S. 312—13. °) Isscher, H., Bucheinbände aus Ägypten. Amtl. Berichte aus d. Kgl. Kunst- samml. 33. ıgır, No. 2, SP. 46--52. 
2 S. KaraBadzer, S. B. Wien. 1913, 17218. 38 A. | > Der kirchliche Prachtband des frühen MA.: Lousıer, Bucheinband S. 18. )s. LABARTE, Hist. d. arts. Album t. 33. — Lousier, "Bucheinband 30. — Goldschmiede als Buchbinder: Arch. f. Buchbinderei 16. igı6, S 13-18. _ Eine vergoldete gravierte Kupferplatte als Buchdeckel s. Bo, Ibb. 122. T. 1x. 
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vielfach an die byzantinischen !), die in der ältesten Zeit als Vor- 
bilder galten. 

LEIDINGER beschreibt den Prachteinband eines Tegernseer Evan- 

geliars in München (Zbl. 1917,-S. ıı2) vom Anfang des zwölften 

Jahrhunderts: Der Vorderdeckel ist in Metall- und Emaillirarbeit 
sehr geschmackvoll zusammengesetzt. Randleisten und ein breites 
Kreuz in ziseliertem, vergoldeten Kupfer sind mit zahlreichen (54) 
verschiedenfarbigen Edelsteinen besetzt. Die Zwischenräume zwi- 
schen den Kreuzesbalken und Randleisten sind mit Silberblech 
beschlagen, in welches kleine Lilien erhaben gepreßt sind. Fünf 

Rundbilder in deutscher Emaillearbeit bilden den Hauptschmuck 

des Deckels; in der Mitte erscheint in einem großen Oval ein. 
thronender Christus, in den vier übrigen, auf die silbernen Linien- 
flächen aufgesetzten Rundungen stilisierte Engel. Die Ränder der 
die Unterlage bildenden, außen nicht sichtbaren dicken Holzdeckel 
sind mit rosettengeschmückten Silberplatten beschlagen. Roter 

Sammt deckt den Rücken des Buches und den Rückendeckel, in 

welch’ letzterem große vergoldete Kupferbuckel als schützende 

Träger aufgenagelt sind. Eine mit Emaillearbeit geschmückte 

breite Schließe aus vergoldetem Kupfer hält den Band zusammen?). 
Die Einbände waren so kostbar,. daß sie selbst eines Schutzes be-. 
durften®). Die Heures de S. Louis in Paris haben heute noch 
ihr ursprüngliches Hemd von rotem Zindel‘). 

Die Ledereinbände des Mittelalters zerfallen nach Loußier in 
zwei Gruppen: ı. Bände mit Lederschnitt-, Punz- und Treibarbeit; 
2. Bände mit Pressungen von Stempeln’). Während bei dem 
kirchlichen Prachtbande die Hauptarbeit dem Goldschmied oder 
anderen Handwerkern zufiel, ist der mittelalterliche Leder- 
schnittband®) wirklich das Werk des Buchbinders. 

1) s,GP. 1°, S.178, A.3. -- Gorruieg, Bucheinbände der k. k. Hofbibliothek 

Wien (1910) No. 3: Griechischer Einband. 
?) vgl. c. aureus von S. Emmeran bei Lousier, Bucheinband S. 35, Abb. 39. 

® Einbandkapsel aus Niedermünster (rt. Jh.), jetzt in München, s. LousiEr, 

Bucheinband S. 39, Abb. 42. 

*) WATTENBACH, Schriftw.?, S. 404. 

°) Husung, M. J., Zur Praxis und zur Psychologie der älteren Buchbinder. 
I. Der Plattenstempel. Zf.Bü. NF. 9, 1917, 5. 272. 

°%) s. Lousmer, Bucheinband S. 58. — Minus, Fränkische Lederschnitte a. 
15. Jh., Samml.Dz.28. Lpz. 1909.— Scumipt, A. ‚ Lederschnittbände (15. Jh.). ZfBü. 
NF. 2, 1910, 5.70. — Euwaro, R., Der älteste Lederschnittband (1381), ebenda 

NF. 8. 1916, S. 327. — EıcHLer, Lederschnittbände des 15. Jh. in Steiermark, 

s. Beiträge z. Bibliothekswiss. Paul Schwenke gewidm. 1913, S. 77 IT. 7-12].
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Die Holzdeckel des Einbandes tragen einen doppelten Leder- 
bezug. Der untere Bezug ist von vergoldetem Leder, der zweite 
darüber gelegte'Bezug von dunkelbraunem Leder mit ausgeschnit- 
tenen geometrischen Ornamenten, die den unteren vergoldeten 
Bezug durchblicken lassen‘). Gelegentlich wird der Grund vertieft 
durch Punzarbeit oder erhöht durch Treibarbeit. Die ersten Pro- 
ben des Abendlandes stammen aus dem achten Jahrhundert. In 
Lederschnitt verzierte Bucheinbände sind aus dem 16. Jahrhundert 

in keinem einzigen Beispiele bekannt?). 

Nahe verwandt mit dem Lederschnitt ist das Ledermosaik; 
nur daß hier das ausgestochene Muster nicht leer stehen bleibt, 
sondern durch genau entsprechendes andersfarbiges Leder aus- 
gefüllt wird. 

Dem frühmittelalterlichen Einband folgte dann später im Mittel- 
alter der sogenannte Mönchsband. Der Name ist nicht gerade 
‚wissenschaftlich, aber doch bezeichnend. Es ist ein derber Band 
ohne handwerksmäßige Vollendung, von Dilettanten, hauptsächlich 
Mönchen, hergestellt, so gut sie es konnten. Dieser Band, der bei 
Handschriften und bei Incunabeln angewandt wurde, besteht aus 
zweigar nicht so dünnen Brettern. Diese hölzernen Buchdeckel sind 
so dick, daß die dicken Bünde (Stricke oder Sehnen) des Rückens 
in einer eingeschnittenen Rille der Innenseite versteckt werden 
können. Die Ecken und manchmal auch die Mitte der Außenseite 
sind oft verstärkt durch Messingecken und -buckel. Zu den Metall- 
beschlägen der Ecken kommen die Schließen (clausurae, fibulae, 
franz. fermoirs), welche das Buch zusammenpressen und so den 
Staub verhindern einzudringen. Sie wurden in älterer Zeit ge-- 
gossen, im 15. Jahrhundert aber gewöhnlich aus Messingblech aus- 
geschlagen und graviert®). Die Blätter, auf denen ein neuer Ab- 
schnitt beginnt, wurden vom Buchbinder manchmal ausgezeichnet 
durch vorspringende Pergamentstückchen, um das Suchen zu er- leichtern. Selten schrieb der Buchbinder seinen Namen in das Far Der © ar Flat. 1989 6 BEC. 71. 1910, S. 64), ist ge- 
on ‚wo. r ‚nvert Lievain Me Iya ainsin A Bruges. ‚Der 
Zwecke und in mp un schwerfällig, entspricht aber seinem 

manchen Fällen bereits ein halbes Jahrtausend 

  

‘) Lousıer, Bucheinband S. 59. 
”) Lousıer, Bucheinband S. 66. 
°) Lousier, Bucheinband S. 70.
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überdauert, während manche eleganteren Bände der späteren Zeit 
längst zerstört sind. Wie schon der Name sagt, stammt er nicht 
von gelernten Buchbindern, deren Zunft damals noch nicht existierte 

und nicht existieren konnte; denn die Buchbinderei konnte ihren 

Vertreter noch nicht nähren, weil es ein billiges, für die Massen 

berechnetes Buch noch nicht gab vor Erfindung der Buchdrucker- 
kunst. Die Mönche, welche die Bücher geschrieben, mußten sie 
auch binden. Mit den Schreibstuben der größeren Klöster mochte 
manchmal ein Zimmer verbunden sein mit den nötigen Buchbinder- 

geräten und Werkzeugen!), in deren Gebrauch der eine Mönch den 
andern unterrichtete; aber gelernte Buchbinder gab es nicht, son- 
dern nur Dilettanten; vgl. LouBiEr, Die Herstellung der mittelalter- 
lichen Bücher nach einer Miniatur (12. Jh... ZfBü. ı2. 1909, 409; 
S. 4ıı: „Wir sehen den Klosterbuchbinder, den frater ligator, an 

einer Buchbinderheftlade ein Buch heften.“ LouBiEr hebt beson- 

“ders die Benediktiner in Durham und die Mönche von Hyde Abbey 
in Winchester hervor. In den Klosterregeln werden die Pflichten 
der Buchbindermönche genauer bestimmt; s. MIRAEUS, Regula et 
Constitutiones Clericorum. Antv. 1638, 148: „Deligatore. Colligan- 
dis libris deputabitur unus a Rectore sub cujus respectu erunt omnia instru- 

menta ad ligaturam requisita. Hic erit cum Procuratore, sollicitus pro asse- 
ribus, corio et orichalco et ceteris ad officium necessariis ut scilicet debito 

tempore emantur et disponantur. Libros ligandos a Scripturario recipiet, 

ligatosque restituet, qui prelium laboris, pro eisdem receptum Procuratori 

repraesentabit.“ (vgl. MEınsmA, MA. bibl. 131.) 
Jon. Comnenus (b. Montraucon PG., S. 457) sagt von den Mön- 

chen des Athos: „oi uiv eva zallıygapoı, oi ö& Bıßhuoöfrau“ Jo. CHoR- 

TASMENOS, um das Jahr 1400 Notar des Patriarchats von Constan- 
tinopel, war Besitzer, Schreiber und Buchbinder von Handschriften 

in einer Person (s. VOGEL-GARDTHAUSEN, Die griechischen Schreiber. 

Leipzig 1909, S. 203; Studi Italiani ı. 1893, S. 230). Selbst hoch- 
gestellte Geistliche, Patriarchen von Alexandria, verschmähten nicht, 

eine Handschrift, z. B. c. Alexandr. gı3, die sie selbst geschrieben 
hatten, auch eigenhändig, zu binden; doch das werden wohl mehr 
die einfachen Bände des täglichen Lebens, als die kirchlichen 
Prachtbände gewesen sein, welche mehr technische und hand- 
werksmäßige Ausbildung verlangten. Auch im Abendlande waren 
die Buchbinder des ı5. Jahrhunderts noch Dilettanten; Jo. RichEn- 

‘) Siehe das Inventar aus dem Kloster Michelsberg vom Jahre 1483. 

NADG. zı, S. 192.
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BACH z. B., der sich auf seinen Bucheinbänden vielfach nennt (s. u), 
war Kaplan in Geislingen um das Jahr 1466 (Zbl. 35. 1918, S. 132). 
JoHANN von WESEL war ein Geistlicher, Bruder vom gemeinsamen 

Leben (etwa 1525), vgl. ZfBü. NF. 9, 1917, S. 274; auch die 
42zeilige Gutenbergbibel in Paris ist gebunden von HENR. CREMER, 
Vicar von St. Stephan in Mainz. | 

Die größten Bibliotheken fingen natürlich zuerst an, eigene Buch- 
binder zu beschäftigen; im Vatikan gab es schon früh bezahlte 
Buchbinder, vgl. die Rechnung für Abschreiben und Einbinden 
von Büchern aus dem Jahre 1374: Röm. Quartalschr. 3, 73. Die 
ältesten gedruckten Bücher sind schon meistens nicht mehr von 
Dilettanten, sondern von wirklichen Buchbindern gebunden, wie 
H. CosTEr in Lübeck und Jo. VoGHEL DE FRANCFORDIA in Erfurt‘). 
Man wird also nicht sehr irren, wenn man annimmt, der Stand 
der Buchbinder sei nicht viel jünger, als die Erfindung des Buch- 
drucks. 

Eine handwerksmäßige Ausbildung fand der Mönchsband im 
16. Jahrhundert. Seine Muster sind manchmal sehr einfach. Die 

Fläche des Außendeckels zeigt gekreuzte Diagona- 
len mit verschiedenen Stempeln in den Feldern; 
den äußeren Rand begrenzen vier Streifen mit run- 
den Stempeln?). Gelegentlich bildet wohlein Emaille- 
stück oder Elfenbeinrelief den ...Mittelpunkt der 
Außenseite. Prachtbände kann man die Einbände 

sgunsisur dieser Zeit noch nicht nennen; sie sind solide und 
einfach, wenn sich auch Anklänge an dieRenaissance- 

- kunst nicht verkennen lassen, so z.B. bei Jo. RichenBacn (s. SEvMoUR 
DE Rıccı, Jean Richenbach, Zbl. 27. 1910, S. 409), der meistens seinen 
vollen Namen mit der Jahreszahl auf dem Hinterdeckel druckte?); 
ferner bei P. Lesst). “ 

Später ging die Einfachheit der früheren Zeit verloren; die 
Muster des Bandwerkes werden‘ plump, die ornamentale Über- 
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') SCHWENKE, Zur Geschichte des ersten Buchdrucks. Festschrift 1900, S. 66. — Bürgerliche Buchbinder des 15. Jh. s. Lousıer, Bucheinband S. 81 ff. °) s. Dan 1916, S. 321. 
. ”) Zbl. 27. 1910, S. 410, — Lousıer, Bucheinbände S. 80. — LoUBIER J., Jo- hann Richenbachs Bucheinbände. ZfBü. 20. 1912, S. 19; Jo. Richenbachs \ Bucheinbände: Zbl, 35. 1918, S. 128. — Rupsgeck, Zbl. 3 S. 258. ‘) vgl. Haester, Die Bucheinbände des P.L iträ ibli 

; ‚ Lessl. Beit “ wesen P. Schwenke gewidm. S. 123. “röse z. Rblohels 
_
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ladung und die Bemalung mit Lackfarben stören den Eindruck. 
Aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ist namentlich der Dresdner!) 

_ Hofbuchbindermeister JAKOB KRAUSE (um 1570) zu nennen’): Von 
ihm stammen namentlich in den Dresdner und Leipziger Biblio- 
theken solide Schweinslederbände mit Blindpressung?), verziert 
mit den eingepreßten Bildern von Heiligen und Evangelisten, 
König Davıp mit der Harfe, MarıA mit dem Christuskinde, er- 
klärt durch eingepreßte Inschriftentafeln; auch die Marke des Buch- 
binders J. K. fehlt selten. 

Der Holzdeckel, der bei den Krauseschen Bänden noch Regel. 
ist, wurde gegen Ende des 16. Jahrhunderts aufgegeben und durch 

Pappdeckel ersetzt, die der Zerstörung durch Bücherwürmer 
weniger ausgesetzt sind‘). 

Seit der Renaissancezeit sieht man im Abendland auf dem Vorder- 
deckel manchmal das Wappen des Besitzers, in der vaticanischen 
Bibliothek das des Papstes, unter dem das Buch gebunden wurde, 
was für die Geschichte der Handschriften manchmal von Bedeu- 
tung sein kann, eine Jahreszahl dagegen ist selten, z..B. in dem 
Petersburger c. CVII (s. XUI—XII) sur le bois de la reliure &x° &tovs 
‚Sue zal Ereliod, Ev uni ’Iovilov (1537 n. Chr. s. GP. ı 2, S. 180). 

Die Renaissance brachte der Buchbinderei eine neue Technik 
der Deckelverzierung, die Goldpressung, und zugleich neue De- 
korationsmotive. Beides nahm gegen Ende des ı5. Jahrhunderts 
von Italien aus seinen Ausgang). Die Blindpressung wurde durch 
Handvergoldung ersetzt und E. Hannover bei Dahl 1916, S. 327 
glaubt mit Recht, darin den Einfluß des Orients zu erkennen, der 

‘) Schar, A., Sächsische Einbände in der Hof- und Landesbibliothek zu 
Darmstadt, ZfBü. NF. ı0. 1918—ıg, 5. 9. 

?) S. Beruing, Der kursächsische Hofbuchbindermeister Krause. Dresden 1897. 

— Vgl. meinen Katalog der griech. Handschriften Lpz. 1898, S. VI-VIIL. — 

VorLmer, Kunstgewerbeblatt NF. 19. Lpz. 1907, S. 44 [Abb. 8. — Gorruiss, 

Bucheinbände d. k.k. Hofbibl. Wien [1910]. S 74. Jakob Krause. Dresden (vor 

1576). — Coırın, Der Jakob-Krause-Bund. ZfBü. NF. 8. 1916—17, S.4r. — 
Lousıer, Bucheinband S., 137. 

’) s.m. Katalog griech, Hss. Lpz. 1898. S.V. — Lousıer, Bucheinband S. 67. 
’) vgl. im allgemeinen Schwenge, Bucheinbände des 15.u.16. Jh. Samml.Dz. ıı. 

1898, S. 124; —, Die Wittenberger Buchbinder im 16, Jh. Zbl. 28. ıgı1, S. 208. 
— „Ein Register der spätgotischen Buchbinderstempel (bis 13520) bereitet 
P. SCHWENKE gegenwärtig zum Druck vor.“ s. LousiEr, Beitr. z. Bibliothek. 
Schwenke gewidm. S, 180, 

°) s. LovuBIer, Bucheinband S. 87. 
Gardthausen, Biblisthekskunde 5
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sich namentlich in Italien zunächst geltend machte; er gibt Seite 324 
die Abbildung eines orientalischen Einbandes, der allerdings in 
ganz abweichendem Geschmack ausgeführt ist. 

Der orientalische Einband. Vgl. Anam, Der Bucheinband 
S.186; Lousier, Bucheinband S. 87; KARABATER, Zur Entwicklungs- 
geschichte der arabisch-persischen Buchbindung. S.B. Wien. 172. 
ıgı2 I, S. 32. 

Die chinesischen und japanischen Bücher werden nur geheftet 
ohne feste Einbanddecken; die arabischen und persisch-türkischen 
dagegen haben eine Heftung ungefähr wie die unsere und eine 
feste Verbindung des Buches mit Lederdeckeln und Lederrücken. 
Holzdeckel wie im Abendlande werden nicht gebraucht, sondern 
nur Pappe resp. zusammengeklebte Papierblätter. Sie sind nicht 
auf Bünde geheftet, sondern Buch und Deckel sind durch ein 
Stück Zeug verbunden, das auf dem Rücken des Buches und 
andererseits auf der Innenseite des Deckels festgeklebt ist. In, der 
Ornamentation, die meistens mit Stempeln ausgeführt wird, ist das 

. Neue die Vergoldung, teils mit Goldstaub auf einen Firnisüberzug, 
teils mit Blattgold, das mit dem Stift oder mit Stempeln einge- 
drückt wird. . 

Die Bände des Orients haben meistens dem Rücken gegenüber 
an der Längsseite eine überfallende Klappe, die im Abendland 
selten nachgemacht ist; sie sollte das Buch gegen das Eindringen 
des Staubes schützen, und entsprach also den beiden Metall- 
schließen der abendländischen Handschriften und Bücher. 

Auf die Vorsatzblätter der Handschriften hat das Abendland nie 
die Mühe und Sorgfalt verwandt, wie die Orientalen, welche dazu eine eigene Ausschlagtechnik, ungefähr dem Lederschnitt ent-. sprechend, anwendeten. Die ersten Vorsatzblätter sind geschmückt 
mit kalligraphisch ausgeführten Versen und Sprüchen, die nicht etwa mit Stanzen, sondern mit Messer und Schere ausgeführt 
sind auf zwei Blättern von verschiedener Färbung. „Der aus lichterem Papierstoff gefertigte Ausschnitt,“ sagt KaRABACcER (S. B. Wien. 172. I. 1913, S. 43, vgl. Taf. UI—IV), „ruht hier auf einer Papierunterlage in natürlicher F ärbung, doch von etwas dunklerem Pigment.“ Manchmal benutzte man zur Unterlage auch Seide oder Leder. Seltener verwendete man zum Buchspiegel (Vorsatz- Papier) Stempelpressung. s. KARABATER a.a.0.S. 49, Fig. 5. Auf Tafel VII gibt er Proben von gepreßtem Buchspiegelleder des 13. bis 15. Jahrhunderts. .
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Gelegentlich hat man früher auch wohl den Buchdeckel aus 
Makulatur von Papier oder Pergament zusammengeklebt, in der 
die Späteren manchmal noch wertvolle Stücke entdeckt haben, 
z. B. Gutenbergdrucke. In München fand man in einem alten Ein- 
bande schmale Pergamentstreifen mit schöner Schrift: Fragmente 
eines alten Kapitularienkodex. Die Handschrift stammte aus Blau- 
beuren; auch in anderen Handschriften dieses Klosters in München 

und einigen süddeutschen Bibliotheken entdeckte man andere 
Fetzen derselben, die sich wenigstens großenteils zusammenstellen 
ließen; s. CHATELAIN, Les secrets des vieilles reliures!: RB. 16- 
1906, S. 261'1). Das zeigt den Wert der alten Bände. 

Als Leo ArtArıus im Jahre 1623 nach Heidelberg geschickt 
wurde, um die codd. Palatini nach Rom zu schaffen, ließ er für 

den Transport ohne weiteres die alten Bände herunterreißen, um 
sie in Rom durch neue zu ersetzen, eine Barbarei, die in diesem 

Umfange wohl nicht wieder versucht wurde; aber auch in Wien 
wurden unter MARIA THERESIA die meisten alten Einbände der 
Hof- und Staatsbibliothek entfernt und durch neue gleichmäßige 
Pergamentbände ersetzt. Der Bibliothekar müßte sich. vielmehr 
zum Gesetz machen, nur im äußersten Notfalle den Einband einer 

Handschrift durch einen neuen zu ersetzen; den alten dagegen zu 
stärken und auszubessern?); denn bei einer vollständigen Erneue- 

rung geht stets ein Stück Geschichte der Handschrift verloren. 

Liebhaberbände®). 

„Les reliures de luxe‘) ne sont fait pour les bibliothöques publiques, sauf 
dans certains cas particuliers“), Die Luxusbände sind fast niemals 

‘) KosrreLor, Einband-Makulatur. Ein Blick in eine Buchbinderwerkstatt 
des 16, Jahrhunderts. ZfBü. 1973—14, S. ı1. — Gaston, Une xylographie fr. 
trouv&e dans une reliure anc. RB. 20. 1910, S. 102, — Kersten, P,, Über 
und aus alten Buchbinderbüchern. Arch. f. Buchbinderei 16. 1916-17, S. gg, 
101; 17. 1917, S. 61. 

”) A new method of preserving old bookbinding or of rebiuding old books 
The Library NS. 6. 1905, S. 208. — Cocsıora, La rilegatura dei libri nelle 
bibliotheche. Rivista delle bibl. 22. ıgır, S. 145. — Venturı, La conservazione 
dei libri nelle bibl. e la tecnica legatoriale. Ebenda 23. 1912, S. 133. — Anam, P. 
Das sinngemäße Restaurieren alter -Einbände. Zf.Bü. 7. 1903, S. 499. u 

») s. u, Bibliophilen. — Lux, J, Was muß der Bibliophile vom Bucheinband 
wissen? ZfBü. NF. 1. 1909, No, 4. 

*) Bucuot, H., Les reliures d’art. Paris 1888, 
°) Französische Instruktion vom 4. Mai 1878, 

58
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von der Bibliothek bestellt, aber doch schließlich für die Bibliothek 
gemacht, denn diese kostbaren Liebhaberbände sind doch erst 
definitiv geborgen in dem sicheren Hafen einer öffentlichen Samm- 
lung. Schon die mittelalterlichen Einbände waren manchmal kost- 
bar z. B. aus Elfenbein und reich geschmückt mit Edelsteinen, 
Reliquien und getriebenen Silberplatten; manchmal waren sie auch 
bekleidet mit Brokatgeweben und Stickereien, selbst Lederschnitt 
und Ledermosaik wurden bereits angewendet. Der kirchliche 
Prachtband des Mittelalters!) wurde bereits erwähnt. Es gab sogar 
gemalte?) Bände, wie z. B. das Freer-Evangelium mit den Bildern 
der Evangelisten. München besitzt ein Evangeliar aus S. Emmeran 
(Regensburg), das unter OTTo II. (983—1002) seinen mit Smaragden 
und Perlen besetzten Einband erhielt. Vergoldete gravierte Kupfer- 
platten als Einbanddeckel siehe Bonner Jbb. 122 T. IX. 

Neben dem kirchlichen Prachtband entwickelte sich aber in der 
Renaissancezeit ein weltlicher Liebhaberband. Die Bewegung 
begann im ı6. Jahrhundert in Italien, übertrug sich dann aber 
sehr bald nach Frankreich unter Franz I. und HeinrıcH I. (s. Dahl 
S. 327—28). Damals waren es besonders einzelne Bibliophilen 
die nicht nur auf tadellose Exemplare, sondern auch auf einen 
künstlerischen Einband ihr Augenmerk richteten. Diese kostbaren 
Bände sind deshalb mit Recht nicht etwa nach dem Buchbinder, 
sondern nach dem Besitzer benannt. 

Zu den ältesten gehört der bekannte italienische Bibliophile 
T. Majorı (um 1557)°). Aber der berühmteste von allen war JEAN 
GROLIER, dessen Name ein Verein und eine Zeitschrift trägt! „Iransactions of the Grolier Club“ (rom Jan. 1884 to July 1885. [. New York 1885). GROLIER wurde 1479 in Lyon geboren, vgl. Le Roux DE Lincv, Recherches sur Jean Grolier, sur sa vie et sa bibliotheque. Paris 1866. Lange Zeit lebte er in Venedig, Mailand und später in Rom, seit 1537 in Paris, wo seine geschmackvollen 
Einbände Aufsehen erregten; vgl. Runseck, Zur Entstehungs- geschichte der Grolier-Einbände, ZfBü. 1912—13 ]IS. 319; Proben bei VorımEr, Kunstgewerbeblatt 1907 NF. ı9, S. 47, Abb. 8, und 

  

') s. Apam, Der Bucheinband S, 162. 
I ÄDELINE, J., Les reliures Peintes, Le Livre, Bibliographie retrospective 3. Paris 1882, S. 329—334. 
°) VINGTRINIER, Majoli et sa famille. Paris 1891. — Go , heinbände der k. k. Hofbibliothek. Wien [1g10], > "ruıee, Bucheinbän
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Rivista delle biblioteche 15. 1904, S. 3). RUDBECK unterscheidet 

drei Hauptgattungen: Einbände mit einfacher Linienornamentik 
und Vollstempeln, solche mit reicherer, häufig farbiger Linien- 
ornamentik und glatten. oder gestrichelten Stempeln, und zuletzt 
solche mit Blätterwerkschlingungen und Spiralen. Seine Bände 
tragen in Goldschrift den Titel des Buches und darunter liest man 
„Jo. Grolierii et amicorum“; die älteren Bände sind durchaus ein- 
fach mit feinem bescheidenen goldenen Bandrahmen und deshalb 
verhältnismäßig leicht nachzuahmen. Seine spätere Dekorations- 
manier ist anspruchsvoller: „Ein mit roten, weißen und grünen 
Lackfarben bunt bemaltes Bandwerk schlingt sich in kunstvoller 
geometrischer. Anordnung. über den Deckel; ein! Arabeskenorna- 

ment füllt die Randeinfassungen und die Ecken.“ Die Grolier- 
Bände sind sehr gesucht und wurden vor dem Kriege mit ıo bis 
12000 Fr. bezahlt, und da die älteren einfachen nicht schwer nach- 
zuahmen sind, so gibt es manche gefälschte. 

Grouiers Beispiel fand Nachahmung in Frankreich, auch die 
Könige Franz 1, HEınricH II. bis IV. ließen die Bücher ihrer 
‚Privatbibliothek prachtvoll binden?2. Die Bände sind meistens in 

schönem Maroquinleder ausgeführt. Zierliche goldene Lilien be- 
decken die ganze Fläche und umschließen das Mittelstück mit ge- 
krönten Initialen und dem Wappentier (Salamander bei Franz L) 
oder dem Wappen mit den Initialen Lupwics XIH. (s. Dahl 1916, 
S. 330). 

Später wechselte die Mode, man verwandte Filigranstempel (fers 
pointilles), die zu kunstreichen Mustern zusammengesetzt wurden 

im Le Gascon-Sitl; während LE MonNIER seine sauber aus Einzel- 
stempeln zusammengesetzten Spitzenmuster der Bände für den 
Regenten von Frankreich arbeitete (s. VOLLMER a.a.O.S. 54, Abb. 23). 
Von englischen Bibliophilen seien Tuomas WoTTon und S. MEARNE 
genannt’). 

3) MÜRLBRECHT, Bücherliebhaberei 2, S.153, 155. — Lousier, Bucheinand S. 105. 

— Apam, Der Bucheinband S. 209. — GoTTLIeB, Bucheinbände der k. k. Hof- 

bibliothek. Wien, S. 39-46, Einb. f. J. Grolier. — Dahl 1916, S. 327. — Eo- 
WARDS Memoirs 2, 5. 964—65. 

?) Bomert, Reliure ex&cut&e pour Diane de Poitiers. RB. 2r. ı9ı1,.S. ı14. — 

Dahl 1916, S. 327—28. — VOLLMER, a. a. O. S. 49, Abb. ıı, 

») Durr, E. G., The bindings of Thomas Wotton. The Library IS. ı, 

1910, S. 337 (s. Wappen S. 340). — DaveEnPporT, The binding of Sam. Mearne. 
Bibliographica 3. 1897, S. 123 (vgl. 2, S. 129).
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Eine Gruppe für sich bilden die Lyoner Einbände des 16. Jahr- 
hunderts mit ihren entrelacs und Rollwerkverzierungen‘). Auch in 
Deutschland gab es vor dem dreißigjährigen Kriege kostbare Ein- 
bände, die ganz mit Silberplatten bedeckt waren, vgl. SchwEnkE 
und Lange, Die Sılberbibliothek des Herzogs Albrecht. Lpz. 1894; 
eine Probe bei Lousıer, Bucheinband S. 150. 

Von deutschen Bibliophilen nenne ich PETRUS UGELHEIMER (um 
1477)°) und NicoLAs WERNER von KIPPENHEIM (um ı 558), von dem 
ein schöner Ledermosaikband in verschiedenen Farben mit Gold- 
pressung im Germanischen Museum erhalten ist?). Ferner seien 
erwähnt die Ledereinbände der Corvina (s. LousıEr, Bucheinband 
S. 97-98, ZfBü. 1914—ı5. II, S, 1ı86—90). E. Hannover gibt dann 
bei Dahl noch weitere Proben deutscher und englischer Einbände 
und führt seinen Überblick über die neuere Litteratur herab bis 
zum Jahre ı913; er schließt S, 353 mit der Literatur der Samm- 
lungen von Einbänden in Museen und Ausstellungen. 

Bei manchen dieser französischen) und englischen Liebhaber- 
bände ist sogar der Schnitt des Buches verziert und in glücklicher . 
Weise zur Dekoration verwendet’). 

Im einzelnen ist gerade auf diesem Gebiete noch viel zu tun 
für die Bibliophilen, und dazu fordert auf LouBlEr, Methodische 
Erforschung des Bucheinbands: Beitr. z. Bibl. f. Schwenke S. 174. 

Auf die z. T. sehr schönen Bucheinbände des neuen -Kunst- 
gewerbes einzugehen, ist nicht notwendig, da sie wegen des 
Preises für die heutige Bibliothek nicht in Betracht kommen; das 
wird die Aufgabe sein für die Bibliothekskunde der Zukunft. 

Der heutige Bibliotheksband, 
Vorschriften für Bibliothekseinbände, beschlossen v. Verein dtschr. Biblio- thekare. Zbl. 28, ıgıı, S, 350. — Einbandkommission des Vereins deutscher 

  

‘) LouBiEr, Beitr. z. Bibl. f. Schwenke. S. 181. 
°) Lousier, Bucheinband S. 103. — Arch. f. Buchbinderei 15. I915—I6, S. 125—32. 
”) Katalog der im Germanischen Museum vorhandenen Bucheinbände. S. 60. ‘) Tuoman, Les relieurs frang. s. PripEaux, Bibliographica x. 1895, S. 82. — Poche, J-, Quelques noms de relieurs peu connus s. RouvEyre, Miscellanees bibliogr. 3. Paris 1880, S. r. —_ Quentin-BaucHarT, Melang. bibliogr. Paris 1904, S. 139: Coups d’oeil sur les plus beaux specimens de la reliure frang. aux XVI—XVIN siecles — Ranır, E., La bibliotheque de l’amateur. Paris 1907, S. 309: Wappen der französischen Bibliophilen. 5 DAVENPORT, The decoration of book-edges, Bibliographica 2, 5. 385. — Zierschnitte. Zf.Bü. NE. 10, 1918 —ı9, S. 8,
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Bibliothekare, s. deren Jahrbuch ı2. 1914, S. 204. — COoUTTS AND STEPHAN, 

Manual of library bookbinding. London ıgıı. — Danur, Haandbog 1916, S. 461, 521. 

— MAıRE, La reliure des ouvrages de bibl., RB. 3. 1893, S. 479. — ROoUVEYRE, 
Connaiss. necess. A un bibliophile. 1883. 1, S. 55: De la reliure des livres. — 

Scan, F., Zur Bibliotheksbuchbindereifrage. Zbl. 29. 1912, S. 393. 

Die Frage, „faut il faire relier les livres?“1) die ein Bibliophile 
für seine private Sammlung aufwerfen mag, existiert für den 
Bibliothekar nicht; alles, was die Bibliothek besitzt (selbst Bro- 
schüren) muß durch einen passenden Einband geschützt werden. 
Der moderne Einband ist wenigstens in der Theorie noch der 
gleiche wie beim mittelalterlichen Mönchsband. — Wenn der Buch- 

binder sich überzeugt hat, daß alles vorhanden und in richtiger 
Ordnung vorhanden ist, zerlegt er das Buch in seine einzelnen 
Bogen, die nun nicht mehr wie früher mit schwerem Hammer 

geschlagen, sondern zwischen zwei Zylindern gewalzt werden; 

      

  

Heftlade 

denn „gut gepreßt, ist halb gebunden“. Beim Binden selbst 
handelt es sich darum, die einzelnen Blätter zu einer Lage (Bo- 
gen) zusammenzufassen und die Bogen aneinander und zugleichs 
durch Vermittelung des Kapitalbundes an den Deckel zu befestigen 

Man legt also in der Heftlade drei bis fünf Stricke (früher Sehnen) 
rechtwinkelig quer über den Rücken des werdenden Einbandes 
und umspinnt sie mit den Fäden, welche die Bogen geheftet haben. 
So entstehen drei bis fünf Wülste auf dem Rücken je nach der 
Höhe des Buches, die auch noch deutlich hervortreten, wenn man 
den Lederrücken darüber geklebt hat. Um diese Wülste zu ver- 
meiden, ‘wurde der Rücken später drei- oder fünfmal angesägt 
und in diese Vertiefungen pflegte man die Kapitalbünde hinein- 
zulegen. Die Franzosen nennen das grecquer, weil dieser Kunst- 

9 Cım, Le livre 3, S. 258.
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griff sich von Konstantinopel. aus verbreitet hat. Davor aber warnt 
DARUTY DE GRANDPRE, Vademecum du bibliothecaire ou regles 
pratiques pour la redaction des catalogues. Paris 1897, S. 16: 
„Eviter autant que possible les reliures ä la grecque.“ Dasselbe Ziel er- 
reicht man aber auch auf andere Weise; wenn man nämlich den 
Strick ersetzt durch ein flaches Band von Pergament oder Zeug, 
das in gleicher Weise von den Fäden umfaßt wird; und diese 
Manier ist praktisch am meisten zu empfehlen. Ein Band ersetzt 
also den Bund. Um die dicken Bünde ganz entbehren zu können, 
hat man auch wohl vorgeschlagen, das Buch in ganz besonderer 
Weise auf der Nähmaschine zu nähen. Ob solche Bände auf die 
Dauer haltbar sind, wird sich erst zeigen müssen. 

Im Gegensatz zu der erwähnten Fadenheftung hat man neuer- 
dings die Drahtheftung sogar für dicke Bände empfohlen; 
solche Bände schlagen sich gut auf; aber der Draht, wenn er auch 
verzinkt ist, rostet bald und zerfrißt das Papiert). Wenn also ein 
Bibliophile, wie MÜHLBRECHT, den Originalband seines Buches über 
Bücherliebhaberei (II. Aufl., Bielefeld und Leipzig 1898) mit Draht 
heften läßt, so muß man das stilwidrig nennen; die Drähte sind 
inzwischen vollständig angerostet. . 

Schließlich wird der Rücken gerundet und in dieser Lage ge- 
leimt; der Band wird nun gepreßt und beschnitten; dann fügt man 
vorn und hinten Pappdeckel und Vorsatzpapier hinzu; schließlich wird 
der Rücken aufgeklebt, entweder fest oder lose; der festgeklebte 
Rücken gibt dem Buche allerdings Halt; aber das Buch schlägt 
sich schlecht auf. Bei sorgfältig gebundenen Büchern haftet der 
lose Rücken nicht am Buche selbst, sondern nur an beiden Deckeln. Die schlechteste Art des Einbandes ist ohne Frage der Papp- band, der aber ungefähr ebenso teuer ist wie der Halbleinwand- band und deshalb nur noch ausnahmsweise angewendet wird. Für Halbleinewand empfiehlt sich am meisten geköpertes Doppel- kaliko, das die Lederbände oft an Haltbarkeit übertrifft. Von den gewöhnlichen Ledersorten ist Kalbsleder am elegantesten, Juchten- und Schweinsleder am stärksten. Pergament ist für die Ecken sehr zu empfehlen. Schafleder, das am häufigsten angewendet wird, ist billig (?) und schlecht, denn zum Färben gebraucht man vielfach Pottasche, durch die das Leder brüchig wird?) Auf alle 

') Zbl. 8. 1891, S. 5375 15. 1898, S. 124. 
’) vgl. Rotn, E., Über den Zertall der ledernen Bucheinbände. | Zbi. ı9. 1902, S. 469. 

: 
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Fälle darf der Buchbinder kein gespaltenes Leder verwenden. 
Derartige Fragen sind für die Bibliothek von großer Wichtigkeit!), 
und der Bibliothekartag hat mit Recht eine besondere Kommission 

zusammenberufen, die Frage zu prüfen). Zur Prüfung des Leders 
empfiehlt Lanpewıg, Politik S. 321, einen dünnen Lederstreifen in 

eine hermetisch geschlossene Flasche mit Essig zu legen; nur das 
sorgfältig gegerbte Leder behält seine Struktur im Essigbad 
monatelang unverändert. 
Pergament- oder Halbpergamentbände sind haltbar und schön; 

aber für die Bibliothek zu teuer. Beinahe unverwäüstlich sind die 

Ganzpegamoideinbände von ungefüttertem, vor der Verarbeitung 
zaponiertem Pegamoid, die sich auch abwaschen und desinfi- 

zieren lassen. 
Vielgebrauchte Bände?) zeigen mei- 

stens deutlich die Spuren des häufigen 
Gebrauchs. LousiER, Über praktische 
Vorkehrungen zum Schutze von Einbän- 

den und Einzelblättern, Zbl. 18. 1901, 
S. 380, schlägt daher vor, den Deckel 

durch einen Papierumschlag zu schützen. 

Die letzte Arbeit des Buchbinders ist 

die Vergoldung des Rückens; er druckt 
den Titel des Buches mit gewöhnlichen 
Typen, wie schon im Jahre 1436 (s. 0.); 
nur daß damals das Gold fehlte. Die 

Dekoration wird ausgeführt mit Streich- 

eisen, Rolle, Stempel und Filete. 
Stempelvergoldung ist recht jung; vor- Seicheisen. Rolle, Stempel und 

her trug man das flüssige Gold mit dem ae 

Pinsel auf, s. KARABACER, SB. Wien 172], 
ıgı3, S. 38. Die Buchbinderrolle ist erst im Beginne des '16. Jahr- 
hunderts aufgekommen ?).- 
Anhangsweise sei auch noch erwähnt der 

  

») Zbl. 27. 1910, S. 322. — Graeser, Handbuch S. 384. 
2?) s. Bericht der Lederkommission. ZblL 28. ıgır, S. 390. — Bekanntmachung 

der Kommission für Einbandstoffe. Zbl. 29. ıgı2, S. 170. — Moore, F.N., The 

art of leather making. L.-J. 30, 1905, 849. 32. 1907, S. 367. 
”) Über Bücher in reinforced or in special library bindings. The Library 

World. 15. 1912—13, S. 23ı. _ 

4) Lousıer, Bucheinband S. 77.
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Schaltband. 

Durch die eben genannten Arten des Einbandes erhält das Buch 
Gestalt und Umfang, die sich später nur noch schwer ändern 
lassen. Blätter hinzuzufügen oder herauszunehmen, ist kaum noch 
tunlich, und das ist doch manchmal gerade für die Bibliothek sehr 
wünschenswert. Daher gibt es für den Bibliotheksdienst Einbände 
die fest und doch beweglich sind, welche. ganze Bogen oder ein- 
zelne Blätter ohne Hilfe des Buchbinders herauszunehmen oder 
einzuschalten erlauben!); so hat Macnüsson einen festen und doch 
veränderlichen Einband erfunden;. die Bogen werden oben in dem 
Einbandrücken durch hereinragende Metalldrähte und unten durch 
eine ähnliche verschiebbare Einrichtung festgehalten. 

Auch die oben erwähnten FrRAnkE-MoLsporFrschen Kapseln sind 
bewegliche Einbände für lose Blätter. 

STADERINI hat einen Schaltband für Kataloge erfunden, der aus 
losen Folioblättern besteht mit durchgehenden Löchern an der 
linken Längsseite; auch der Buchdeckel hat entsprechende Löcher. 
Ein Stift, der mit einem Schraubengewinde endet, hält die Blätter. 
Durch eine Drehung des hineingesteckten Schlüssels löst sich der 
Band, und man kann nun einzelne Blätter herausnehmen und hin- 
zufügen. Schön sehen solche Katalogbände nicht aus, weil der 
Rücken gar keine Rundung hat; der Innenrand des Blattes wird 
unverhältnismäßig breit; auch zum Schreiben sind sie nicht sehr 
bequem , aber ihrem Zweck genügen sie. 

Kapseln?) können den Einband niemals ersetzen; sie sind immer ein Notbehelf und sollten immer bloß als provisorisch betrachtet werden, was aber oft aus Sparsamkeitsgründen nicht geschieht; nur für Briefe und Autographen sind sie zu empfehlen, die man nicht binden darf?), 

  

') Reliures mobiles: Cm, Le livre 4, S. 28r. 
°) s. Graeser, Handbuch S. 378 A. Handb. d, Architektur 4. VI. 4. (Stuttg. 1906) S. 16. 
%) Lange, H. O., En ny konserveringsmade for brevsamlinger. NTB. 2. 1915, S. 117.



Zweites Buch. 

Erwerbung der Bücher. 
Was du ererbt von deinen Vätern hast, 

Erwirb es, um es zu besitzen. \ 

1. Kapitel. 

Erwerbung und Preise der Bücher. 

NAUDaEI dissert. de instruenda bibliotheca s. (J. A. Scamipr) de bibliothecis. 

Helmst. 1704, S. 71. — Dieom, F. F., The library companion; the choice of a 
library. London 1824. — RıcHarp, J., L’art de former une bibliotheque. Paris 
1892. — WHEATLEY, H. B., How to form library. II. ed. London 1887. — 

Cm, A, Une bibliotheque, L’art d’acheter les livres, de les classer, de les 

conserver. Paris 1892. — SLATER, J. H., How to collect books. London 1905. 

— RıcHAarpson, CH, The choice of books. New York 1905. — GraAEsEL, Hand- 

buch S. 183, 332. — Danı Haandbog 1916, S. 508. — Grundstock und Zuwachs d. 

Bücherei s. Lapzwiıc, Pol, d. Büch. S. 163. 

Bücher auf, weil man nicht weiß, wie man sie sonst ver- 
werten soll; so mögen manche der kleineren Kirchen- und 

Klosterbibliotheken des Mittelalters entstanden sein. So mag auch 
die Bibliothek des Sinai entstanden sein, teils durch Ansammlung 
der im Kirchendienst abgenutzten Handschriften, teils durch Ver- 
einigung der Codices, welche verstorbene Mönche hinterlassen 
hatten, teils auch durch das, was von den Pilgern dem Kloster 
überwiesen war. 

Aber bei den meisten, namentlich bei den größeren Sammlungen, 
ist der Aufwand an Geld und Arbeit so groß, daß der Zufall 
ausgeschlossen erscheint; man fühlt das Bedürfnis, in irgendeiner 

Richtung Bücher zu sammeln, und daraus entwickeln sich Plan 
und Grundlinien der künftigen Sammlung; das gilt in gleicher 
Weise für die großen öffentlichen Bibliotheken wie für die kleinen 
der Privatpersonen. 

Mi kleinen Bibliotheken entstehen zufällig; man hebt
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Die Grundsätze, von denen der Bibliothekar sich bei den 
Erwerbungen für seine Bibliothek leiten läßt, waren im Altertum 

und im Mittelalter andere, als in der Neuzeit. Wer vor der Er- 
findung der Buchdruckerkunst ein Buch zu haben wünschte, der 
mußte es sich abschreiben oder abschreiben lassen. Es gab im 
Altertum allerdings Buchhändler, aber, ob man das gesuchte Werk 
wirklich fand, war Sache des Zufalls. Nur die großen Bibliotheken 
hatten ihre Einrichtungen und Handelsbeziehungen, die sie in den 
Stand setzten, die gewünschten Bücher zu erhalten. HErennus 
PhHıro von ByeLos hat ein besonderes Werk geschrieben, „Ilsei 
rıjoews nal Endoyns Bußkiov“, in zwölf Büchern, ‘das nach Fach- 
disziplinen pinakographisch geordnet war!). TELEPHoS von PEr- 
GAMON schrieb „Bußlaxis &ureigias Pıßlia y, Ev ols Öıödaxsı 1a wuhosog 
ägıa Pıßkia“, vgl. Zbl.7.1890, 5.293, ebenso ARTEMON von Kassan- 
DREIA „negl ovvaywyis Bußktov“. 

Auch im Mittelalter mußte man ein Buch, das man haben wollte, 
schreiben oder schreiben lassen, entweder um Gotteslohn oder 
auf Befehl des Abtes, oder auch für bares Geld; derartige Rech- 
nungen der Buchschreiber sind mehrfach erhalten 2). Auch A.Kırch- 
HOFF, Die Handschriftenhändler des Mittelalters, gibt ähnliche 
Schreiberrechnungen. 

Größere Sammlungen von Handschriften entstanden in der Hu- 
manistenzeit dadurch, daß man ohne System kaufte, was zu kaufen 
war, und dann durch Abschreiben die Lücken ausfüllted). Da- 
neben aber unterhielten die Medici auch Beziehungen zu den 
Orientreisenden. LoRENnZzo DE’ Mepicı schickte. den Janus Las- 
KARIS nach Konstantinopel, Hellas und den Inseln, wo er mehr 
als 200 griechische Handschriften erwarb; auch die Bibliothek des 
berühmten Reisenden Cyrıacus von Ancona kam wenigstens teil- 
weise in die Laurentiana; ebenso wie die des MANUEL CHryso- 
LORAS und Fr. FirEro. — Jon. Aurıspa hatte in Konstantinopel 
238 Handschriften erworben, die er nach Venedig brachte, um sie dort entweder zu verkaufen, oder abschreiben zu lassen. Papst Nicoraus V. sandte den EnochH ASCULANUS zu gleichem Zwecke nach Deutschland und Dänemark (Haupt, Opuse. ı, S, 347). Im Interesse der Medici und mit ihrem Gelde schickte NiccoLo Niccoti 

') PR2 ı5. Halbbd., Sp. . 
7) GP. 3, S. 310, — Le De, 

— MAIL 24. 1, 1861, S. 306, 
°) WATTEnBAacH, Schriftwesen 3, S. 599. 

  

revue du monde litter, Paris 3. 1882, S, 168,
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seine Agenten über die Alpen, um in den alten Klöstern Deutsch- 
lands und der Schweiz nach verlorenen Handschriften zu suchen‘). 

Die Entdeckung einer Plautus-Handschrift schildert C. F. MEYERS 
Novelle, Plautus im Nonnenkloster. 

Am großartigsten aber wurden solche wissenschaftlichen Mis- 
sionen in Frankreich organisiert?);, wo Ludwig XIV. und zugleich 
die vornehmen Bibliophilen seiner Zeit Reisende zunächst "nach 
dem Athos und dann immer weiter nach dem Osten sandten, 

um dort griechische und später auch orientalische Handschriften 
zu kaufen. Zu diesem Zweck wurde von ihnen um das Jahr 1650 
der Mönch ArthHanasıus nach dem Heiligen Berge gesandt, un- 
gefähr zu derselben Zeit, zu der auch der russische Mönch SucHANov 
von Moskau dorthin geschickt war. Aber die Schätze der Athos- 
klöster waren so groß, daß beide Konkurrenten ihr Ziel erreichten. 

Die Erwerbungen des einen bereicherten die Bibliothek des Königs 

und mehrerer Privatpersonen; mit denen des andern gründete man 
in Moskau die Bibliothek des Heiligen Synod. Groß war nament- 
lich in Frankreich der Ertrag. der Reisen von WANSLEBEN und 
PauL Lucas?). 

Die Erwerbungen der Bibliotheken unserer Zeit sind in erster 

Linie bedingt durch die Höhe des geforderten Preises, der für 
gedruckte Bücher viel leichter zu bestimmen ist als für Hand- 
schriften. 

Den Geldwert‘) einer Handschrift zu bestimmen ist keine leichte 
Aufgabe, und der Bibliothekar kommt manchmal in Verlegenheit, 
wenn man ihm derartige Fragen stellt. Die Handschriften gehören 
sicher zum kostbarsten Besitz der Bibliotheken, aber man hat 

selten Gelegenheit, wertvolle Handschriften (außer denen auf Pa- 

pyrus) zu erwerben, denn die wichtigen sind alle in festen Händen. 

1) Jacogs, Eine Instruction Nic, Niceol’s für Durchsuchung deutscher Klöster 

nach Hss. s. Wo. f. kl. Ph. 1913, S. 701—2, 929. NTB. 1915, No. 1—2. 

2) Omont, H., Missions archeol. frang. en Orient. ı..2. Paris 1902. 

2) Voyage du sieur Paul Lucas fait par ordre du Roy dans la Gröce, l’Asie 
Mineure, la Macedoine et l’Afrique. Paris 1712; seine Instruktion: Missions 
archeol. fr. 1, S. 371—74. Katalog 2, S. 1070. 

*) Bücherpreise s. PR.? 3. I, S. 984. — Canıer, Nouv. Melang. 4, 66 n. — 
— Bırt, Handbuch 1, S. 322. — Dziarzko, Buchwesen S. 41. — WATTENBACH, 

Schriftw.® S. 535, 545: — KontrELot, Bücherpreise a. d. letzten Jahrzehnten 

des MA. Z. f. Kulturgesch. 8. 1901, S. 272 (gedruckte Bücher). — Über Preise 
der Handschriften im MA. s. Kırchuorr, Die Handschriftenhändler des Mittel- 
alters. I. Aufl. Lpz. 1853.
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Die Zeiten sind vorüber, in denen der Preis der Handschriften 
durch die Pariser Universität bestimmt wurde‘). Bei der Bestim- 
mung des Kaufpreises wird der Bibliothekar ausgehen von den 
baren Auslagen für denBeschreibstoffund Schreibzeug, Einband usw., 
dann muß die Arbeit des Schreibens bezahlt werden und endlich 
die Wichtigkeit resp. Seltenheit des Autors resp. Schreibers, z. B, 
bei datierten Handschriften. Aber alles dieses in bestimmten Sum- 
men auszudrücken, ist oft sehr schwierig. Wir haben allerdings 
Handschriften aus dem Mittelalter mit solchen Angaben. Beim 
Tode des Erzbischofs JEns GrAnDs (1310) wurde seine Bibliothek 
von einem päpstlichen Bibliothekar geschätzt: die Preise sind bei- 
geschrieben: „biblia — XXV florenos; [plsalterium glosatum XVI flor. usw.“ 
Bischof OTTo von Konstanz hinterließ etwa 60 Bände, die 1454 
von dem Abt des Klosters Reichenau für 500 Gulden gekauft 
wurden. Z. f. Kulturg. 7. 1900, S. 346 ?). Auch in den griechischen 
Handschriften, die einst dem Bischof ArerHas von Caesarea ge- 
hörten, ist der Kaufpreis hineingeschrieben; aber seine Höhe ist 
schwankend, und den Sinn der Angaben versteht man oft auch 
nur vor dem Original. Manchmal ist es auch gar nicht leicht, den Wert der fremdländischen Geldsorten zu ermitteln, und noch viel 
schwerer ist es, den Wert und die Kaufkraft des Geldes festzu- 
stellen für die frühere Zeit. In GP.!, S. 399, sind einige Preis- 
angaben angeführt, die von ihren Besitzern in griechische Hand- schriften hineingeschrieben sind, die ich jetzt verdoppeln könnte. — 
Interessant ist auch ein Brief des ALvar GoMEZ vom Jahre 157x über den Preis griechischer Handschriften S. GRAux, Escurial S.47, 
vgl.S. 247 el prezio de libros mss. 9). Über die Preise von Gran- VELLAS Handschriften s. Cabinet historique 28, 1882, S. 364. Über den Handschriftenhandel der Renaissancezeit s. DOoRrEZ, Antoine Eparque. Recherches s. 1 commerce des mss. gr. en Italie au XVI® s. Melanges d’arch. et d’hist. 13, S. 281 — 364. 
Auch die Bücherpreise sind den Schwankungen des Marktes unterworfen; wir kommen daher dem wirklichen Wert ziemlich nahe, wenn wir von derselben Bibliothek den Kaufpreis in ver- schiedenen Zeiten erfahren. Die Bibliothek des Cardinals SIRLETO, 476 griechische und 1396 lateinische Handschriften®), von der 

  

vgl. Epwarns, Memoirs 2, S. 657. 
”) Über die Preise dieser Zeit: Anzeig. f. Bibl. 184849, S. 52. ) vgl. auch den Index zu Graux, Katal. V. Kopenhag enu.d.\W „P ) S. SKH. S. 48.
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handschriftliche Kataloge vorhanden sind: c. Ambros 787, Vat. gr. 
1207, 69371), Vat. lat. 8185, 8264?) wurde nach dem Tode des 

Cardinals verkauft an AscAnıo CoLONNA für 14000 €cus?), später 
an den Herzog von Altemps (Hohenems) für 13000 €Ecust). Die- 
selbe Sammlung heute im Vatikan wurde der Bibliothek des Es- 
curial angeboten für 20000 Dukaten, s. Graux, Escurial, S. 354. 
Dazu bemerkt E. PıccoLomimı, Rivista di filol. 1881, S. 405: „Al 
prezzo della libreria del cardinale Sirleto puö aggiungersi quello della libreria 

Medicea stimata nel 1500 L. 9942 S. 14, e ricomperata nel 1508 dal cardinale 

Giovanni de’ Medici per ducati 2652. 7. 8.“ 

Über die Preise, die heute für mittelalterliche Handschriften be- 
zahlt werden, kann man nur selten Zuverlässiges erfahren. Die 
Preise, die einzelne Antiquare fordern, klingen fabelhaft; sie be- 

denken nicht, daß der Preis mittelalterlicher Handschriften heute 
stark gedrückt wird durch die Konkurrenz der massenhaften 
Papyrusfunde. Wer sich bei ihrem Ankauf beteiligt, zieht bei 
diesem Glücksspiel vielleicht eine Niete — die übrigens auch nicht 
vollständig wertlos ist —, vielleicht aber kann er auch das große 

Los gewinnen. Solche Chancen fehlen beim Ankauf von Per- 
gamenthandschriften; das mußte natürlich ihren Kaufpreis beein- 
flussen. 

Der Preis der neuen gedruckten Bücher ist leicht zu ermit- 
teln, denn jedes hat seinen festen Ladenpreis, den man aus den 

gewöhnlichen Bibliographien (Hinrichs, Börsenverein der Deutschen 
Buchhändler usw.) ohne weiteres ersehen kann; vgl. BÜCHER , Der 

dtsch. Buchhandel. Lpz. 1903, S. 214: Bücherpreise. Nur beim 

Verkauf antiquarischer Bücher und bei Auktionen nützen diese 
Ansätze nichts, oder geben höchstens einen gewissen Anhalt. Es 

kommt vor, daß antiquarische Bücher weit über den Ladenpreis 

bezahlt werden. Auch dafür gibt es Preisnotierungen, aber ältere 

sorgfältig.gearbeitete Preislisten sind wenigstens teilweise schon ver- 

altet durch die rasch steigenden Preise der Buchhändler°); diese 

2) s. S. B. Wien. 1909. 161 IV, S. 50. 

°) Gedruckter Katalog bei Possevm, Apparatus sacer 2, catalog. S. 102. 

®) MiLter, Catal. des mss. de la bib. de l’Escur. S. 305. 

*) Das Zeichen für scudo ist V. 

5) Bücherpreise: Savıonv, Gesch. d. r.R. 1834. 3. S. 592, Kap. XXV. 219. — 

BEAUCHAMPS et RoUVEYRE, du prix de quelques livres rares ou curieux. Guide 

du libraire-antiquaire. Paris (1895). Mit 58 schönen Tafeln. — Savasz, Old 

engl. libraries. London ıgı1, S. 199. the book trade S. 244. Preise. — GRAESSE, 

Tresor des livres rares et precieux r—7. Dresden 1859-69. — Bruser, G.,
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Preislisten werden niemals fehlen in der Handbibliothek des Biblio- 
thekars, ebenso wie die Zeitschriften „Book-prices current. Record of 
the prices at which books have been soldat auction“ ıff. London 1887 ff. 
„American book-prices current“ ed. by Livinsston 1. ff. New York 
1895 ff. — Jahrbuch der Bücherpreise, hrg. v. C. BEck. ı. Lpz. 1906 ff. 
(m. Ausschl. v. England u. Amerika). — VICAIRE, G., Manuel de 
amateur de livres du ı9. siecle. 1-7. Paris 1894—ıgıo. Alle 
diese Preise haben nach dem Kriege nur noch einen relativen 
Wert. — Billiger pflegen neue gute Bücher nicht zu werden; nur 
wenn der Verleger sich überzeugt hat, daß er die Auflage doch 
nicht zu dem angesetzten Preise verkaufen wird ‚ entschließt er 
sich zu einer vorübergehenden oder dauernden Herabsetzung des 
Ladenpreises. s. VoLkEninG, E., Die Preisherabsetzungen der Ver- 
lags-, Rest- und Partieartikel im deutschen Buchhandel, Lpz. 1893. 

Das rasche Steigen der Bücherpreise!) in.den Jahren vor dem 
Kriege erklärt sich allerdings teilweise durch die verminderte Kauf- 
kraft des Geldes, z. T. aber auch durch die steigenden Ansprüche der Buchhändler, die sie, gestützt auf ihre geschlossene Organisation, durchsetzen können. Der einen Organisation könnten die Biblio- theken allerdings eine andere entgegensetzen durch die Gründung einer Zentraleinkaufsstelle. deutscher Bibliotheken, ähnlich wie sie in verschiedenen Geschäftszweigen existiert). Ein Verein von Bibliotheken könnte vielleicht vorteilhaftere Verträge abschließen. Er müßte sich allerdings den Bestimmungen des Deutschen Buch- händlervereins anbequemen, der ihm natürlich so viel Hindernisse wie möglich bereiten würde, Allein am Ende des Geschäftsjahres würde doch wahrscheinlich ein bedeutender Gewinn übrigbleiben, der unter die Teilnehmer verteilt würde. Natürlich könnte dieser neue Verein nur PTosperieren, wenn es gelänge, eine hervorragend tüchtige Persönlichkeit für die kaufmännische Leitung zu gewinnen. Die teueren Bücherpreise müssen vorwiegend, die teuersten aus- schließlich von den Bibliotheken bezahlt werden, denn über eine gewisse Höhe pflegt der Privatmann überhaupt nicht hinauszugehen. Deshalb spricht die Höhe des Ladenpreises noch nicht direkt gegen die Anschaffung, wenn das Buch sonst notwendig und preis- würdig ist. Aber es gibt Verleger, welche die Zwangslage der 

  

et Deschamrs, Manuel du libraire. Paris 1878—80; rares. Paris 1805, 
> Die Erhöhung der Bücherpreise BDB, 1916. 20. April, ) s. Korresp. d, Akad, Schutzvereins T, 1006, S, 93; 2, 1907, S. 12—ı3. 

—, Du prix de livres 

%
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Bibliotheken äusnützen, sie kalkulieren etwa so: Von einer Auf- 
lage von 500 Exemplaren müssen die Bibliotheken etwa 200 kaufen; 
diese 200 sollen also die Kosten der ganzen Auflage einbringen; 
was außerdem noch verkauft wird, ist Reingewinn des Verlegers; 
das einzelne Exemplar wird also doppelt so teuer sein, als eigent- 
lich notwendig wäre. Die einzelne Bibliothek ist dann gezwungen, 
den unnatürlich hohen Preis zu zahlen. Es gibt nur ein Mittel, 
das hier helfen könnte, daß nämlich alle die betroffenen Biblio- 
theken sich zusammentun und die Bücher dieses Verlages, selbst 
wenn sie unzweifelhaft wissenschaftlichen Wert haben, nicht mehr 
kaufen. — Alle angeführten Preise haben nach dem Kriege nur 
noch einen relativen Wert. Früher, so schreibt mir H. CREDNER, 
berechnete man die Unkosten für den Bogen eines Werkes an 

Satz, Druck und Papier (bei einer Auflage von 500) auf 5 Taler ; 
augenblicklich kostet das aber 500 Mark. 

Nach diesen Vorbemerkungen finanzieller Art gilt es zunächst 
bei der Gründung einer neuen Bibliothek einen allgemeinen Plan 
festzustellen für die Richtung und die Grenzen des Sammelns; 
dieser Grundplan kann später verändert und erweitert werden, 

aber er muß gleich anfangs vorhanden sein; dann wird man sich 
auch in späterer Zeit bemühen, diesen ursprünglichen Charakter 
der Bibliothek beizubehalten. Die einzelnen Bibliotheken haben 
in Preußen die Aufgabe und besondere Mittel erhalten zur Pflege 
besonderer Literaturen. Die Bibliotheken der Grenzprovinzen 
berücksichtigen z. B. besonders die Literatur der benachbarten 

Völker. Göttingen ist besonders reich an englischer Literatur, 

da früher eines der englischen Pflichtexemplare der dortigen Uni- 
versitätsbibliothek überliefert wurde; sie hat dadurch einen Vor- 

‚sprung vor allen festländischen Sammlungen, der nicht mehr aus- 
geglichen werden kann. FÖRSTEMANN, Zbl. 6, 450, schlägt vor, 
daß bestimmte Bibliotheken sich zu Sammelstellen für bestimmte 
Wörterbücher erklären. Ich verweise namentlich auf Ermans Thesen 
„Allgemeine Grundsätze für die Vermehrung der preußischen Staats- 
biblotheken“, Zbl. 25, 1908, S. 429; 26, 1909, S. 12, 97; Taschen- 
buch des Bücherfreundes f. 1909, Jahrbuch für Bücherkunde und 
-liebhaberei, hg. v. BogeEng. ı. Nikolassee ıg0g, ı, S. 9. Umriß 
einer Fachkunde für Büchersammler 2, S. 17. 

Die Frage, was eine wissenschaftliche Bibliothek anzuschaffen 
hat, ist in der Theorie leicht zu beantworten: jedes wissenschaft- 
Gardthausen, Bibliothekskunde, _ 6
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lich wertvolle Buch; das ist in der Praxis aber sehr schwer durch- 

zuführen); denn ein einfaches Rechenexempel zeigt, daß dazu die. 

bewilligten Mittel auch bei reich dotierten Sammlungen nicht aus- 
reichen; und von diesen Mitteln ist mehr als die Hälfte bereits - 
im voraus bei jeder Bibliothek festgelegt durch Anschaffung der 
nötigen Fortsetzungen und Zeitschriften. Es gibt daher in den 

‘ meisten Sammlungen Fächer, die aus praktischen Gründen ent- 
weder ausgeschlossen oder doch sehr stiefmütterlich behandelt 
sind; auf Universitätsbibliotheken z. B. Militaria, Technologie, viel- 
leicht auch Musikalien und manche Fächer, die bei den Vorlesungen 
nicht vertreten sind. Einige befolgen auch den Grundsatz, die 
neuere schöne Literatur und selbst die wissenschaftliche Reise-- 
literatur nicht sogleich zu kaufen, weil diese Bücher aus zweiter 
Hand, aus- Lesezirkeln usw., nach wenig Jahren viel billiger zu 
haben sind. 

Im allgemeinen gilt auch jetzt noch der Grundsatz des SENEcA: 
„non refert quam multos libros habeas, sed quam bonos.“ Es kommtnicht 
an auf viel Mittelgut, sondern in erster Linie auf die Hauptwerke, 
standard works; vom Überflüssigen und Wertlosen muß man 
absehen. Auch nicht allzu speziell dürfen die Anschaffungen 
kleinerer Bibliotheken werden. Dozenten benutzen zuweilen ihren 
persönlichen Einfluß, um die Anschaffung der nur für sie wich- 
tigen Bücher durchzusetzen, die dann nach ihrem Fortgang von 
niemandem mehr verlangt werden. 

Auch der Geschmack und die Studienrichtung des Bibliothekars 
kann in dieser Hinsicht zuweilen verhängnisvoll werden, wenn 
sich nicht manchmal der ausgleichende Einfluß der Bibliotheks- 
kommission geltend macht. Kleine Bibliotheken müssen sich in’ 
gleicher Weise hüten, ihre Kräfte zu sehr zu zerplittern und zu 
sehr zu konzentrieren. 
Besondere Beachtung verdienen die Zeitschriften, die in jeder wissenschaftlichen Bibliothek ungefähr die Hälfte des für die Bücher bestimmten Geldes erfordern. Es ist also für den Bibliothekar 

eıne ernste Sache, die Zahl der gehaltenen Zeitschriften auch nur um eine zu vermehren; wenn er sich aber dazu einmal entschlossen hat, darf er auch nicht gleich wieder abbestellen, wenn auch ein- mal ein Jahrgang unbedeutend zu sein scheint. Zeitschriften lassen sich manchmal zu halben Preisen erwerben von einem wissen- 

  

')s. Epwarps. Memoirs 2, S. 572; 629.
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schaftlichen ‚Lesezirkel, s. o. S. 82. Da nicht eine Bibliothek allen 
Ansprüchen genügen kann, so empfiehlt sich eine Verständigung- 

mit einer benachbarten Sammlung, so daß beide sich ergänzen. 
Nach langen Erörterungen hat man sich jetzt darüber geeinigt, 

welche Werke eine wissenschaftliche Bibliothek erwerben muß 
{s. GRAESEL, Handbuch S. 188); zunächst also: 

r. dienotwendigen bibliographischen Hilfsmittelfüralle Wissen- 
schaften, und für die einzelnen die Zeitschriften, Nachschlage- 

bücher, Lexika, Quellenwerke und Lehrbücher, große und kleine 
Monographien, lieber im Original als in Übersetzungen und Aus- 

zügen. Neben dem wissenschaftlich Notwendigen und literarisch 
Wertvollen!) wird der Bibliothekar aber auch in Konkurrenz mit 
dem Bibliophilen merkwürdige und seltene Bücher anschaffen. 

2. Merkwürdig kann ein Buch aus sehr verschiedenen Grün- 
den sein, entweder weil es sehr alt ist oder merkwürdige Schick- 

sale erlebt hat, sei es nun, daß es von einem berühmten oder be- 
rüchtigten Verfasser herrührt oder mit handschriftlichen Randnoten 
verseben ist, oder auch nur einer bekannten Bibliothek angehört 

hat. Als typographische Merkwürdigkeit gelten die Inkunabeln, 
Editiones ‚principes und die Drucke berühmter Verleger: des ALpus 
MANUTIUS, CAXTON, GIUNTA, ELZEVIR®). Dazu kommen Werke, die 
auf ungewöhnlichem Material, auf Pergament oder Seide gedruckt 
sind; ferner Bücher von ungewöhnlich großem oder ungewöhnlich 
kleinem Format; schließlich kommen auch noch die kostbaren Ein- 
bände in Betracht teils wegen der Wappen der Besitzer, oder 

wegen der Kunst des Buchbinders. Fast jede Bibliothek hat eine 
Sammlung der Kleinode (xzeyufdra)?), die in Schaukästen ausgelegt 

den Fremden gezeigt werden; dafür wählt man mit Vorliebe diese 
merkwürdigen Bücher, vgl. z. B. [BERTHAUD], Facsim: mss. .. . ex- 
poses dans la galerie Mazarine. Paris 1901. 

3. Seltene Bücher‘) sind für den Bibliothekar nicht ohne 

ı) Fritzsche, R. A., Über das literarisch' Wertvolle vom Standpunkt des 

Bibliothekars. Zbl. 18. 1901, S. 569. 
?2) SLATER, J. H., How to collect books. London 1905, S. 10. Some celebrated 

presses. — Evers, Het Boek 1916, 311. 337. 

®) s. Grasser, Handbuch S. 194—196 (Bibliotheksausstellungen). 
4) Bupik, Z. Kenntn, seltener Bücher. Serap. 2. 1841, S. 145. — EDwaros, 

Memoirs 2, S. 647. — RoUVEYRE, Connaissances necessaires ä& un bibliophile 1, 

1883, S. 144. Des livres, dont la rarete est absolu. — SCHOTTENLOHER, Das 

alte Buch. S. 236: Seltene und merkwürdige Bücher. — Bocens, G., Streif- 

züge eines Bücherfreundes r. 2. Weimar ıgı5. 1. S. ı Buchseltsamkeiten, 
6*
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weiteres anzuschaffen; das wird schon durch die Bibliophilen 
manchmal verhindert, welche die Preise in unglaublicher Weise 
in die Höhe treiben; aber wenn das Glück gut ist, wird auch der 
Bibliothekar zugreifen. Zu den seltensten Büchern gehören natür- 
lich in erster Linie die Handschriften und die Unica‘). Selten 
sind z. B. die Bücher zu nennen?), die in ganz kleiner Auflage 
oder auf einem besonderen Beschreibstoff gedruckt sind. Ferner 
wurden zur Zeit der Gegenreformation die Schriften der italienischen 
und böhmischen Reformatoren von ihren Gegnern systematisch 
aufgesucht und vernichtet, und es ist oft ein Zufall, daß sich den- 
noch einzelne Exemplare erhalten haben®). Auch die Schriften 
des MICHAEL SERVETUS sind vernichtet; die Werke des ConrAD 
Vorsrıus wurden auf Befehl Königs Jakos I. öffentlich verbrannt. 
Der erste Index verbotener Bücher wurde am 2% März 1564 vom 
Konzil von Trient veröffentlicht. Daher gehören auch die Bücher, 
welche die römische Kirche auf den Index gesetzt, oder auf An- 
trag des Staatsanwalts verboten sind, zu den Seltenheiten®). Es 
ist daher dankend anzuerkennen, daß das sächsische Ministerium 
die Überweisung der verurteilten Druckschriften an die Deutsche 
Bücherei angeordnet hat, die systematisch alle verbotenen oder 
zurückgezogenen Bücher sammelt. Sehr selten sind auch die 
Bücher, die nur begonnen, aber nicht vollendet sind. FENELONS 
Telemaque (Paris 1699) war bis S. 208 gedruckt, als die Behörde 
die Vollendung des Druckes verbot. Andere Bücher sind zwar 
fertig gedruckt, dann durch gerichtliches Urteil wieder verstümmelt; 
ich verweise z. B. auf den zweiten Band von BERNOULLI, Fr. Over- 
beck und Fr. Nietzsche, Jena 1908, bei dem ganze oder auch 
halbe Seiten vollständig geschwärzt sind: bis jetzt ist wenigstens 
ein unversehrtes Exemplar fiicht bekannt geworden. Ferner gibt es Bücher, die zwar nicht: von der Behörde verboten sind, aber durch den Verfasser oder Verleger aus dem Buchhandel zurück- gezogen oder verändert sind. Broschüren und sogar Bücher po- 

  

) vgl. Bruner, Livres perdus et exemplaires uniques. Paris 1872, 9 RoBERTS, Rare books and their prices. London 1896. — Bruner, G., Du Prix d. livr. rares. Paris 1895. 
> SCHOTTENLOHER, Beschlagnamte Druckschriften a. der Frühzeit der Re- formation. Zf.Bü. NF, 8, 1916, S. 305. 

‘) ROUVEYRE, Connaiss. necessaires A un bibliophile x. 1883, S. ı5ı. Les livres condanınes. — Index librorum prohibitorum. Rom 
‘ 

1904. — HiLsErs Indices verbotener Bücher a. d. 16. Jahrh. Zbl, 22. Igos, S. 444.
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litischen oder persönlichen Inhalts sind bloß zu diesem Zwecke 
geschrieben, damit bestimmte Personen, die bloßgestellt zu werden 
fürchten, die ganze Auflage aufkaufen, um sie zu vernichten. In 
anderen Fällen hat der Verfasser sich verrechnet; die Kritik hat 
ihm eine Mystifikation oder ein Plagiat nachgewiesen und er wünscht 
nun, seine Tat ungeschehen zu machen; was nur durch Zurück- 
ziehung des Buches möglich ist, die sich allerdings selten vollständig 
durchführen läßt. Bei anderen Werken sind wenigstens einzelne 

Bände teils vergriffen, teils vernichtet‘); von BoRGHESIs Oeuvres 
ist bekanntlich die ganze Auflage des ersten Bandes bei der Be- 
lagerung von Paris zerstört, und nur wenige Exemplare sind ge- 

rettet. Selten sind auch die Bücher, welche die Geschichte resp. 
Genealogie einer Familie behandeln: größere Kreise interessieren 
sich nicht dafür; sie sind deshalb nur in kleiner Auflage gedruckt. 

Sehr selten sind natürlich die Erzeugnisse geheimer Pressen und 
fingierter Druckorte?). In der Zeit religiöser?) und politischer Kämpfe 
gab es geheime Pressen. Während des Weltkriegs erschien in dem be- 
setzten Belgien im geheimen eine Zeitschrift LaBelge libre, vonder 
nur wenige Exemplare nach Deutschland gelangten ®). Dazu kommen 
die Erzeugnisse der Privatdruckereien; THoMAs Münzer, der Führer 

im Bauernaufstand, hatte bekarntlich in Altstädt eine eigene Druckerei 

errichtet; auch JaKoß II. von England und französische Cardinäle 
wie RiCHELIEU und DUPERRON hatten ihreeigenen Privatdruckereien). 
Pamphlete werden manchmal im geheimen, Festschriften nur in 
kleiner Auflage zu Geschenken gedruckt; ich erwähne nur die 
italienischen Festschriften „Per le nozze x. y.“ Außerdem erinnere 
ich an Publikationen gelehrter Gesellschaften, die nur in kleiner 
Auflage für die Mitglieder gedruckt sind; die überzähligen 
Exemplare nebst Platten für die Tafeln werden vernichtet; davon 
ein Exemplar zu erwerben, ist also die Freude des Bibliographen. 
Ferner gibtes Bücher, die in ihrer ersten Auflage starken Anstoß er- 

regten, die deshalb eingezogen wurde; sie erschienen in einer 

ı) Epwarps, Memoirs 2, S. 654. N 

2?) WELLER, Die falschen und fingierten Druckorte. 1864. 

®) s. PLomEr, The Library 4, S. 236; 5, S. 344. — Craupin, Private printing 

in France during the XV cent.: Bibliographica 3, S. 344. — Baccınt, La stampa 

clandestina in Toscana nel 1847. Rivista d. bibl. ıgıı, S. 134, 177. 

*) s. ZSB. 1919, S. 14. 
5) Pırer, Cecıı, Private printing presses in Sussex. Library 1914, 5. 70. — 

BRUNET, J. C., Recherches s. 1. imprimeries imaginaires, clandestines et par- 

tieulieres. Bruxelles 1879.
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zweiten stark verändert!) (castriert); die erste Auflage gehört also 
zu den größten Seltenheiten. Andere Werke sind erst im Laufe 
der Zeit selten geworden. Nach der Erfindung der Buchdrucker- 
kunst wurden Martyrien, Heiligenleben, religiöse Streitschriften, 
Räubergeschichten, Kalender, Pamphlete, fliegende Blätter in großer 
Zahl gedruckt und auf den Jahrmärkten verkauft; aber kein Mensch 
dachte daran, sie zu sammeln und aufzubewahren, daher ist diese 
ephemere Literatur sehr selten geworden. Auch heutzutage er- 
scheinen gedruckte Proklamationen und Verordnungen der Be- 
hörden, fliegende Blätter, Extrablätter der Zeitungen, Gelegenheits- 
drucke für Vereinsmitglieder, die bald nach dem Erscheinen wie 
die Eintagsfliegen verschwunden sind. 

Zu derartigen Werken, die von jeder Bibliothek gern erworben 
werden, kommen schließlich .4. die Spezialitäten, welche von 
einzelnen mit Vorliebe gekauft werden, da nach ihrem Gründungs- 
plan auf diesem Gebiete Vollständigkeit erstrebt wird. Eine Bibliothek 
in Leipzig sammelt mit Vorliebe Leipziger Drucke oder auch alles, 
was sich auf die Schlacht von Leipzig bezieht. In ähnlicher Weise 
hat die Bibliothek von Detmold die vollständigste Sammlung aller 
Schriften über die Varusschlacht, und jeder Detmolder Bibliothekar 
hat die Pflicht, auf diesem Gebiete weiterzuarbeiten und seine 
Sammlung auf der Höhe zu halten. 

Die Bibliothek kauft natürlich gute Bücher; aber daraus folgt 
noch nicht, daß sie schlechte nicht kauft. Auch diese müssen 
vorhanden sein, wenn auch nur, um widerlegt zu werden. Ebenso 
wenig darf man den Bücherschatz teilen, wie CARLYLE getan hat, 
in erhaltungswerte und vertilgungswürdige Bücher. 

Ferner hat man vorgeschlagen, die „tote“ Literatur, die nie ge- 
braucht wird, zu entfernen, um Platz zu gewinnen; aber man 
kann nie vorhersehen, was nie gebraucht wird. In der Harvard 
Universität hat man angefangen, die tote Literatur nicht zu_ver- 
nichten, aber besonders aufzustellen 2). Es wird allerdings viel 
Ballast aus alter Zeit mitgeschleppt, allein niemand wäre imstande, 
eine von allen Seiten anerkannte Grenzlinie beider Gruppen zu 
ziehen. Ebensowenig darf der Bibliothekar scheiden zwischen 
alten und neuen Büchern, wenn auch Mitkau (Kult. d. Geg. 1? (1912), S. 632) gezeigt hat, daß sich 90 Proz. der Bestellungen auf die Literatur der letzten 100 Jahre beschränken. 

') Encer, M. A., De castrationis librorum causis. Lps, 1765. ’) HorTzscHanskY a, a, O. S, 16, |
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2. Kapitel. 

Die Art der Erwerbung,. 

Der Bibliothekar muß für seine Anschaffungen zunächst wissen, 

was erschienen ist; jede Bibliothek muß also mit den nötigen 
Bibliographien versehen sein. Außerdem steht sie mit den Buch- 
handlungen ihres Ortes in dauernder Geschäftsverbindung, welche 
durch ständige Ansichtssendungen der Bibliothek die wichtigsten 

Neuerscheinungen vorlegen. Aber auch das lesende Publikum 
kann dem Bibliothekar manche wichtige Anregung geben. Für 
jeden Bibliothekar ist es daher wünschenswert, mit seinem Pu- 
blikum in Fühlung zu bleiben; deshalb wird er sich eine Liste 
aller derjenigen Bücher anlegen, die bei Bestellüngen als fehlend 
bezeichnet werden; die meisten haben daneben noch ein eigenes 
Desiderienbuch mit mehreren Rubriken: Datum, Name und Stand 

des Eintragenden, Titel des Buches, Bescheid des Beamten‘). An 
vielen Universitätsbibliotheken bestehen außerdem noch besondere 

Bibliotheks-Kommissionen mit Repräsentanten der einzelnen 
Facultäten, welche vor ihren (meist halbjährigen) Sitzungen die 

einzelnen Dozenten auffordern, ihre Wünsche kundzugeben. Über 

die Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit dieser Kommissionen hat 
man gestritten und gemeint, der Bibliothekar sei entweder tüchtig 
oder untüchtig; wenn er tüchtig ist,. sei die Kommission über- 
flüssig; wenn er aber untüchtig, könne sie geradezu schädlich 

wirken. Das ist in dieser Weise doch nieht richtig; denn jedes 
Mitglied ist doch in erster Linie ein Fachgelehrter und vertritt die 
Wünsche seiner Kollegen, deren Rat und Vorschlag auch einem 
tüchtigen Bibliothekar wünschenswert sein müssen, und bei gutem 
Willen von beiden Seiten ist ein ersprießliches Zusammenarbeiten 

recht wohl möglich. Wo solche Kommissionen nicht bestehen, ist 

der Bibliothekar doch manchmal gezwungen, in schwierigen Fragen 

sich von dem Fachprofessor beraten zu lassen?). 

In einigen Bibliotheken geht man noch weiter und legt sogar 

die Ansichtssendungen der Buchhändler, natürlich mit der nötigen 

Vorsicht, öffentlich aus und gibt den Besuchern Gelegenheit, ihr 

Urteil über die Notwendigkeit der Anschaffung abzugeben. 

Die Bibliothek pflegt ihre Lücken auf sehr verschiedene Weise 

2) GrAESEL, Handbuch S. 332—34. 
2) s. DaHL 1916, S. 5ı1.
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auszufüllen; sie benutzt jede Gelegenheit, die sich bietet, um ein 
fehlendes Buch zu erwerben. In erster Linie sind freiwillige 
Geschenke zu nennen. Als im Jahre 1870 die Straßburger 
Bibliothek zerstört war, forderte BARAck mit vielen anderen Bi- 
bliothekaren und Verlegern das deutsche Volk auf, durch Ge- 
schenke eine neue Bibliothek zu gründen, s. Zbl. 17, 1900, S. 542; 
in ähnlicher Weise wurde auch die Bibliothek Posen gegründet 
durch den Aufruf zur Begründung einer Kaiser-Wilhelm-Bibliothek 
in Posen (Zbl. ı5. 1898, S. 435). Über die reichen Gaben für 
die amerikanischen Bibliotheken s. FLETCHER, Publ. libr. in America 
(1894), S. 144—46. 

Von Privaten erwirbt die Bibliothek teils einzelne Bücher, - 
teils ganze Sammlungen. Wenn z. B. ein Gelehrter bei der Aus- 
arbeitung eines neuen Buches die Schätze der Bibliothek stark 
benutzt hat, so pflegt er zum Danke sein neues Werk zu schenken. 
Gelegentlich kommt auch wohl ein Privatmann in die Bibliothek, 
um irgendeine alte Bibel oder Gesangbuch zum Kauf anzubieten; 
meistens hat er sehr übertriebene Vorstellungen von dem Weıt 
seines Schatzes; aber wenn das Buch überhaupt einen Wert hat, 
und noch nicht vorhanden ist, so wird, wenn möglich, der Kauf 
abgeschlossen. Häufiger noch erwirbt die Bibliothek ganze Samm- 
lungen von Privaten, die ihr teils testamentarisch geschenkt, teils 
aber auch zum Kauf !) angeboten werden. Zum Andenken an’ 
größere Privatsammlungen, die ihr vermacht oder geschenkt worden 
sind, pflegt die Bibliothek einen besonderen Stempel: Ex dono N.N. 
zu verwenden. Schenkungen?) können natürlich niemals zurück- 
gewiesen werden, aber es ist wünschenswert, daß der Schenk- 
geber sich vorher mit dem Bibliothekar in Verbindung setzt, um zu erfahren, was erwünscht ist, daß er keine erschwerenden Be- dingungen macht über gesonderte Aufstellung und Verwaltung) und den Beamten freie Hand läßt über Verwertung‘) der Du- bletten usw. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts vermachte z. B POELITZ seine Büchersammlung der Stadtbibliothek von Leipzig unter der Bedingung gesonderter Aufstellung, ohne ein Kapital zur Ergänzung; die Folge ist also, daß seine Sammlung in Jedem Jahre mehr zurücktritt. Kaufen wird eine solche größere 

„) s: Geier, K., Üb. d. Ankauf ganzer Bibliotheken. Zbl. 18. 1901, 5.413—34. ) Ss. Epwarps, Memoirs 2, S. 603. Zbl. 6, 1909, 368, “) s. Danr 1916, S, 512. 
N Verwertung der Dubletten d. stäatl, Biblioth. s. MOB. 6, 1902, S, 31. 
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Privatsammlung!) meistens nur eine jüngere, kürzlich gegründete 
Bibliothek; die alten würden meistens gezwungen sein, zuviel 
Dubletten zu erwerben; größere Zeitschriftenreihen und Serien- 
werke sind in Privatsammlungen nicht immer ganz vollständig 
und ihre Ergänzung wird mit jedem Jahre schwieriger. 

Für diese Schenkungen führt die Bibliothek ein besonderes Ge- 
schenkbuch mit den höchsten Akzessionsnummern des Jahres. 
Manche Bibliothekare pflegen in der Weise öffentlich zu danken, 
daß sie die größeren Geschenke in ihrem Jahresbericht mit Nen- 
nung des Gebers anführen. 

Von der vorgesetzten Behörde pflegt die Bibliothek einige wenige, 
aber sehr kostbare Werke zu erhalten, auf welche die Regierung, 
um die Sache zu unterstützen, subskribiert hat; oder solche, die 
ihr selbst als Geschenk überwiesen sind. Dazu kommen die Regie- 
rungsdrucksachen, Protokolle undumfangreiche statistische Werke 2), 

Auch die Schulprogramme der öffentlichen Staatsanstalten sind 
hierher zu rechnen, welche in ganz Deutschland und im Ausland 

“ihre Schulschriften austauschen. 
Nicht ganz leicht zu definieren ist die Art und Weise, wie die 

Leipziger Universitätsbibliothek Zeitschriften von der Akademischen 
Lesehalle erwirbt. Beide Anstalten gebrauchen dieselben Zeit- 
schriften und haben sich dahin geeinigt, daß dieselben teils von 
der einen, teils von der anderen Anstalt bezahlt werden; daß alle 
einige Wochen in der Lesehalle ausliegen und dann alle in den 
Besitz der Universitätsbibliothek übergehen; diese spart dabei eine 
ziemliche Summe, aber auf Kosten des Publikums, das die neuesten 
Hefte der Zeitschriften Wochen hindurch in der Bibliothek nicht 
einsehen kann. Ähnlich ist das Verhältnis anderer Bibliotheken 
zu Lesevereinen, welche Zeitschriften und Bücher zirkulieren lassen. 

Im Austausch erhalten die Universitätsbibliotheken die aka- 
demischen Dissertationen, Programme und Akademieschriften 3). 
Früher tauschte jede einzelne Universität mit der anderen ihre 
Schriften; jetzt dagegen ist die Sache zentralisiert. Es hat sich 
ein Kartell!) von etwa 38 Universitäten und gelehrten Gesell- 

?) GEIGER, K., Üb. d. Ankauf ganzer Bibliotheken. Zbl. ı8. 1901, S. 413. 
?) s. GRaEseEL, Handbuch S. 354. > 
%) s. Epwarps, Memoirs 2, S. 622. Auch für Regierungsdrucksachen gibt 

es einen ähnlichen Austausch: ; 

*) Caesar, Anträge in Sachen des akadem, Tauschvereins. Zbl. 3: 1886, 

S. 226. — ScHuzze, A., Tauschverkehrsfragen. Zbl. gr. 1914, S. 104.
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schaften in Europa und Amerika gebildet mit mehreren Zentral- 
stellen: für Deutschland B. G. Teubner, für Frankreich die Firma 

Hachette und für Amerika die Smithsonian Institution, die alles 

Einheimische sammeln und verschicken und alles Ausländische 
empfangen und verteilen. Wie weit der Austausch ausgedehnt 
werden soll, das entscheiden die einzelnen Anstalten und Gesell- 
schaften. Wer viel zu vergeben hat, erhält auch viel; wer wenig, 
wenig. 

Was für die Universität eingeht, erhält natürlich die Universitäts- 
bibliothek, die dadurch schon eine Reihe von Abhandlungen und 
Werken besitzt, die ihr später oft noch einmal wieder angeboten 
werden, da vieleDissertationen mit Zusätzen und ohne Zusätze auchim 
Buchhandel erscheinen !) und dabei manchmal nicht leicht als solche 
zu erkennen sind. Diese Programme und Dissertationen kosten 
der Bibliothek allerdings nicht viel Geld, aber viel Arbeit. Meistens 
werden sie nicht einzeln gebunden, sondern in Sammelbänden; 
die Dissertationen nach Fakultäten geordnet und jede Fakultät ist 
durch eine andere Farbe der Rückenschilder ausgezeichnet. Die 
Schulprogramme werden meistens geographisch nach -den Pro- 
vinzen geordnet. 

Durch Austausch pflegen ferner die wissenschaftlichen Biblio- 
theken sich ihres Ballastes zu entledigen: der Dubletten. Die 
beiden tauschenden Anstalten schicken sich eine Liste ihrer Du- 
bletten; jede sucht sich aus, was sie brauchen kann, bis ein Gleich- 
gewicht auf beiden Seiten ungefähr erreicht ist. 

Auf Handschriften erstreckt sich der Austausch meistens nicht; 
deshalb verdient es doch besonders erwähnt zu werden, daß die 
berühmte Manessische Liederhandschrift durch Vermittlung der 
Trübnerschen Buchhandlung von der Nationalbibliothek in Paris 
eingetauscht wurde?). Auch das bayerische Reichsarchiv tauschte 
einen Kodex mit den Traditionen des bayerischen Klosters Biburg 
von der Berliner Bibliothek ein gegen eine ähnliche Handschrift 
eınes preußischen Klosters>). “ 

) Schurz, K,, Dissertationen u. . Buchhandel. Korresp. d. Ak. Schutzver. 
Lpz. 1908, S. 2. 

°) Ss. TRÜBNER Zbl. 5. 1888, S.225.— ZANGEMEISTER, Z. Gesch, d, Manessischen Liederhs. Wdisch. Z, 7. ı888, S 325 u. ıoKorr. S. ı . Hei 7. , . «5.19. N. Heidelbg. Jbb.-3, S. 152. )s. S. B. München Ak, 1913. Phil. Kl. S, ı2, ep Ss
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3. Kapitel. 

Der Buchhandel. 

Aus der sehr umfangreichen Literatur nenne ich nur: 
Geschichte des deutschen Buchhandels, im. Auftrage des Börsenvereins 

hrsg. v. KAPP-GoLDFRIEDRICH. ı ff. Lpz. 1886. — Archiv f. Gesch. d,’ Dtsch. 
Buchhandels. ı. Lpz. 1878. — Bücher, K., Der deutsche Buchhandel u. d. Wissen- 
schaft®,. Lpz. 1904. s. Pausen, Dtsch. Literaturztg. 1903, Sp. 1933. — KırcH- 
Horf, A., Beitr. z. Geschichte d, dtsch. Buchhandels. ı. 2.5;Lpz. 1851—53. — 
Schurz, K., Die B, u. d. Buchhandel. Zbl. 18. ıg01, S. 350. — DziAtzko- 
PIETSCHMANN im Handwörterbuch d. Staatswissensch., hg. v.J. Conran, IH. Aufl.3. 
1909 (m. Litter.). — Buchhandel des Altertums, s. Dziatzko, PR.?3.1. S.973 ff. 
— Dan, Haandbog S. 354: H. O. Lange, Boghandelens hist. og organisation, 
5. 370: über den Deutschen Buchh. im Gegensatz zum französ. u. englischen. 
— PaschHge, M., und P, Rara, Lehrbuch des deutschen Buchhandels, ı. 2. 
Lpz. ıgız. ı. Buch, Handel, Buchhandel, Verlagsbuchhandel. Anhang: Ur- 

kunden und Gesetze. 2. Sortiment, Antiquariat, Kolportage, Reisehandel, 
buchhändl. Kommission, Barsortiment. — BRETT, The Library and the book- 
trade. L.-J. 41. 1916, S. 750. 

. Die Erwerbung von Büchern für die Bibliothek geschieht in 
erster Linie durch den Buchhandel; und zwar in Deutschland nicht 

durch die Verleger, welche viel strenger als in Frankreich und 

England den geschäftlichen Verkehr mit den Bibliotheken ablehnen. 
Die Teilung der Arbeit war nicht immer so weit durchgeführt 
wie heutzutage. Es gab im Altertum Buchhändler (s. BENDIXEN, 
„de primis, qui Athenis extiterunt bibliopolis.“ Husum 1845); es 
gab auch Antiquare, es gab sogar eine Art Verlagsrecht (s. Dziatzko, 
Buchwesen S. 149; BırT, Rhein. Mus. 1918, S. zır), aber eine 
scharfe Trennung der Arten war nicht durchgeführt. Selbst im 
Mittelalter gab es Buchhändler‘) (stationarii), welche namentlich 

die für ‘die Universität nötigen Bücher yorrätig bielten, und sich 
deshalb eine Aufsicht der Universitätsbehörden gefallen ließen. 
Aber da im Mittelalter wenig geschrieben und gelesen wurde, so 
war eine selbständige Entwicklung des Buchhandels ausgeschlossen. 
Beiden Byzantinern besorgten gelegentlich Geistliche den Buch- 
handel, vgl. cod. Kosinitza 55 geschrieben „dd ovvögouns Nirrı(a) 
»Anoımod xal Bıßkorchhov“, 

Mit dem Anfange der Neuzeit änderten sich die Verhältnisse: 
.Das billige Papier verdrängte das teure Pergament, der Buchdruck 
trat an die Stelle des mühsamen Schreibens, und die religiösen 

1!) KIRCHHOFF, ALBR., Die Handschriftenhändler des M.-A. II. Aufl. Lpz. 1853.
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Kämpfe bildeten ein Publikum, das bereit war, die Kosten der 
Bücher zu tragen. Damit waren erst die äußeren Bedingungen 
für eine Entwicklung des Buchhandels gegeben, die allerdings 
langsam erfolgte. Zunächst fehlt noch die Arbeitsteilung. Der 
Buchdrucker, der sich auch seine Schriftformen selbst gegossen 
hatte, war auf der Messe auch selbst sein eigener „Buchführer“, 
d. h. sowohl Verleger wie ‚auch Sortimenter. Aber bald wurde 
doch eine wirkliche Teilung der Arbeit notwendig. Der Drucker 
trennte sich eiferseits vom Verleger, und andererseits entstanden 
seßhafte, lokale Buchhandlungen, ursprünglich allerdings noch viel- 
fach mit Verlagshandlungen verbunden, welche ihren Kunden 
Werke aus den verschiedensten Verlagen besorgten (Sortimenter). 
Seitdem stehen die Bibliotheken, wenigstens in Deutschland, mit 
‚den Verlegern nicht mehr in direktem Geschäftsverkehr, außer, 
wenn es sich etwa um ganz große Bestellungen handelt!), Der 
Art des kaufmännischen Verkehrs entsprechend wurden die großen 
Geschäfte für das laufende Jahr auf den großen Messen, nament- 
lich in Leipzig und Frankfurt, gemacht, wo auch meistens die Ab- 

' rechnung stattfand. Die Verhältnisse waren eng und klein; die 
Ausstattung der deutschen Bücher meist ärmlich; nur wenige, meist 
fremdländische Firmen, wie Aıpus Manurius, JUNTA, ELZEVIER, 
verlegten und druckten Bücher, die auch künstlerischen Ansprüchen 
genügten. Die Verleger konnten niemals größere Summen dem 
Buch oder dem Verfasser opfern, weil sie niemals wußten, ob sie 
die Frucht ihrer Arbeit würden ernten können. 

Ein Krebsschaden des Buchhandels war noch im Anfang des 
19. Jahrhunderts der Nachdruck, der aber schließlich durch Ver- 
ordnungen und internationale Verträge beseitigt wurde) (s. Daur, 
Haandbog 1916, S. 363). Namentlich die straffe Organisation des 
deutschen Buchhandels mächte ihn unmöglich. Der Deutsche Buch- 
händlerverein hat auch den Verkehr des Buchhandels mit dem 
Publikum geregelt durch genaue Bestimmungen über Auslieferung, 
Kommission, Ladenpreis und Freiexemplare; er gewährte früher 
den Bibliotheken bessere Bedingungen als den gewöhnlichen Käu- 
fern, die aber immer mehr geschmälert sind. 

Aber nicht nur mit dem Nachdruck hatte der Verleger zu kämpfen, sondern auch mit dem Selbstve rlag und der staatlichen 
) s. BÜCHER a. a. 0. S, 14: Der Buchhandel u 
°») vgl. Danr, Haandbog 1916, S. 370: 

handels. 

nd seine Organisation. 
Organisation des modernen Buch-"
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Zensur. Nach der festen Organisation, die sich der Börsenverein 
im Jahre 1825 gegeben, verkehrt der Sortimenter nicht direkt mit 
den Verlegern, sondern durch Vermittlung seiner Kommissionäre 
in Leipzig, welche die Bestellungen sammeln und die Bücher ver- 
schicken; in Deutschland gibt es auch eine bedingte Bestellung 
(a condition), die der fremde Buchhandel nicht kennt. Der Verleger 
versendet die Neuigkeiten seines Verlags bedingsweis an die Sor- 
timenter, mtt denen er in offener Rechnung steht. Dadurch ist 
es möglich, daß diese ihren Kunden (der Bibliothek) neue Er- 
scheinungen zur Ansicht vorlegen können; dies ist ein großer 
Vorzug der deutschen Organisation. In England und Frankreich 
sind die Verleger mehr Großkaufleute, welche ihre Vorräte, so 
rasch und so oft wie möglich, versilbern wollen, und deshalb 
manchmal auch große Restauflagen zu billigen Preisen losschlagen. 

Das Barsortiment kommt für die großen Bibliothehen weniger 
in Betracht, weil sie es vorziehen, ihre Bücher selbst binden 
zu lassen. 

Verleger und Pflichtexemplar. 

Die Bibliothek steht mit dem Verlage in keinem direkten Ge- 
schäftsverkehr. Schenkungen kamen früher vor, und kommen jetzt 
noch vor; aber die Bibliothek fordert und erhält in den meisten 
Kulturstaaten von jedem neuen Verlagswerk ein Pflichtexemplar 
für die erste Bibliothek des Landes. Über die Berechtigung dieser 
Forderung hat sich ein heftiger Streit entsponnen, der noch nicht 
entschieden ist; jeder Bibliothekar ist dafür; jeder Buchhändler ist 
dagegen. Die sehr umfangreiche Literatur s.: 

GrAESEL, Handbuch S. 354 ff. — Epwaros, Memoirs 2, S. 5377. — Morter, 
Les origines du depöt legal: Le Bibliogr. moderne ıgıo. — FRANKE, J., Pflicht- 
exemplare. Samml. Dz. Berl. 3, 1889, S. 1. — Dziarzko, Pflichtexemplar ebd.’ 
34. 1901, S. 1,80. — Zbl. 7. 1890, S. 429 (Schlesw.Holst.); 8. 1891,5. 275 (15. 1898, 
S. 224 (Br. M.); 16. 1899, S. 398 (Bayern): 19, 1902, S. 459 (Dänemark); 24. 1907, 

S. 291 (Hessen). -- Paarzow, H,, Die Pflichtexemplare und ihre Gegner: 
Zbl. 18. 1901, 5. 151, 598; — EssELBoRNn, Zbl. 30. 1913, S. 263. — LaBes, Fragen aus 
d. preuß. Pflichtexemplar. Zbl. 32. 1915, S. 327. — Mırkau, F., Ein neues Pflicht- 
exemplargesetz. Zbl. 34. 1917, S. 99 (Dtsch. Verwalt. v. Polen). — Korresp. d. 
Akad. Schutzver. 2. 1907, S. 1; 3. 1908, S. ı2. — Pıexee, J., Für die Pflicht- 
exemplare. Beitr. u. Materialien. Lpz. 1908. — KOCHENDÖRFER, K., Buchhandel 
und Pflichtexempl. Marburg 1910; —, Zbl. 19. 1902, S. 557. — Geographische 

Übersicht bei Grazseı, Handbuch S. 359 ff.; Korresp. d. Akad. Schutzver. 2 
1908, S. 37. — Danı, Haandbog 1916, S. zı2.
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Die Bibliothek, die das geistige Erbe der Menschheit zu wahren 
hat, beansprucht für Deutschland von jedem deutschen Buch, das 
in Deutschland gedruckt ist, ein Exemplar, damit an einer Zentral- 
stelle!) alles zu finden ist, was jemals in Deutschland publiziert 
wurde, d. h. nicht nur die Erzeugnisse der Literatur im weitesten 
Sinne des Wortes, sondern Regierungsdrucksachen, Gesang- und 
Gebetbücher, Prospekte, Wahlaufrufe, alles was auf die geistigen 
Strömungen der Zeit ein Licht werfen kann. Die Deutsche Bücherei 
hat angefangen, auch ohne Pflichtexemplar in diesem Umfange zu 
sammeln, aber das massenhaft zuströmende Material ist so ge- 
waltig, die Bibliothek muß so viel Minderwertiges mit aufnehmen, 
daß eine engere Begrenzung des Programms sowohl im Interesse 
der Bibliothek wie der Verleger und Drucker wohl notwendig 
sein wird. Während des Weltkrieges sind z. B. Romane unver- 
ändert in 30 bis 50 Auflagen erschienen; und die Bibliothek 
scheut sich natürlich, diese 50 Exemplare binden und aufstellen 
zu lassen. 

Die Buchhändler geben zu, daß dieser Wunsch berechtigt sei, 
wollen aber die dazu nötigen Bücher ihres Verlages nicht liefern, 
sondern verkaufen, sie betrachten das Pflichtexemplar als eine 
rechtswidrige Last, als die einzig noch existierende Naturalabgabe?), 
Sie meinen, ein Pflichtexemplar für Bücher sei ebenso überflüssig 
wie für Brot und Wurst. Der Einwurf ist leicht zu widerlegen; 
der Staat hat kein Interesse daran, hier ein Pflichtexemplar ein- 
zufordern. Das Pflichtexemplar wird eingefordert als Probe einer 
ganzen Auflage von ı bis 2000 Exemplaren, während ein Brot 
oder Wurst niemals als Probe einer größeren Anzahl gelten kann. 
Zweitens aber fehlt zugleich auch der Begriff des geistigen Eigen- 
tums, der beim Buche die Hauptsache ist; der -Gedanke oder die 
Gedanken, die im Buche ausgesprochen sind, sollen nicht wieder 
verloren gehen. Wenn ein Ingenieur eine 'allbekannte Maschine 
baut, so legt er eigenen Gedanken nicht hinein, wenn er dagegen 
eine Verbesserung dabei anbringt, dann gilt es, sein geistiges 
Eigentum dabei zu schützen, und er ist gern bereit, ein Exemplar 

  

) Escher, H., Die Errichtung der Zentralbibl. in Zürich. Zbl, 32. 1915, S. 4. ) Kırcuuorr, A., Zur Geschichte d. Pflichtexemplare. BDB. 1887. 4, Sp. 5398. — GoLDFrRrIEDRIcH, J., Das Ende der ersten Kämpfe gegen das Pflichtexemplar im alten Deutschen Reiche, Lpz. 1909. — Lases, Fr., Fragen a. d, preuß. Pflichtexemplarsrecht, Zbl. 32. 1915, S, 280, 327.



Pflichtexemplar. 95 
  

bei der Regierung zu deponieren, die nur unter dieser Bedingung 
bereit ist, seine Prioritätsansprüche zu schützen. Ebenso verlangt 
der Staat ein oder mehrere Exemplare des Buches, das er gegen 
Nachdruck schützt; früher mußte schon der Zensur wegen den 
Behörden ein Exemplar. eingereicht werden; bei politischen - 
Tagesblättern verlangt außerdem die Polizei ein Überwachungs- 
exemplar. 

Der Staat ist ferner einer der besten Kunden des Buchhandels, 
dem er mit Hilfe des Pflichtexemplars ein Archiv des heimischen 
Buchhandels schaffen kann, das bis jetzt vollständig fehlt; manche 
bestehenden Firmen besitzen ihre älteren Werke nicht mehr voll- 

- ständigundum denVerlagderuntergegangenenkümmertsichniemand. 
Hier greift also der Staat ein; er stellt sie dem Publikum zur Verfügung, 
das die neuenErscheinungen kennen lernen kann und fordert dadurch 

- zu kaufen auf. . Die Pflichtexemplare wirken also wie die Rezensions- 
exemplare, mit denen die Verleger niemals zu knausern pflegen. 
Dazu kommt noch ein weiteres. Das z. B. von einer sächsischen 
‚Bibliothek an einheimischen Pflichtexemplaren ersparte Geld wird 
doch benutzt, um z. B. preußischen Verlag anzukaufen, kommt 
also dem deutschen Buchhandel zugute. Es: ist in der Tat ein 
kleines Opfer, das dem Buchhändler im Interesse der Gesamtheit 
zugemutet wird. Die Firma F. Bruckmann hat allerdings behauptet, 
daß sie in ı0 Jahren mehr als 25000 Mk. als Steuer für Pflicht- 
exemplare geopfert habe; sie rechnet dabei den vollen Ladenpreis; 
aber die Pflichtexemplare sind überzählig gedruckt und kosten 
dem Verleger bloß Druck und Papier; und oft nicht einmal das: 
sie gehören zu den Generalunkosten der Auflage, und werden 
also nicht vom Verleger, sondern vom Publikum getragen. Nur 
Tafelwerke mit Handkoloratur erfordern eine besondere Arbeit 
und für diese ganz teueren Werke ist auch eine besondere Ver- 
gütung der Pflichtexemplare in einigen Staaten vorgesehen (50 Proz. 
vom Ladenpreis); in Norwegen wird ein Betrag von 10 Kr. ver- 
gütet!). Das Pflichtexemplar bedeutet also eine Sondersteuer 
für den Buchhandel .so gut wie eine Brau- oder Mahlsteuer für 
Brauer und Müller, oder eine Tabaksteuer für Zigarrenfabrikanten, 
aber bezahlt wird diese Steuer doch nicht von den Fabrikanten, 
sondern von dem kaufenden Publikum. 

') Hırımaır, Vergütung kostspieliger Pflichtexemplare. MOB. 5. ıgor. 
S. 74.- '
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Die Bibliothekarversammlung in Gotha faßte auf Vorschlag von 
ERMAN die Resolution: „Der Verein deutscher Bibliöthekare hält 
die Aufrechterhaltung bzw. Wiedereinführung des Pflichtexemplar- 
zwangs im Interesse der vollständigen Erhaltung der deutschen 
Literaturerzeugnisse für durchaus notwendig.“ Am vollständigsten 
würde dieses Ziel erreicht, wenn nicht der Verleger, sondern der 
Drucker des Textes und der Tafeln für das Pflichtexemplar ver- 
antwortlich gemacht würde. 

Man könnte nun versuchen, diese leidige Controverse durch 
Geld aus der Welt zu schaffen; das Endziel: die Vereinigung und 
Aufbewahrung aller gedruckten deutschen Geistesprodukte soll 
erreicht werden; geben wir also einer.Bibliothek die nötigen Mittel, 
die Bücher zu kaufen! Aber durch freihändigen Verkauf würde 
Vollständigkeit sicher nicht erreicht werden (s. u.) und der Staat 
würde durch eine unverhältnismäßig große Summe nicht dasselbe 
erreichen, was der Buchhandel durch eine unverhältnismäßig 
kleine Summe fertig bringt. PFEIFFER, Fr. W., Das materielle 
Recht d. Pflichtexemplare in Deutschland. München 1913. (Zbl. 30. 
1913, S. 263), will beides vereinigen, den Zwang der Ablieferung 
und die Geldentschädigung (diese aber nur auf Antrag), dann 
aber mit dem vollen Ladenpreise ohne Abzug, und schließt sogar 
kleine Gelegenheitsdrucke, die nicht im Buchhandel erschienen 
sind, in diese Entschädigungspflicht mit ein; auch sonst verlangt 
er möglichst viel: Plakate, Prospekte, Wahlaufrufe, Theater- und 
Konzertprogramme usw. Für Säumige fordert er Geldstrafen. 
Wenn der Staat bereit ist, dieses allerdings große Opfer zu 
bringen und der Bibliothek das nötige Geld zur Verfügung zu 
stellen, so wäre, wie es scheint, damit die Frage gelöst. Die Haupt- 
sache aber bleibt — und das muß besonders betont werden — der ' Zwang der Ablieferung, weil sonst eine auch nur relative Voll- 
ständigkeit nicht erreicht werden kann. Darauf hat DeLısLe, Notes 
s. 1. Departem. d. imprimes d. 1. Bibl. Nat. P- 28 hingewiesen: 
„malgre la frequence de nos reclamations et malgr& le concours empresse des bureaux du ministere de Vinterieur, beaucoup de publications frangaises parrivent point äla Bibliothaque.“ Zur Einziehung der Pflichtexemplare mußte die Kgl. Bibliothek in Berlin im Jahre 1915/16 2054 Mah- nungen und Reklamationen versenden. Dieselbe Erfahrung hat man in Schweden gemacht, wo das Pflichtexemplar ebenfalls vorge- schrieben ist. In den Jahren 1885—89 war von dem, was einging, überhaupt nur zwei Drittel bibliographisch verzeichnet, ein Drittel
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war überhaupt nicht nachzuweisen, konnte also auch nicht ein- 
gefordert werden‘). Namentlich von dem, was nie in Bibliographien 
aufgenommen wird, Flugblätter, Fest- und Vereinsschriften (nur 
für Mitglieder), Gelegenheitsgedichte, Statuten, Adreßbücher usw. 
geht natürlich ohne den Zwang der Ablieferung sehr viel bald 
vollständig verloren. 

Das Pflichtexempler, gegen das man in einigen deutschen Staaten 
so lebhaft agitiert, als ob dem Buchhandel damit eine unerhörte, 
durch nichts zu rechtfertigende Zumutung gemacht werde, besteht 
in allen Kulturstaaten Europas und Nordamerikas®), allerdings 
in sehr verschiedenem Umfang. In allen Kulturstaaten erhält die 
Hauptbibliothek des Landes ein Exemplar von jedem gedruckten 
Buch, und meistens auch eine oder mehrere Provinzialbibliotheken 
ein zweites oder drittes und viertes; England z. B. forderte früher 
neun, dann elf, jetzt fünf Pflichtexemplare. In Britisch Indien da- 
gegen ersetzt die Regierung den vollen Preis des eingelieferten 
Pflichtexemplars. Nur in den Kantonen der Schweiz ist diese 
Verpflichtung aufgehoben mit Ausnahme von Genf, das an den 
alten Bestimmnngen festgehalten hat. 

In Deutschland ist die Sache niemals einheitlich geordnet; 
ebensowenig wie in Preußen, wo aber doch in den alten wie in 

den neuen Provinzen, wenn auch in verschiedener Weise, für 
Pflichtexemplare gesorgt ist. Einige Kleinstaaten ohne bedeutenden 
Verlag, die diese Verpflichtung nie gehabt oder aufgehoben haben, 
sind von geringer Bedeutung; von den Mittelstaaten nur Baden 

und Sachsen, das durch die Bedeutung von Leipzig als Zentrale 
des Buchhandels schwer ins Gewicht fällt; hier wurde das Pflicht- 

exemplar bald nach 1870 vorschnell aufgehoben; auch die günstige 
Gelegenheit, es jetzt, bei der Begründung der Deutschen Bücherei, 
wieder einzuführen, wurde leider nicht benutzt. Der Buchhandel 
hatte sich diesem Projekt gegenüber so zurückhaltend gezeigt, 

daß man ihm erschwerende Bedingungen kaum auferlegen konnte. 

%) Lunpsteot, B., Über d. Abgabe v. Pflichtexempl. Zbl. 8. 189x, S. 202. — 
Hırzmaır, Einhebung der Pflichtex. u. d. offizielle Reichs-Bibliogr. MOB. 5. 
1901, S. 191. — Lausmann, Die Einlieferung d. Pflichtex. in Bayern. Zbl. 18. 
1901, 59. 598. . 

2) s. o. d. Abhandlung von FRANKE, und GRAESEL, Handbuch S. 361. 

Gardthausen, Bibliothekskunde, - 7
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4. Kapitel. 

Sortiment und Kundenrabatt. 

Wenn das Publikum seine Bücher direkt vom Verleger!) be- 
zöge, wie seine Kleider vom Schneider, so könnte derselbe aller- 
dings seine Preise so hoch setzen, wie er will — was er übrigens 
auch heute kann —; allein es würde doch wie in jedem kauf- 
männischen Geschäft eine Grenze geben; wenn der geforderte 
Preis nicht mehr im Verhältnis steht zu den aufgewandten Kosten, 
dann kauft das Publikum wenig oder gar nicht; denn Angebot 
und Nachfrage bedingen sich gegenseitig. Bei direktem Bezug 
müßten also die Preise sich selbst regulieren. Der gewöhnliche 
Verkehr wird aber stets durch Sortimenter vermittelt, die durch 
ihre Kommissionäre?) die bestellten Bücher erhalten; das sind also 
zwei neue. Mittelglieder, die man früher nicht kannte. Der Zug 
der Zeit geht jetzt entschieden dahin, alle Zwischeninstanzen 
zwischen dem Produzenten und dem Konsumenten auszuschalten; 
und es ist gelegentlich vorgeschlagen, das Sortiment?) überhaupt 
abzuschaffen. Es wäre sehr zu bedauern, wenn das jemals ge- 
lingen sollte; denn dadurch würden Bildung und geistige Interessen 
in vielen kleinen Städten Deutschlands ihr Zentrum verlieren. Die 
Sortimenter verschreiben «nicht nur die bestellten Bücher; schon 
durch die üblichen Ansichtssendungen der Sortimenter an ihre 
Kunden wird das Interesse an Büchern wachgehalten, ebenso wie 
durch die Lesezirkel von Zeitschriften zur Belehrung und Uhter- 
haltung. Der heutige Geschäftsbetrieb des Buchhandels kann dieses 
Mittelglied zwischen Verlag und Publikum nicht entbehren, denn 
der Bücherfreund müßte sich dann bei vier Bestellungen an vier 
verschiedene Verleger wenden, die ihn gar nicht kennen und seine 
Kreditfähigkeit nicht beurteilen können; auch die Bezahlung der 
Rechnungen wäre sehr umständlich. Deshalb wurde der Versuch 
gemacht, Bücher wie Zeitungen durch die Post zu beziehen; 
allein die Buchhändler parierten diesen Streich dadurch, daß die 
Verleger dann stets den Ladenpreis forderten. Daher blieb es 
für das Publikum bequemer, sich der Vermittlung der Sortimenter 

  

‘) Korresp. d. Akad, Schutzvereins 3. 1908, S.93 u. Bücher a. a. O. 5. 29. °) s. Bücher a. a. O, S, zo, 
‘) Born, Der Sortimenter u. s. Feinde. BDB. rorı Ss. 

_ . , 3 . 8 ; .d Akad. Schutzver. 5. ıgı1, S. 39. 9 4488; Korresp
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zu bedienen!). Also, das Publikum sowohl wie der Verleger 
brauchen das Sortiment, aber allerdings als bescheidene Mittel- 
instanz, die weder dem einen noch dem anderen seine Bedingungen 
diktieren kann. Der eigentliche Differenzpunkt zwischen Bibliothek 
und Verleger ist das Pflichtexemplar (s, o.), zwischen Bibliothek 
und Sortiment der Kundenrabatt und Ladenpreis). 

Der Kundenrabatt, wie. er sich auch in anderen kaufmännischen 
Geschäften zur Entwicklung der Kauflust herausgebildet hat, ist 
sehr alt im Buchhandel, nicht nur in Deutschland, sondern auch 
in Frankreich und England®). MaAırE, Manuel S. 85, gibt einige 
Daten für die französischen Verhältnisse: in Paris sind für Litte- 
ratur, Geschichte, Geographie, Philologie, Archäologie 10 bis 20 Proz. 
üblich, für Jurisprudenz 20 Proz., Medizin und Naturwissenschaften 
15 Proz., Periodica meistens 2 bis 5 Proz.; fremde Literatur in 
Paris 10 Proz., für die Provinz dagegen (bei den größeren Spesen) 
meistens netto®). In ähnlicher Weise hatten sich auch die Ver- 
hältnisse im deutschen Buchhandel entwickelt. Nachdem man den 

Tauschverkehr aufgegeben hatte, erhielt der Sortimenter vom Ver- 
leger ein Drittel (331/, Proz.) oder ein Viertel (25 Proz.) vom Werte 
der Bücher als Buchhändlerrabatt, und konnte also auch einen 
Kundenrabatt bewilligen, der allerdings von verschiedener Höhe 
war, namentlich weil die Spesen und Transportkosten nach den 
einzelnen Städten verschieden waren; er schwankte zwischen 
10, ı5 und 20 Proz. (s. BücHER a. a. O. S. 55), und wurde bloß 
regelmäßigen Kunden und bei Barzahlung bewilligt; besonders 
groß war er bei Musikalien. Bibliotheken erhielten natürlich bessere 
Bedingungen als das Privatpublikum. So blieben die Verhältnisse, 
bis in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die energische 
Agitation der Sortimenter einsetzte. 

Der Kundenrabatt5) hat eine lange Vorgeschichte. In der älteren 
Zeit beschickte der Drucker und Verleger die Messen nur mit 

seinen eigenen Werken. Später aber fingen die Buchführer an, 

‘) vgl. Bücher, Dtsch. Buchhandel S. 242—43. 

?) Die offizielle Aufhebung des Ladenpreises u, ihre Begr ündung. Korresp. 
d. Akad. Schutzver. 3. 1908, S. 7L. 

®) BÜCHER, Der dtsch. Buchhandel?. Lpz. 1904, 1-16 (S.-A.); —, Die Rabatt- 
frage im englischen Buchhandel, - 

4%) vgl. Ladenpreis u. Kundenrabatt in Frankreich. Korresp. d. Akad. Schutz- 
vereins 5. igır, S. 28-30. 

5) s, Danı, Haandbog 1916, S. 514. 
7*
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um das Risiko zu verteilen, Partien des eigenen Verlags gegen 
Partien fremden Verlags umzutauschen; dabei war nicht der In- 
halt und die Güte entscheidend, sondern nur Format und Bogen- 
zahl. Dieser Tauschhandel wurde später abgeschafft; jedes Buch 
hatte seinen bestimmten Preis, und man konnte von jetzt an 
schriftlich abrechnen. _Den Wert des eigenen Buches berechnete 
man möglichst hoch, um eine möglichst hohe Gegengabe fordern 
zu können. 

Als sich nun die Anfänge eines seßhaften Sortimentshandels') 
bildeten, übernahm auch der Sortimenter Partien verschiedener 
Verleger zum Vertrieb; dabei wurde ihm aber der wirkliche Preis 
angerechnet, da die Verleger selbst ein Interesse an dem Absatz 
ihrer Bücher hatten und einen testen Preis brauchten für ihre 
Bücheranzeigen; so bildete sich der Ladenpreis (siehe Bücher 
a. a.0. S. 50), den der Sortimenter nicht einmal voll zu zahlen 
hatte; mit diesem Unterschied deckte er Ladenmiete, Gehälter; 
Risiko, Spesen für den kaufmännischen Betrieb, Steuern usw. 
Dazu kommt noch ein gewisser Prozentsatz, auf den gute Kunden 
des Sortimenters Anspruch machen: Kundenrabatt. 

Das Bestreben des Sortimenters wird also stets dahin gehen, 
vom Verleger möglichst viel vom Ladenpreis zu erhalten, und auf 
der anderen Seite, möglichst wenig oder gar keinen Kundenrabatt 
zu bewilligen?), was ihm von beiden Seiten schwer gemacht wird. 
Gegen BücHER vertritt den Standpunkt der Buchhändler z. B. 
TRÜBNER, K., Wissenschaft und Buchhandel. Jena ı903. Manche 
Verleger, die vielleicht ihr’ Geschäft zu übermäßig hohen Preisen 
gekauft haben, wollen mehr als früher herauswirtschaften und 
setzen also den Sortimenterrabatt herab; und das Publikum ver- 
langt, wie in jedem kaufmännischen Geschäft, daß gute Kunden 
auch billigere Preise erhalten, jedenfalls aber der übliche Künden- 
rabatt nicht abgeschafft werde. 

Gegen die Verleger sind die Sortimenter beinahe wehrlos, um 
so mehr wenden sie ihre ganze Kraft gegen das Publikum; der dritte Feind aber der Sortimenter sind die Sortimenter selbst. In den letzten Jahrzehnten hat sich die Volkszahl stark vermehrt, 

  

) s. Bücher a, a. O. S, 16, 
”) s. Bücher, Der deutsche Buchhandel u. d. Wissensch. Lpz. 1903, S. 50, 68 ff. — Bovsen, K., Der Stand der Rabattfrage. Korresp. d, Akad. Schutz- vereins. 4. Lpz. 1910, S, 2ı. — SCHWENKE, Rabattfrage. Zbl. 22. 1905, S. 445; 31.. 1914, S. 34.
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aber noch viel stärker die Zahl der Sortimentsbuchhandlungen. 
Der Stand der Buchhändler ist ein angesehener; und Buchhändler 

auch nur einer Provinzialstadt zu sein, gewährt seinem Vertreter 
eine günstige Stellung in der Gesellschaft, selbst bei geringer In- 
telligenz und geringem Betriebskapital; daher der steigende Zu- 
drang und die unnatürlich gesteigerte Konkurrenz. In einem im 
deutschen Buchgewerbeverein gehaltenen Vortrag gibt WAENTIG, 

Das Buchgewerbe und die Kultur, Lpz. 1907, statistische An- 
gaben über die Zunahme seit 1875 (ohne damit die Zustände 
dieses Jahres als normal zu bezeichnen): 

Zunahme 

in der Periode der Hauptbetriebe der Bevölkerung 

1875— 1882 37,4 Proz. 7,5 Proz. 

18821895 903 » 137 

In der ersten Periode hat sich die Zahl der Buchhandlungen fünf« 

mal, in der zweiten siebenmal so schnell vermehrt, als die Be. 
völkerung. Über die Zukunft des Sortiments siehe auch BÜCHER, 
Der deutsche Buchhandel?, S. 266. Von den 6000 Sortiments- 

geschäften in Deutschland, sagt Bovsen!) mit Recht, sind 4000 
überflüssig. 

Der Gewinnanteil des Sortimenters beim Buchhandel war nach 
der alten Ordnung der Dinge nicht groß, aber doch genügend für 
vielleicht 1c00 Buchhändler; von demselben Gewinn wollten nun 
5 bis 6000 leben; das ging natürlich nicht. Ursprünglich machten 
die Konkurrenten wohl gelegentlich den Versuch, sich zu unter- 

bieten, aber bald betraten sie den entgegengesetzten Weg. Sie 
gründeten eine festgeschlossene Organisation von Lokal- und Kreis- 
vereinen, um jede Konzession an das Publikum zu verhindern und 
durch Ringbildung die Preise hochzuhalten. Nun begann ein un- 
erbittlicher Kampf gegen die „Schleuderer“, die man durch ge- 
kennzeichnete Exemplare zu überführen suchte, und erst durch 

Konventionalstrafen, dann durch Boykottierungs- oder Strangulations- 
system strafte. Die Verkaufsbestimmungen der vom Börsenverein 
der deutschen Buchhändler zu Leipzig anerkannten Kreis- und 
Ortsvereine, Lpz. 1907, verbieten jedes öffentliche Anerbieten von 
Rabatt an das Publikum in ziffermäßiger oder unbestimmter Form 
und fordern die Einhaltung der festgesetzten Ladenpreise. 

ı) Korresp. d. Akad. Schutzver. 4. I9Io, S. 29.
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Diese Beschlüsse riefen natürlich beim Publikum eine allgemeine 
Entrüstung hervor, und die Königliche Bibliothek in Berlin ant- 
wortete zunächst durch Einstellung aller Ankäufe von Novitäten, 
was sich natürlich auf die Länge nicht durchführen ließ. In Leipzig 
bildete sich ein Akademischer Schutzverein, der seit 1906 ein 
„Korrespondenzblatt“ herausgibt, das in erster Linie bis heute den 
Kampf mit den Sortimentern zu führen hat. Auf die Einzelheiten 
und den Verlauf dieses Kampfes brauchen wir hier nicht einzu- 
gehen, denn er hat jetzt nur noch historisches Interesse; der 
Kampf selbst ist für das Publikum und die Bibliotheken verloren. 
Die feste Organisation des Buchhandels reichte hin, um den 
Kundenrabatt zu mindern und fast abzuschaffen; die letzte Ent- 
scheidung aber kam von anderer Seite. Durch den Weltkrieg 
sind die Verhältnisse gründlich verschoben, und niemand kann 
wissen, wie sie künftig einmal geordnet werden. Jetzt ist nicht 
nur jeder Rabatt aufgehoben, sondern das Publikum muß außer- 
dem noch einen hohen Kriegszuschlag zahlen. Der Krieg, so 
schreibt mir ein befreundeter Verleger, und sein für uns unglück- 
licher Ausgang hat die Bibliotheken vor ganz neue Probleme ge- 
stellt, gegen die die Pflichtexemplarfrage ganz zurücktritt. Die 
Preise der Bücher, der Einbände usw. haben sich so erhöht, daß 
die gegenwärtigen Etats nicht mehr ausreichen; um so mehr da 
die ausländischen Bücher bei der schlechten Valuta kaum zu be- 
zahlen sind. 

$ En 
* 

Der Verkehr zwischen Bibliothek und Sortiment entwickelt sich 
meistens so, daß die Bibliothek mit verschiedenen Geschäften in Verbindung steht, die von Zeit zu Zeit Ansichtssendungen schicken mit einer Ansichtsliste (oder -buch); die Bibliothek behält, was 
ihr gut scheint, und streicht die betreffenden Nummern an. Dieses Ansichtsbuch begleitet stets die übersandten Bücher. Was auf diese Weise nicht erledigt wird, muß von der Bibliothek bestellt werden, niemals mündlich und nur in ganz dringenden Fällen telephonisch, 

Sonst hat die Bibliothek für jeden ihrer Lieferanten ein beson- deres Bestellbuch mit der laufenden Nummer, dem Titel des Buches und dem Datum der Bestellung und Vermerk der Erle- digung‘). Wünschenswert ist auch ein alphabetischer Index, sei 

  

) s, Danr, Haandbog, S. 16,
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es am Schluß des Bestellbuches, sei es auf losen Zetteln in einem 
besonderen Kasten. Die verschiedenen Sortimentsgeschäfte haben 

meistens auch verschiedene Spezialitäten: fremdländische Literatur, 
orientalische Sprachen, Naturwissenschaften usw., was natürlich 

bei den Bestellungen berücksichtigt werden muß; manche sind 
gewandt und findig, denen die wirklich schwierigen Fälle reserviert 
werden. Allgemein muß der Grundsatz beachtet werden, daß 
Fortsetzungen und Zeitschriften stets von dem Geschäfte besorgt 
werden, das den vorhergehenden Teil geliefert hat, das dement- 
sprechend auch eine ganz genaue Fortsetzungsliste zu führen 
hat, die der auf einzelnen Zetteln geführten Liste‘ der Bibliothek 
entsprechen muß, die meistens von einem buchhändlerisch aus- 

gebildeten Beamten geführt wird; auf jedem dieser alphabetisch 
geordneten Zettel steht der genaue Titel, nur Jahr, Heft und Da- 
tum der Lieferung wird jedesmal eingetragen, ferner der Name 
des Lieferanten, die Zahl der jährlichen Hefte und die Zahlungs- 

bedingungen; auch der Name des Buchbinders und die Signatur _ 

der fertigen Bände ist hinzuzufügen, vgl. GRAESEL, Handbuch, ” 

S. 374—75. Am Schlusse des Vierteljahres schicken die Sorti- 

menter meistens ihre Rechnung, die nun zunächst nach dem Be. 

stellbuch resp. dem Akzessionsjournal kontrolliert und dann von 

dem Direktor angewiesen wird auf das Rentamt der Regierung. 

Eine eigene Kasse pflegt die Bibliothek nicht zu haben, höchstens 

für kleinere Beträge. 

Das Antiquariat, 

vgl. Bücher, Der deutsche Buchhandel S. 206, Kap. XII. Restbuchhandel 

und modernes Antiquariat. — James CLees, The directory of second hand 

booksellers and list of publie libraries british and foreign. Rochedale 1891. — 

Danı, Haandbog 1916, S.515 — UNGER, Fr., Der wissensch. Antiquar. ZfBü. 5. 

1901, 5. 147; 3. 1900, S. 348. : « 

„Im allgemeinen,“ sagt GraEser, Handbuch S. 186, „gilt bei 

Einzelkäufen als Regel, daß man von Privatpersonen und auf 

Auktionen durchschnittlich billiger kauft, als vom Antiquar, und 

von diesem wieder billiger als vom Sortimenter.“ Gewöhnlich 

wird also das Antiquariat am besten imstande sein, die alten 

Lücken auszufüllen, die in keiner wissenschaftlichen Bibliothek 

fehlen. « 
Der Antiquar hat manchmal sehr bedeutende Bücherlager und 

verschickt von Zeit zu Zeit umfangreiche Kataloge an seine Ge- 

schäftsfreunde. Auch bei einem größeren Antiquariat sind diese
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Kataloge oft nicht gerade sehr korrekt gedruckt, aber doch sach- lich geordnet, und Danr, Haandbog 515 rühmt, daß die deutschen Antiquariatskataloge systematisch geordnet und mehr spezialisiert seien als die französischen und englischen. Aber es gibt in Deutsch- land. auch andere, die nur nach einem großen Alphabet geordnet sind. Diese sind dann von vielleicht sechs bis acht Bibliotheks- beamten durchzuarbeiten, was natürlich manchmal nicht oder nicht vollständig durchgeführt wird. Früher ‚konnte der Gelehrte wohl hoffen, in diesen antiquarischen Katalogen wertvolle Bücher mit geringen Preisen angesetzt zu finden, aber jetzt wissen die großen Antiquare recht wohl, was sie haben, und welche Preise sie dafür fordern können. Ist ein wertvolles Buch selten oder vergriffen, so fordern sie gelegentlich mehr als den Ladenpreis. Die Selten- heit des Buches muß eben bezahlt werden, und der Antiquar muß sich schadlos halten für viele ganz wertlose Bücher, die er kaufen muß, wenn er eine ganze Sammlung erwerben will. Das Anti; quariat wird nach rein kaufmännischen Gesichtspunkten geleitet. Da die Bibliotheken zu den besten Kunden der Antiquare ge- hören, so erhalten sie ihre Kataloge manchmal einige Tage vor der offiziellen Ausgabe und bekommen dadurch das Vorkaufsrecht.. Bei der Bezahlung erhielten die Bibliotheken vor dem Kriege von den Antiquaren ıo bis 20 Proz. 
Vorteilhafter sind für die Bibliotheken die Auktionen der Bücher, wenn eine Prüfung der Bücher vor der Auktion möglich 

vorher durchgearbeitet werden, um festzustellen, welche Bücher wünschenswert sind, ferner ihren Laden- und früheren Auctions: preis hinzufügen‘), Ein Beamter muß dann stets bei der Auktion gegenwärtig sein, die ‚oft wochenlang dauert, er folgt der Auktion mit der größten Aufmerksamkeit und wird im letzten Augenblick doch noch oftmals überboten. In manchen. Universitätsstädten gibt es Lesezirkel, welche die neueste Zeitschriften-Literatur in Umlauf setzen und schließlich versteigern. An diesen Auktionen
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Neudrucke ersetzt sind, daß man falsche Titel oder Umschläge 
gedruckt hat, daß die erworbenen Exemplare zu stark beschnitten, 
stockfleckig oder zerrissen sind, ohne daß es im Kataloge bemerkt 
ist. Manchmal fehlen einzelne Bogen oder Seiten, besonders häufig 
aber auch die Karten oder Tafeln, oder auch bei größeren Serien 
von Zeitschriften einzelne Bände, die nur sehr schwer zu er- 
gänzen sind, 

Gerade bei den Auktionen ist die Bibliothek oft gezwungen, 
mehr zu erwerben, als sie braucht; wenn ihr zwei Bände fehlen, 
muß sie vielleicht zehn erwerben; auch durch größere Schenkungen 
erhält sie öfters Dubletten (Doppelstücke). Sehr wertvoll waren 
z. B. die Dubletten der Bibliotheca Vittorio Emanuele in Rom, 
wo alle die kostbaren und alten Drucke vereinigt wurden, die 
man in den. aufgehobenen Klöstern Italiens manchmal zehnmal 
gefunden hatte. Die Bibliothek gab daher einen sehr gesuchten 
Dubletten-Katalog heraus: Catalogo di opere duplicate della 

- bibl. Vittorio Emanuele. ı. 2. Roma 1895—97. Vgl. Ein italien. 
Dubletten-Erlaß: Zbl. ı1, 1894, S. 509. — In manchen Fällen, 
z. B. bei den im Buchhandel erschienenen Doktordissertationen, 
ist es gar nicht leicht, festzustellen, was Dublette ist. Dafür ist 
die Übereinstimmung beider Exemplare in allen Einzelheiten not- 
wendig: Titel, Ort, Jahr des Erscheinens, Verlag, Widmung, Vor- 
rede, Text, Seitenzahl, Format, Druck, Papier alles muß überein- 
stimmen. Stellt sich auch nur ein Unterschied heraus, so ist das 
Exemplar nicht Dublette und muß eingestellt werden‘). 

Für die Dubletten — d.h. das schlechtere von beiden Exemplaren 
— wird ein eigener Katalog auf losen Zetteln geführt. Sie werden 
zunächst beiseite gestellt; wenn die Sammlung aber einen größeren 
Umfang erreicht hat, sucht die Bibliothek sich ihrer zu entledigen, 
sei es durch Tausch (s.o.) oder durch Verkauf. Der Stempel der 
Bibliothek wird durch einen Dubletten- ‚Stempel ungültig gemacht, 
und die ganze Sammlung, wenn man sie nicht anders verwerten 
kann, einem soliden Antiquariat überwiesen. 

Jedes Buch, das die Bibliothek alt oder neu durch den Buch- 
"handel bezieht, muß so bald wie möglich auf seine Vollständigkeit 
geprüft werden; das geschieht gewöhnlich durch einen Diener, 
der den Anfangsbuchstaben seines Namens hineinschreibt; dennoch 
entdeckt auch noch manchmal der Buchbinder beim Binden Defekte. 

1) s. GrRAESEL, Handbuch S. 350—52- 
 



Drittes Buch. 

Die Bibliotheken. 

Handschriften-Bibliotheken. 

Lhistoire des bibliotheques est aujourd’hui 
consider&e ä bon droit comme un des cha- 
pitres les plus curieux de l’histoire de la 
civilisation, Delisle. 

ı. Kapitel. r 

Die Bibliotheken im Altertum. 
.. ber dieses Thema könnte man ganze Bände schreiben: ich 
U: mich aber auf das Allernotwendigste beschränken. — 

Über die Papyrus-Sammlungen, die meistens nicht in den ge- 
wöhnlichen Bibliotheken zu suchen sind, vgl. MıTTEis und WILCKEN, 
Papyruskunde 1, S.XXV. Eine Sammlung von Stellen griechischer 
und lateinischer Schriftsteller über Bibliotheken gibt Epwaros, 
Memoirs ı, S. 32. 

Vgl. Jahrbuch der deutschen Bibliotheken S. ıff. Lpz. ıg02 (jährlich). — 
Lipsivs, J., De bibliotheeis Syntagma. Antverp. 1602; —, A brief outline of the history of libraries, Chicago 1907, S. 29. — Perit-Raper, Recherch. = 1. bibl. anc. et modernes. Paris 1819. — Voczr, E. G., Litteratur früherer und noch bestehender europäischer Bibliotheken. Lpz. 1840. — Epwarps, Memoirs of libraries, 1: history. 2: economy of libr. London 1859. — Cım, A, Une biblioth@que, Paris ıg02. — Mırkau, Die Bibliotheken: Kultur der Gegenwart 1, 1. S. 580. — Lapewic, P,, Politik der Bücherei, 1912. — Lance, O. H., bei Danı, Haandbog S,g. — GrRAESEL, Grundzüge der Bibliothekslehre (Webers illustr, Katechismen No. 27). Lpz. 1890; —, Handbuch 1902, S. 10; —, Führer f. Biblioth. Lpz. 1913. — GARDTHAUSEN, Samml. u. Kataloge gr. Hss. Lpz. 1903 (mit Litterat. S. 5). — Moreı, E,, Bibliotheques; essai s. 1. developpement des bibl. publ. et de la librairie dans les deux Mondes. Paris, Mercure de France 1908; —, La librairie publique. Paris 1910. — Bibliotheca bei PR?, Rusciero: Dizionario epigrafico, Thesaurus ling. latinae und Handwörterbuch d. Staats- wissensch. v. KonraD und Eıster 23 S. 1029-38. — Encyclop. Britannica®. 1917, vol. 16. — Libraries s, GUTHRIE, Library work S, 195. — LALANNE, Cu- riosit€s bibliogr. S. 138. Des bibliotheques dans Vantiquite et au MA. — Gar-
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BELL1, Le biblioteche d’Italia. Milano 1894 (m. Litteratur). — Castarıanı, Delle 

biblioteehe dell’ antichitä. Bologna 1884. — Die antiken Bibliotheken s. TRAUBE, 

Vorles. u. Abh. 1. München ı909, S. 103. — Ein Aufsatz von Prof. Wıruıs, 

The Library Archeol. Hist. 3, S. 387—471, war mir nicht zugänglich, — Asso- 

eiation des bibl. franc. Biblioth@ques, livres et librairies. ı—3. Paris 1912, 

— American Libräry Association (Publikationen in Kommission v. HArRAssowiıTz. 

— Uzanne, O., D. Bibl. d. Zukunft. ZiBü. N. F. 4. ıgı2, S. 65. — Libraries 
in the XX cent. L.-J. 26. ıg01, S. 121-123. 

Bibliothek, librairie, pflegt man neuerdings mit Bücherei zu über- 

setzen). ]J. Grum, KL. Schr. 4, S. 381, nennt bücherei zwar nicht 
ganz neubacken, „das aber doch undeutsch mit der romanischen 
Endung -ei (ie) gebildet ist, und jetzt wie kinderei, büberei, spielerei 

auf einen nebenbegriff führt. den echten althochdeutschen aus- 
druck errathen die wenigsten unserer Leser puohfaz (gramm. 2, 492) 
buchfasz, was bücher enthält“. — Es ist wohl kaum zu fürchten, 
daß diese Bezeichnung sich bei uns einbürgere; wir halten also 
fest an der alten Bezeichnung. 

Bibliothek?) heißt Rollenlager®), also Niederlage der Papyrus- 
rollen. Gewöhnlich pflegt man bei dem Kompositum Bißkio — Brian 

nur an den ersten Teil des Wortes zu denken: aber auch der 
zweite hat seine Bedeutung; 7x7 und im mittelalterlichen Latein 
thecat) bedeutet das Bücherbrett. Die Bibliothek muß also auf- 
gestellt sein. 

Die Bücher werden erst zur Bibliothek, wenn sie geordnet sind. 
- Einige Koffer voll Bücher verdienen noch nicht diesen Namen, sie 
müssen erst geordnet werden, daher sagt Cicero ad Attic. 4,8: 
„postea quam vero Tyrannio mihi libros disposuit, mens addita videtur meis 

aedibus “ 

Antike Papyrusrollen tragen nur selten einen Bibliotheksvermerk, 
wie z. B. &x Pıßhuodt(ans) ITgaoi[ov ‘Hoazisiöns [E&eyoayer®). Von den 

Papyrusfunden verdienen nur die volumina herculanensia den Na- 
men einer. Bibliothek. Niemand redet dagegen z. B. von einer 
Bibliothek von Oxyrhynchos. 

So sicher die Schrift in der ältesten Zeit erfunden und ver- 

  

-4) WUNDERLICH, Bibliothek und Bücherei. Zbl. 32, 1915, S. 117. 

2?) Dziarzko, PR? 3. I, S. 405 meint fälschlich, das Wort sei ursprünglich 

für Buchläden gebraucht. 

5) Heyck, E., Begriffe und Formen der B.: Literar. Echo. 1913, 15, S. 881. 

*) The word theca signified in classical Latin a case or receptacle in which 
any object was kept...in alüs thecis distinetis per alphabetum. . CLark, 

Care of books. p. 87.n. 
5), AP. 6. 1913, S. 1.
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wendet wurde nicht für die Literatur, sondern für die Bedürfnisse 
des praktischen Lebens, so sicher kann man auch annehmen, daß 
die Bibliotheken in der ersten Zeit, als man anfing, Papyrusrollen 
zu sammeln, für die Zwecke der Steuerbeamten angelegt wurden; 
allein Dziatvko bei PR.2 3. I, S. 423—24 meint umgekehrt, daß 
die Sammlungen der Bürokratie ihren Namen von den großen 
Sammlungen der literarischen Bücher erhalten hätten. Dıiopor 1,49, 3, 
berichtet allerdings von einem ägyptischen König OsvmanDyas in 
Theben und seiner icgd ßıßıod4sn mit der Aufschrift wuyis largeior; 
allein ob es jemals einen solchen König gegeben, und wann er 
regiert habe, wissen wir trotz der Versuche von Lepsius nicht. 
Aber wenn wir auch zugeben, daß dieses led. Bıßhiodnen wirklich 
existiert: hat, so ist doch anzunehmen, daß die Rollenlager der 
ägyptischen Steuerbeamten noch älter waren. Die Regierungs- 
archive waren vielmehr früher notwendig, als Büchersammlungen; 
und in diesem Sinne wurde das Wort auch später noch vor- 
wiegend angewendet. “ an 

In Inschriften und Papyrusurkunden findet man nicht selten die Erwähnung von ßıßkodrxn und Pıßhuogölaf, aber bis das Gegenteil erwiesen ist, muß man stets annehmen, daß dort Archive und Archivare gemeint sind. Über den Sinn von fıßAuodian als Steuer- archiv s. WıiLcken, Hermes 28, 230 und Mırtteis ebenda 30, 601, 3491, —, Technik der bücherlichen Eintragungen. AP. r. 1901,S.1g0, Auch ßißAiov bezieht sieh meistens auf das Steuerwesen. Zum Unter- schied von ßıßAiov und BıßAldıov bezeichnet ${ßAos gern das Literatur- buch. Vgl. z.B. P. Oxy. II. 470, 242). 
Bißhodnan Eyarjoeov bedeutete nach MıTteis das Grundbuch Ägyptens (SB. der Sächs. Ges. d. W. 62. ı910,.5. 249); nach PREISIGKE (Klio r2. IgIo, S. 402—60, und —, Girowesen S. 282), dagegen Besitzamt oder Urkundenarchiv2), nach SCHUBART S. 300: beides. Dem entsprechen die Bußlopslaxss &yrınoeov Gr. P. Brit. 

Mus. 3, No. 116, und BıißAopvlaxee Önuooiov Adywo» GBU. 2, No. 480. Vgl. P. Oxy. 2, 237, col. 8, lin. 38. Gleichbedeutend mit BıßAo- Ypvidzıor ist auch ygaunaropvidzuor?). CIG. 4957, 1. 23. n&on öv 
) WıLxen, Papyrusk. 2, Chrestomathie 163 u. Grundzüge S. XXXI A, 2. ‘) vgl. Viereck, Brin. Ph. W. 1913, S, 144% — Pıßhiod. Eyzrjocov AP. 6. 1913, S. 100. — Bıßhıod. Eyaızosa much more than a mere „Grundbuchamt“. Beır, AP. 6, S. 100. — F,v. Woess, Zur juristischen F unktion der BußAıodren &yxınosav: Aus der Werkstatt des Hörsaals, Innsbruck, in Kommission bei Wagner. 1915, S. 120, — SCHUBART, Papyruskunde, S, 299 —301. °) Darssıe, Le 20:0Ypv)äxıoy dans les villes grecques. BCH. 6. 1882, S, 241.
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Gnagyovıwv abrod zareyew Ev Tols Ömuoaloıs younuaropvlaxloıs moös 
ögelänua. Mirteis!) hält es mit Recht für identisch mit BıßAodren, 
d. h. Steuerarchive. 

In dem Edikt eines Präfekten vom Jahre 127 n. Chr., Oxyrh. 

Pap. ed. Grenfell and Hunt ı, No. 34 (vgl. 9, 1200*°) werden er- 
wähnt dugporegar Bıßhiodnzar:?) ı, Navaiov 2, 1 “Adgravn Bıßhuodyen, in 

beiden sollen die Privaturkunden registriert werden. Über den 

Sinn des Wortes als Regierungsarchiv ist ein Zweifel also nicht 
möglich®). Auch ein Zentralsteuerarchiv wird erwähnt, WILCkENn, . 

Papyruskunde, Chrestomathie S. 60 dvaygapı [örourn(uanouoo) 
»Jaragwgıodevros is zijv &v [Da]rgızois [BußAodnenv. SCHUBART AP. 5, 
S. 70. Die wenigen Stellen der Inschriften, wo ußAıod4jxn7 wirklich 
Sammlung von Literaturwerken bezeichnet, s. u. 

Äußerlich wird der Unterschied zwischen den Bibliotheken der 
Bücher und der Steuerrollen kein großer gewesen sein, nur der 

_ Inhalt der Rollen war verschieden. 
In der späteren Zeit haben auch die Juristen sich mit dieser 

Frage mehrfach beschäftigt, z. B. in den Digesten 32, 32, $ 7: 
„Wenn einer seine Bibliothek vermacht, so kann es zweifelhaft 

sein, ob er damit die Repositorien meint, oder auch die Bücher, 

denn man rede von einer bibliotheca eburnea,“ Sasınus hat ent- 
schieden, „lbros bibliothecam non sequi“; im täglichen Leben aber 
verstehe man darunter Bücher und Repositorien. Auch Pompeıus 
Festus (Bibliothecae) ed. Linpsay 1913, S. 31, versteht unter bi- 
bliotheca: „locum, armarium, libros“: das Gebäude, Repositorien 

und die Bücher. 
Mindestens seit der hellenistischen Zeit gewinnt das Wort Bi- 

bliothek — wahrscheinlich Übersetzung eines ägyptischen Aus- 
drucks — die uns geläufige Bedeutung: Sammlung: literarischer 
Bücher. Wann sich dieser Übergang der Bedeutung vollzogen 
habe, ist schwer zu sagen; wahrscheinlich schon vor ALEXANDER D. GR. 
Die Sammlungen von Alexandria und Pergamon haben sicher nie- 
mals einen anderen Namen geführt. Ob aber schon z. B. Pısı- 

strarus seine Büchersammlung Bibliothek genannt hat, läßt sich 

mit Bestimmtheit nicht behaupten. 

!) Papyruskunde, Chrestomathie II, ı, S. 94. 

2) Jörs, P., Ztschr. d. Savignystift. 36. 1915. R.A. S. 292. 

5) vgl. Morter, V., Recherches sur l’emploi des termes ßıßAodran, Pıßkıo- 

gilo& dans l’Egypte romaine ... suivies d’une note relative aux bibliothöques 

et archives d’Alexandrie. RB. 9. 1899, S. 77—109. — Hermes 30. 1895, 5.565.
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So läßt sich der Begriff ıßAodr«n im Laufe der Jahrhunderte 
verfolgen, vom Steuerarchiv der ältesten Zeit bis zum „iargeiov 

yuxis“) und dem „nutrimentum spiritus“ FRIEDRICHS D. GR.?). 

Im ı8. Jahrhundert rühmt eine Inschrift die Bibliothek: „Adoles- 
centibus illieium, senibus subsidium, Otiosis spectaculum, occupatis diverti- 

culum, Studiosis negotium, Conditori gloriosum monumentum®?). 

Bei der Einweihung des Neubaues in Berlin sagte v. Harnack: 

Nicht eine ungeheure Prachtkatakombe weihen wir ein, in der 
Bücher beigesetzt werden sollen; nein, eine Schatzkammer, ein 

Arbeitsfeld, einen Tempel der Musen und eine feste Burg der 
Wahrheit. Zbl. 3ı. ıgı4, S. 160. 

Im übertragenen Sinne hat man den Begriff des Rollenlagers 
auch auf den Inhalt der Rollen verwendet, wenn z. B. DioDoR 
sein Geschichtswerk als BußAodr%n bezeichnet; auch Pnorius be- 
nutzte denselben Titel. Die Kirchenväter (s. Hieronym. epist. 5, 2) 
brauchen ihn für die Sammlung aller kanonischen Schriften des 
Alten und Neuen Testaments; wenn nur ein Teil gemeint ist, 
heißt er bibliotheca minor*). Montraucon schrieb eine Bibliotheca 
bibliothecarum Paris 1739. Die richtige Schreibung des Wortes 
ist BußAıodnxn in der Zeit der xown, in den älteren griechischen und 
lateinischen Inschriften’). In Handschriften dagegen sowohl auf 
Papyrus wie auf Pergament ist die Schreibung ßıßAodnen schon 
ziemlich alt. 

Geschichte der Handschriftenbibliotheken. 

Da man jedes Thema gern bis zur Erschaffung der Welt zurück- 
verfolgt, so sei der Kuriosität wegen verwiesen auf MADERus, de 
bibliothecis antediluvianis. Helmstedt 1666°). So viel steht jeden- 
falls fest, daß die orientalichen Völker Büchersammlungen besaßen, 

Y) Diovor ı, S. 49. s. HAEBERLIN, Zbl. 7, S. 11. 
°) Kopp, Nutrimentum spiritus. Zf.Bü. N. F. 9. 1917, S. ıı2. Zbl. 10. 1893, 

S. 142. — Für nutrimentum spiritus schlägt v. Harnack (nicht gerade glücklich) 
vor: Creator spiritus (Zbl. gı. 1914, S. 156). 

‘) s. Epwarps, Memoirs 2, S. 542. 
°) S. WATTENBACH, Schriftw.° ı 52. 542. A. 3. bibliothecam optimam continentem vetus et novum testamentum cum praefationibus ac initiis librorum aureis litteris decoratis. Becker, catal, bibl. ant. No. 88, 

°%) vgl. Haeseruım, Zbl. 7. 1890, S. 271. — HirscHFELD, O., Die kaiserl. Ver- waltungsbeamten 1905, S. 302, A. 7. 
°) Rıcuaroson, The beginnings of libraries, Princeton 1914. — PR. 2. I. 

S. 407.
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lange ehe die Griechen zu schreiben anfingen, die allerdings noch 

kaum den Namen Bibliothek verdienten, sondern vielmehr den 

der Archive®). 
Daß die ältesten ägyptischen Bibliotheken richtiger als Archive 

bezeichnet werden müßten, ist bereits oben bemerkt; vgl. Wır- 

xınson, Manners and Customs of ancient Egyptians. London 1837. 

1, S. ııı—ıı6. Dasselbe gilt von den in den Briefen von Tell- 

el-Amarna (etwa 1400 v. Chr.) erwähnten: „Möge der König die 

Tafeln des Hauses seines Vaters einsehen“ (s. KıTreL, Reformations- 

progr. v. Leipzig ıgıı, S. 26A. 

In Ninive?) fand man über hunderttausend Tontäfelchen und 

Scherben des mannigfaltigsten Inhaltes: Gesetze, Verträge, Gerichts- 

akten und Urteile, Briefwechsel, Urkunden der Rechts- und Handels- 

geschäfte, dabei auch Schriftstücke über Religion, Astronomie, 

Mathematik, Ackerbau, Jurisprudenz, die man sonst in Archiven 

nicht suchen würde). Dennoch meine ich, daß wir den Namen 

Bibliothek nicht anwenden dürfen, denn sie besteht nicht aus 

Büchern; die Vereinigung von Tontafeln ist noch kein Buch. 

Diese Sammlung ist vielmehr ein Archiv von Notizen über die 

verschiedensten Gegenstände .des praktischen Lebens. „Alles was 

hier aufbewahrt wird, ist als Gebrauchswissen gewertet, die Vor- 

gängerlisten des Königs so gut, wie die Rechtsverhältnisse eines 

Grundstücks“ ®). 
Auch bei den Ausgrabungen auf Kreta hat man ähnliche be- 

schriebene Tontafeln gefunden: mattoni di creta circa 1000 per- 

fettamente conservati). Lesen können wir diese Tontafeln aller- 

dings noch nicht; trotz alledem aber werden wir diese Funde 

von Kreta ebenso wie die von Ninive hier ausschließen dürfen. 

1) s. PauLy-Wıssowa u. d. W. 

?) Menant, La bibliotheque du palais de Ninive. Paris 1880. — HirrrecHt, 

Did the Babylonien temples have libraries: Journ. of the Amer. Or. Society. 

1906. — Summerian hymns and prayers from the Temple library Nippur by 

Huco Rapau. Philadelphia ıgıı. (The Babylonian expedition of the univ. 

of Pennsylvania. Ser. A. vol. ı9 2.) — Maas, M., Aus einer babylon. Tempel- 

schulbibliothek. ZfBü. II. 1907, 5. 293. 

s) Plan of the Record-Rooms in the Palace of AssurR-BANI-PAL, S. CLArk, The 

care of books p. 2, vgl. Zbl. 21..1904, 5. 257. — StrEck, Assurbanipal Bd. 2. 

Seine B. ist heute im Brit. Museum. \ 

*) Hevck, Litterar. Echo. 15. 1912, S. 883. 

5) s, La scoperta della biblioteca del re Minos di Cnosso. Bibliofilia 2. Fi- 

renze 1901, $. 235.
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Bibliotheken. 
Listen bekannter Bibliotheken im Altertum und Mittelalter sind 

zahlreich. In den Wandgemälden der Vatikanischen Bibliothek 
sind auf der einen Seite des Saales die berühmten Bibliotheken 
des Altertums verherrlicht: Hebräisch, Babylonisch, Athenisch, 
Römisch, Jerusalem, Caesarea, Apostelbibliothek s. CLARK, Care 
of books S. 49. Decoration of the Vatic. library. — MoNTFAUcoN, 
Pal. gr. S. XV gibt eine Aufzählung von PoLykrAtes bis MaTrHras 
Corviınus!), aber vor der Gründung der alexandrinischen Bibliothek 
sind das bloße Namen für uns; das gilt sogar von der Bibliothek 
des PIsISTRATos, die von XERxEs nach Persien entführt, vom SE- 
LEUKOS NIKATOR den Athenern zurückgegeben wurde. s. GELLIUS 
n. a. 7, 17, 1; Isınor 6, 33. Auch PoL.ykRATEs?) von Samos soll 
bereits Bücher gesammelt haben. Es sind also nicht die griechischen 
Stadtstaaten, sondern ihre Herrscher und Tyrannen, welche die 
ersten griechischen Bibliotheken gründeten; auch später sind große 
Bibliotheken zuerst in den großen absolutistischen Monarchien ge- 
gründet, zuletzt in England). v. WILAMOWIZ-MÖLLENDORF‘) be- 
trachtet den PLarton als denjenigen, der zuerst planmäßig grie- 
chische Handschriften gesammelt hat. Ein Zeitgenosse des PLaro 
war KLEARcH, Tyrann von Heraklea am Pontus, 359—58 n. Chr.5), 
ein Schüler des IsoxrAres, der ebenfalls bereits eine Bibliothek 
besaß (MüLLer FGH. 3, S. 527.). 

TRAUBE, Vorles. u. Abh. ı, S. 103, möchte dagegen lieber an ARISTOTELES) denken, dessen ausgedehnte schriftstellerische Tätig- keit ohne eine umfangreiche Bibliothek gar nicht denkbar ist. Die merkwürdigen Schicksale seiner Bibliothek kennen wir durch STRABO 13, S. 608—9. Aristoteles, „ngöros GV io ovvayayıır Bıßkia zal duödkas Tods Ev Alyinıo Baoıkkas Pıßkiodnans aörrakıv“, ver- machte seine bedeutende Bibliothek und seine Philosophenschule 
dem THEOPHRAST und dieser wiederum die ererbten und die eigenen Bücher dem NELEUS, der die Bibliothek nach Skepsis 

  

') BERNHARDy, Grundriß d. gr. Lit. % S, 712, 743. — KRrUMBACHER (b, Iwan MÜLLER) 9 ], S. 222—23. — Axon, On the extent of ancient libraries. s. Trans- actions of the Roy. Society. of. lit. I. ser. 1874, S. 383--405. ”) Athenaeus ı. 2. 
°) HHORTZSCHANsKY, Kgl. Bibl. Berlin 1908, S. 7. ‘) Antıconos von Karystos. S, 285. 
°) s. Weısspach, ZDMG. 62. 1903, S, 647. °%) Inm, M., Zbl. 10, S, 514. — USENER, GGN. 1892, S. 202.
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‘ bringen ließ; dort wurde sie vergraben, damit sie nicht an die 
Bibliothek von Pergamon käme. Seine Nachkommen verkauften 
die Bibliothek an einen Bibliophilen, den ArELLıkon von Teos, der 
die Bücher, die durch Nässe und Bücherwürmer stark besehädigt 
waren, restaurieren ließ. Bei der Einnahme Athens durch SuLLa 
war die Bibliothek wieder in Athen und wurde als Beute der: 
Römer nach Rom geschafft, wo Tyrannıo, der Lehrer des STRABO, 
sie benutzte, wo aber auch die Buchhändler vielfach liederliche 
Abschriften machen ließen, „odx ävußdAkovres Öreg nal Ent av üllıov 
ovußaweı Er "eis ngäoıw yoapousvors Bıßklov“, 
Von den öffentlichen Bibliotheken des Altertums‘) war die von 

Alexandria?) die bedeutendste. Schon der Gründer der Dynastie 
ProremAus Lacı hatte eine Büchersammlung, aber ProLEmAus 
PBILADELPHUS, der Gründer des alexandrinischen Museums 3), ist 
zugleich auch der Gründer der alexandrinischen Bibliotheken. Für 
das Museum stiftete er die des Bruchium®) und daneben noch 
eine kleinere des Serapeums). Der König ließ abschreiben oder 
kaufen, was zu haben war, nicht nur griechische Handschriften, 
sondern auch äthiopische, persische, hebräische®), indische usw. 
Ebenso beabsichtigte DEMETRIUS PHALEREUS ovvayayeiv, el Öuvaror, 
änavra ra xard vyv olsovaernv BußAla”). Besonderen Wert legte der 
König auf Originale; von den Athenern erborgte er sich das 
Staatsexemplar der drei Tragiker gegen ein Pfand von ı5 Talenten; 
er ließ das Pfand verfallen und schickte nur eine schöne Abschrift 
zurück. Wenn ein Schiff mit seltenen Büchern in Alexandria 

*) PoLanp, F., Öffentl. Bibliotheken in Griechenland u. Kleinasien. Histor. 

Unters. E. FÖRSTEMAnn gewidmet. Lpz. 1894, S. 7—14. 

®) vgl. RırscHı, Die alexandrinische Bibliothek. Bonn 1840. Opp. ı, 1. — 
— Parruey, Alex. Museum 1838, S. 64. — Susemiur, Gesch. d. gr. Lit. ı, 
S. 335, 2, S. 666. — Dziarzko, Rhein. Mus. 46. S. 349. 362. — GarsELuı, Le 
bibliot. d’Italia. S. 163. 

®) Covar, A., Le Mus&e d’Alexandrie sous les premiers Ptolemees. Ann. 

de la Fac. de lettres de Bordeaux ı. 1879, S. 16. 

*) Über die Lage s. den topographischen Plan bei PArtkev, Alexandrin. 
Museum. — Ein steinernes Büchergestell hat man fälschlich mit dieser Biblio- 

thek in Verbindung gebracht s. Berl. Ph. Wo. 1907, S. 351. — Reinach. A. ]., 
Bull. d. 1. Soc. Archeol. d’Alexandrie 1909, No. 11. — ärtieröha, Holzgestelle 
s. WILHELM, Sonderschr. d. Ö. Arch. Inst. 7. 1909, S. 248. Bordbetter oaviöss: 
CIGr. 2297. BCH. 6. 1882, S. 319. 

») s. L. TRAUBE, Comment. Woelfflin. ı89r, S. 202. 

°) SuseMIaL, Griech. Litterat. 2, S.205. Die Sage von den 70 Dolmetschern. 
7) Ps. Aristot. p. 14. S. — Samml. Dz. ır. 1898, S, go. A. 2. 

Gardthausen, Bibliothekskunde. 8
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landete, forderte der König die Originale und gab dem Eigen- 

tümer nur neue Kopien. KaLrımacHos berechnete in seinen nivaxes 

die Zahl der Rollen im Serapeion auf 42800, die der großen Bi- 

bliothek auf 400000 Mischrollen und goooo einfache Roöllen'). 

Unter Jurıus CAsar verbrannte die Bibliothek im Jahre 47 bei 

den Straßenkämpfen?) in Alexandria; zum Ersatz schenkte An- 

Tonıus der KıEoPpATRA die Bibliothek von Pergamon?°), ungefähr 

200oooBände; und es ist nur eine Sage, daß diese neue Bibliothek 

von den Arabern bei der Eroberung von Alexandria verbrannt sei*) 
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Grundrifs der Bibliothek von Pergamo:n. Conze, Ausgrab. zu Perg. II Taf. 2. 

Jünger als die alexandrinische ist die Bibliothek von Per- 

‘) Susemmı, Gr. Litt. ı, S. 342. — Zbl. 7. 1890, S. ı und 27r. 
. ”) Tessa, F., Caesar and the Alexandrian library. Zbl. 16. 1899, S. 470. 
über die Zahl der verbrannten Bände s. PARTHEY, Alex. Museum S. 77. 

°) Lumsroso, L’Egitto ai tempi dei Greci? 1895, S. 134, bestreitet die Schen- 
kung des Antonius. 

” vgl. KrEHL, Über die Sage von der Verbrennung der alexandrinischen 
Bibliothek. Atti del IV Congresso d. orientalisti. Firenze 1880. ı, S. 433. — 
Gli arabi e le biblioteche d’Alessandria: Bibliofilia 15, S. 281.
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gamon!), die dem Pergament den Namen gegeben hat; sie wurde 

wahrscheinlich von EumeEnes I1.2) (197—158 v. Chr.) gegründet 
und entwickelt mit Hilfe des KRATEs von Mallos und ATHENODoRUS. 

“ Für uns hat sie ein besonderes Interesse gewonnen, weil wir durch ° 
die deutschen Ausgrabungen in Pergamon wenigstens spärliche 

Reste der Anlage im Nordwesten des Athenetempels kennen ge- 
ernt haben). Der Hauptraum hatte bankartiges Postament für 
die Schutzgöttin der Bibliotheken. „Hier wird auf einem figuren- 
geschmückten Marmorsockel die große Statue der A'rHEna, welche 
dem Bilde des Privıas im Parthenon zu Athen so verwandt ist, 
gestanden haben“). Es war eine Kolossalstatue der Athene, mit 
den Statuen des HomEr, ALKkAÄus, HERODOT, TIMOTHEUS von Milet, 
den berühmten Schriftstellern Kleinasiens. Ein moderner Architekt 

(Bonn) hat ausgerechnet, daß die Bibliothek für ungefähr ı10000 
Bände Platz gehabt habe. Wie die Bücherrepositorien angebracht 
waren, ist nicht ganz klar.- An den Wänden der Kammern, ungefähr 
einen Meter über dem Fußboden, fand man Löcher, welche zur 
Aufnahme von Haken bestimmt waren; nach Conze sollten sie die 

an den Wänden herumlaufenden Bordbretter stützen, auf welche 
man die Rollen zu legen pflegte, nach Dziatzko dagegen dienten 
die Haken dazu, einen künstlerisch ausgeschmückten Fries zu be- 
festigen. 

Kleinere Bibliotheken werden wir uns in vielen griechischen 
Städten zu denken haben; inschriftlich wird eine Bibliothek der 

Amphiktyonen in Delphi erwähnt, s. LEBAs-W ADDINGTON 2, S. 845, 
vgl. Mommsen R. G. 5, S. 233 A. Rhein. Mus. 18, S. 268: „T& xowör 
"Aupixtvovov Er av Tod Üle]od xonuaıwov Gno ırv Diaoviov Zwxikdgov 

Zruueinteiav vv Bußhuodixev zareoxedacer.“ 5. 260. IG. II. 482: Zöooar 
de »[ai] Bußkta eis iv &v Ilrolsuaio Bußhodneny Enarov zara [unv ye- 

voutvjnv ändöcıkır &v ı7 Bovif. S. 270: ln» [öl Bußiiov ävadeoır 

Znojo[avro]. Die Schenkung von 100 Büchern zeigt, daß es sich 
nicht um ein Archiv handelt. 

) PR? 3.1], S. 444: 
2) Nach STRABO 13. C. 624 ist Eumenes II. der Erbauer der Bibliothek ge- 

wesen. 
®) vgl. Conze, S. B. Brin. 1884, S. 1259-70. — Heumann, Jahrb. d. K. Preuß, 

Kunstsamml. 3, 1882. T. I. II, — Pontremoui-CoLLicnon, Pergame. S. 135. La 
biblioth. — Altert. v. Pergamon 2, 56. Taf. 3. 32-33. — Dztatzxo, Die Bi- 

bliothesanlage von Pergamon. Samml. Dz. 10. 1896. — Jacops, Zbl. 1907, S. 118 

#) Jahrb. d. preuß. Kunstsamml, 3. 1882, S. 76. , 
g*
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In griechischen Inschriften wird BußAodnen öfter erwähnt. IG. Il. 
465”. 468°5, 478, 480°. Eine Bibliothek glaubt man auch im Heilig- 
tum von Epidauros gefunden zu haben'). 

Ebenso hatten die mazedonischen Könige ihre Bibliothek, die 
nach der Besiegung des PErsEUs dem ArmıLıus Paulus in die 
Hände fiel, der sie nach Rom schaffen ließ. Auch AnriocHus von 

Syrien hatte seine Bibliothek?). Die Bibliothek des LucurLus in 
Rom war wohl nicht viel mehr als der Ertrag seiner Kriege in 
Kleinasien®). Über Surra s. o. S. ı13, 

Uneigennütziger verfuhren die Römer bei der Einnahme Kar- 
thagos, indem sie die dort gefundenen Bibliotheken den einhei- 

mischen Fürsten schenkten (Plin. n. h. 18, 5, 22). ° 

Die Römer selbst haben erst verhältnismäßig spät angefangen, 
Bücher zu sammeln; hier müssen wir in erster. Linie nennen 
Oöddgewva Töv gYıldcopor, ävöga “Ponaiwv Ev ioropiq Pußhaxrarov 

(Plut. Romul. 12), einen Polyhistor, dessen ganze schriftstellerische 
Arbeit undenkbar wäre ohne eine eigene Bibliothek. Varro, qui 
tam multa scripsit, quam multa vix quemquam legere potuisse credamus. 

VARRO schrieb ein eigenes Werk de bibliothecist). Seine Samm- 
lung wurde während der Proskriptionen geplündert (Gell.n.a.3, 10,17). 
Aber schließlich folgten die Römer dem Beispiele der Griechen 
und plünderten öffentliche Bibliotheken. Vielleicht zum Ersatz für 
die in seinen Kriegen zerstörte alexandrinische Bibliothek wollte 
Jurius CAzsar in Rom eine große griechisch-römische Bibliothek 
gründen. Aber seine Ermordung verhinderte die Ausführung 
dieses Planes, die dem TERENTIUS VARRO übertragen war’). 

Erst dem F reunde und dem Adoptivsohn des Diktators war es 
beschieden, seinen großartigen Plan durchzuführen: Asınus PorLıo 
war es, der in Rom die erste öffentliche Bibliothek gründete in 

') s. Cavvanıas, P., 76 isoov zoo Aozinniov dv Ermdadow. Athen 1900, S: 157. 
?) s. SUSEMIHL, Gr. Litter, 2, 5. 394. “ 
” Isınor, ‚Orig. 6, 5. De eo qui primum Romam libros advexit Romam 

pFlmus copiam advexit Aemilius Paulus Perse Macedonum rege devicto 
deinde Lucullus e Pontica praeda. 

*) CHarısıus ed. Ken S, 87, 131%, 
Rıtscar, Opp. 3, s. m. August. II, S. 5379. A. 24. — 

S. 451. — Hasserum, Zbl, 7. 1890, S, 2 » - 7- , 2° 293. 5) vgl. Tmm, Zbl. ı0, S. 513. — GaseeLll, Le biblioteche d'Italia all’ epoca 
rom. Milano 1894. — Hırschreno, O., Die kaiserl. Verwaltungsbeamten. 1905, S. 298 ff. — Lancıe, A., Les bibliothäaues d " m ans l’anc. R ” (In.-Diss. Frihourg.) Paris 1908. e “Some et dans emp. Ds
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dem Atrium Libertatist); er schmückte seinen Bau mit den Bil- 
dern der verstorbenen Gelehrten, nur bei VARRO (f 727/27) machte 
er eine Ausnahme?) Ein Jahrhundert später wurden bereits 
Größen zweiten Ranges dieser Ehre gewürdigt, wie z. B. MarrıaL 
(9 prooem. 5), er schrieb sich selbst das Epigramm mit dem Dank 
für STERTINIUS, qui imaginem meam ponere in bibliotheca sua voluit. 
Auch die Zeitgenossen des Asınıus PoLLıo, CICERo mit seinem 

Bruder Quintus und seinem Freunde Arrıcus, hatten umfangreiche 
Sammlungen, die in ihren Briefen öfter erwähnt werden. 
Ausustus gründete zwei griechisch-lateinische Bibliotheken: 

ı. die des palatinischen Apollo?) unter der Leitung des PoMmPpEjus . 
MACER und später des Hvcmus; hier war besonders Jurisprudenz 
und schöne Litteratur vertreten‘); 2. in der porticus Octaviae®) 
(nach 731/23), die vom MELıssus gesammelt wurde‘). Dazu kam 
nach dem Tode des Kaisers noch die Bibliothek beim templum 
Divi Augusti (vielleicht identisch mit der domus Tiberianae N. Von 
den späteren Kaisern seien nur VEsPasıan (B. templi Pacis), Traıan 
und HADRIAN genannt (s. HırscHFELD a. a. O. S. 301). 

In einem Papyrus von OXYRHYNCHoS 3, No. 412, nennt sich der 
Architekt einer Bibliothek vom Pantheon. Dieselbe Bibliothek wird 
noch in Verbindung mit anderen erwähnt. 3% ze zols dgyelos tig 
doyaias n[alreidos zoAwvelia]s [A]ikias Kamırwäsivns Täs Ilakatotewnls], 
x@v Noon tns Kagias ueygı 68 100 Tgioxaudendrov Ev *Pooun noös Taic 
"AleEavögov deguais &v ıj Ilavdeio Bıßhodien 1 naif, Hr aördc Yayı- 
texröynoan to Zeßaoıo. 

Gegen Ende des Altertums hatte Rom nicht weniger als 28 
öffentliche Bibliotheken. 

Die einzige Büchersammlung des Altertums, in der die Nach- 
welt Bücher gefunden hat, war die von Herculaneum (volumina 
herculanensia), jetzt in Neapel und in Oxford. Das Äußere dieser 

!) vgl. Prisıus on. h. 35, S. ıo. Asin. Pollio Primus... ingenia hominum rem 

publicam fecit. 

?) RırschL, Opp. 3. S. 452, 497. - 
”) s. m. Augustus II. S. 579. A. 28. 
%) Schol. zu Juvenal ı, 128, quia bibliothecam iuris civilis et liberalium 

studiorum in templo Apollinis dedicavit Augustus. — Lürsen, De templo et 

bibliotheca Apollinis. Franequerae 1719. 

#) PELLEGRINI, Bull, de Inst. 1861, S, 241. Scavi d, portico di Octavia. 
%s, m. Aug. II. S. 579. A. 26. 

’) Über die Reste der bibliotheca Divi Augusii s. Mitteil. d. Röm. Inst. 17, 80.
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kleinen Bibliothek beschreibt Pıaccı (s. Justı, Winckelmann 22, 

S. 169): „Rund herum an den Mauern waren Schränke, wie in 

Archiven zu sein pflegen, in Manneshöhe, und in der Mitte des 

Zimmers stand ein anderes solches Gestelle für Schriften auf beiden 

Seiten, so daß ıman frei umhergehen konnte.“ In dieser Bibliothek 

waren die Schriften des PuiLopem, eines Zeitgenossen des CICERO, 

ganz besonders reichlich vertreten. Deshalb meint ComPARETTI, 

Melang. Chatelain S. ı18, daß diese Bibliothek die Privatsamm- 

lung des PHILODEM sei, was bereits WINCKELMANN vorher vermutet 

hattet), daß diese Schriften also nicht aus dem ersten Jahrhundert 

nach Christus, sondern aus dem ersten Jahrhundert vor Christus 

stammen; und ein Paläograph wie Kenvon setzt die Schrift der 

voll. hercc. in der Tat in diese Zeit. 

Municipale Bibliotheken?) kannten wir bereits früher durch 

die Inschrift®) C.L.L.V. 5262; neuerdings sind andere durch Aus- 
grabungen bekannt geworden: die Celsus-Bibliothek in Ephesus 
s, Jahreshefte d. Ö. Arch. Inst. 8. ı905, Beiheft S. 62, reconstr. 
S. 65—66%); sie ist von Tı. Jurıus AouviLa zu Ehren seines Vaters 
Ti. JuLius CeLsus (cos. 92 n. Chr.) gestiftet: ij» Kelodfarn\o Bıßkio- 
Onaenv »arlejoxevacev Ex iv [iöiwvloov navi vo röolup] za dvadınuaoı 

[rat BußAliois' zarelıne Ö& [al eils &ruorevumv adıns [zal üyogal Bußkior 

(önvapiov) [uvolıddas 6%0 Auod5). NIEMAN®) und WILBERG rekon- 
struierten Grundriß und Fassade des Gebäudes: zweistöckige Em- 
poren auf Säulen, in der Nische eine Kolossalstatue der ATHENE 
mit Schild und Nike in der Hand. In dem Jahrbuch d. Arch. 
Inst. 20. 1905, Arch. Anz. S. 56, finden wir genaue Beschreibung: 

. In die Wände sind ca. 3m hohe, ım breite viereckige Nischen 

*) s. Just, WIncKELManN 2°, S. 171—172. vgl. den Weberschen Gründplan 
der Bibliothek bei ComPAarErTı und DE Perra, Pompei .... nell' anno LXXIX. 
tav. XXIV. V- La villa dei Pisoni e la sua biblioteca. Turin 1883. 

?) s. CacnaT, Les bibl, municipaux dans ’emp, rom. MAI. 38. Paris 1907. 
PR? 3 LS. gig. -— 

°®) Gewiß hat in der Kaiserzeit in keinem größeren Privathause eine Bücher- 

sammlung gefehlt. Hırschreıo, a. a. O. S. 305. A. — Röm. Privatbibl, des 
1. Jh. PR? 3.1 S. 416. — Altert. v. Pergamon 2. S. 70. 

*) Zbl. 1907, S. ı19. 

®») s. WıLsere, Die Fassade d. Bibl. v. Ephesus. Jahreshefte d. Ö. Arch. 

Inst. 1908, S. 118, 

‘) Jahreshefte d. Ö. Arch. Inst. 8. 1905, $. 297. Beiblatt S. 63. Reconstr. 

S..65. — Die Fassade u. Grundr. d, Bibl. v. Ephesus s. Jahreshefte d. Ö. Arch. 
Inst. 10. 1907. Beibl. 64; ı1. 1908, S. ı18. — MAI. 38. I. 1909, pl. II.
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eingetieft (.. . wahrscheinlich drei Reihen übereinander), welche 
zur Aufnahme der Bücherkästen dienten. Die Wände mit den 
Bücherkästen sind von den Außenmauern des Gebäudes durch 

einen ca. ı m breiten Gang getrennt, der offenbar dazu diente, 
die Erdfeuchtigkeit fernzuhalten und den Zugang zu den oberen 

Stockwerken der Bibliotheksräume zu vermitteln... In den Fun- 
damenten unter der Apsis befindet sich eine kleine Grabkammer 
... des Stifters!). Ganz ebenso hat Dıo von Prusa in der von 

ihm ‚seiner Vaterstadt erbauten Bibliothek seiner Frau und seinem 

Sohne die letzte Ruhestätte bereitet (Plin. Epist. ad Trai. 81. 7). 
Spuren eines Pfeilers hat man in der Mitte nicht gefunden, wir 
müssen eine freie Deckenkonstruktion voraussetzen mit großer 

Spannung und mit Oberlicht. In die Nischen des Gebäudes ge- 
hören ohne Frage die Statuen der ’Emorun, Zopia und ’dgerj, die 

man in der Nähe gefunden hat?). 
Um dieselbe Zeit erhielt auch Comum in Norditalien eine Bi- 

bliothek durch die Schenkung des jüngeren Prmıus, zugleich mit 
dem nötigen Kapital von einer Million zur Instandhaltung und 
Fortführung. °C. J.L.V. 5260 in tutelam bybliothecae HS C.?). 

Nicht viel jünger ist HAprIans Bibliothek in Athen, von der 
noch sehr bedeutende Ruinen in der Aeolusstraße erhalten sind. 
„Die Anlage bildet ein großes Rechteck aus Porosquadernmauern, 
weist aber zwei ganz verschiedene Teile auf, einen mächtigen 

Säulenhof nach Westen und eine zusammenhängende Reihe von 

Sälen und Zimmern nach Osten®). Es ist ein mächtiges Rechteck 
von 82 X ı22 Meter. Man tritt zuerst in einen Hof von einer 

Säulenhalle umgeben, dessen noch stehende Säulen allerdings von 

einer späteren Restauration herrühren mögen. Von einem großen 

Saal an der Ostseite stehen wenigstens noch die Wände, an denen 

man noch die Einrichtungen für die Bücherkästen bemerkt, ganz 

wie in Pergamon und Herculaneum, die keinen Zweifel daran 

lassen, daß wir wirklich die prächtige vom Pausanıas beschriebene 

Bibliothek Haprıans vor uns haben. Der Saal am Nordende 

?) Über den Gründer der Bibliothek von Ephesus u. s. Vater Tr. Juris - 

Cersus Poremaranus s. PR.?. 10. S. 183. vgl. RırterLıns, Jahreshefte d. O. 

Arch. Inst. 10. 1908, S. 299— 311. 
2) Jahreshefte 7. 1904, S. 53. 
») Plin. Epist. ı, 8, 2: vaces sermoni, quem apuıd municipes meos habui 

bibliothecam dedicaturus. 

*) Iw. MüLzers Handb. 3. II. (1905), S. 335.
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der Ostseite ist also der Repräsentationsraum oder die Aula, die 
in keiner antiken’ Bibliotheksanlage fehlen durfte. Über die 
Pracht ihrer Ausstattung sagt Currius, Stadtgeschichte S. 265: 
„Sie enthielt eine Reihe von Räumen, deren Decken von Gold 

und Alabaster strahlten, und die durch Statuen, wie durch Ge- 
mälde ausgezeichnet waren (Statuen der Odyssee und Ilias, Büste 
von SOPHOKLES).“ Außerdem stiftete Haprıan eine Bibliothek im 
Olympieion‘). 

Auch in Timgad (Africa) hat man Reste einer ähnlichen Anlage 
des dritten Jahrhunderts gefunden: s. CacnAT, MAI. 38. I. 1909. 
Der Bau ist gegen die Vorschrift Vırruvs und gegen die Regel 
nach Westen orientiert. Eine jetzt zerstörte Treppe führte auf 
einen ıo m breiten Hof, der auf drei Seiten von einem Säulen- 
gange eingefaßt war. Der Straße gegenüber sah man ein Portal, 
3,80 m breit, das von zwei Halbsäulen flankiert wurde, welches 

in den Hauptsaal führte, der mit Platten von blauem Kalkstein 
belegt war. Dieser Repräsentationsraum hatte die Form eines 
"Halbkreises (15 X ro m). Gegenüber dem Eingangsportal ist eine 
Nische (1,80 X ı m) mit zwei Pilastern und zwei Marmorsäulen 
mit gewundener Kanellierung. In der Nische stand eine Statue 
(Athene?). Rings um den Saal am Fuße der Wände zieht sich 
eine bankartige Erhöhung (0,50 hoch, 0,60 breit), und 0,75 m über 
dieser Bank sind Nischen (1,25 breit, 0,50 tief) mit Pilastern und 
Säulen: das war der Platz für die Rollen. „Les ouvrages &taient con- 
serves, en partie du moins dans la salle de lecture 2). Die Dicke der Säulen 
läßt schließen, daß sie ein zweites Stockwerk trugen, in dem der 
Rest der Bücher aufbewahrt wurde. 
Neben diesem halbrunden Saal entdeckte man noch zwei Räume 

von gleicher Tiefe, aber nür 5 m breit, außer zwei kleinen Ge- 
mächern, die von der Straße zugänglich waren. Man würde wohl 
die Ruine) kaum als Bibliothek erkannt haben, wenn man nicht 
auch die Inschrift gefunden hätte: „Ex liberalitate M. Juli Quintiani 
Flavi Rogatiani c(larissimae) m(emoriae) v(iri) quam testamento suo rei pu- 
blicae ‚oloniae Thamagadensium patriae suae legavit opus bibliothecae ex 
sestertium CCCC mil(ibus) num(mum) curante re publica perfectum est. 
MAI. 38. I. 1909, S. ıı. 

') Pausansas 1. 18. — Krır, Rh. Mus. 18. S. 269. 
*) Cacnat, MAI. 38. I. 1909, S. 22. . " °) MAL. 38. I. 1909, pl, II.
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Ist das Apsisgebäude von Timgad eine Bibliothek, so kann auch 
das völlig identische von Pompeji kaum etwas anderes gewesen 
sein!). 

Schließlich sei noch verwiesen auf eine Bibliothek aus dem 
vierten Jahrhundert n. Chr., die in Rom entdeckt wurde, vgl. 
LaAncıanı, Ancient Rome (1888), S. 193. 

Über die Kosten haben wir nur wenig Angaben: 

In Dyrrhachium (CIL. II, ‚con für den Bauplatz 170,000 HS 
In Timgad. . . . . 220202 400,000 „ 
Como. Plinius jährlich . . ven 2. 100,000 
Ephesus. Julius Aquila jährlich ne. 25,000 „?). 

Allen diesen antiken Anlagen gemeinsam ist es, daß sie fast 
ohne Ausnahme in der Nähe und im Schutze eines Tempels 
(meistens der Athene) gebaut sind®), dessen Säulengänge*) mit 
der Bibliothek zusammenhingen; hier pflegten die Besucher zu 
lesen oder das Gelesene zu überdenken und zu besprechen). 

„Hallen, die sich zum Aufenthalt der Studierenden, anschließende 

Säle, die sich für Büchermagazine eignen“. Diese Säulengänge 
waren das Lesezimmer der antiken Bibliotheken. Asınıus PoLLıo 
hatte seine Bibliothek ex manibiis gegründet, was A. ConzE zur 
Erklärung der Waffenreliefs an den Brüstungen der pergamenischen 

Bibliothek sehr hübsch verwertet. Auch die von AuGusTus an- 
gelegten Bibliotheken standen mit Säulengängen in Verbindung ®), 

die eine wurde sogar nach der porticus Octaviae benannt”), und 
von der palatinischen Bibliothek des Augustus sagt SUETON Aug, 29: 
addidit porticus cum bibliotheca latina graecaque (vgl. Cass. Dio. 53, 1). 

In ähnlicher Weise haben wir auch mit ConzE die Bücherräume 
der Bibliotheca Ulpia®) „in den Kammern hinter den das Forum 
umfassenden Säulenhallen“ zu suchen. Schließlich sei noch auf 

1) CacnaL, MAI. 38. I. 1909 gibt eine vollständige Liste der municipalen 
Bibliotheken 38. I. S. 2 Italien, S. 3 Griechenland, Kleinasien, S. 5 Afrika. 

?) Jb. Arch. Inst. 20. 1905. Anz. S. 89. — Cacnart, Les bibl, municip. S. 20, 
3) Juvenal. Sat. 3. S. 219: hic libros dabit et forulos mediamque Minervam: 
4, Plutarch, Lucullus S. 42 erwähnt Pißkodnzas »al rovs megi adras negındtas. 
) Jacoxs, Neue Forschungen üb. antike Bibliotheksgebäude. Zbl. 24. 1907, 

S. 118. 
6) Aphthon. progymn. 12: wagproddunen d2 onxoi r@v oroör Evöoder, zauısa 

yeysynusvor rois Bißhos reis Yılonovodow Avegpypevor. 

7) s. Jorpan, Forma urb. Romae T. V. 33. vgl. Cass. Dio 49, 23. 66, 24. 
8, vgl. Jorpan, Form. urb. Rom. Il. 25.
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C. I. L. V. 7376 verwiesen, wo Bibliothek und Säulengang_ zu- 
sammen erwähnt werden. Vitruv 6, 4. ı fordert eine Orientierung 

nach Osten: „usus enim matutinum postulat lumen, item in bybliothecis 

_libri non putrescunt“; allein diese Regel wurde nicht immer beachtet, 

z. B. in Timgad. 
Die Magazinräume der Rollen sind schlicht und einfach gehalten, 

aber doch oft durch umgebende Seitengänge (etwa ı m breit) 
gegen die Feuchtigkeit geschützt; in den Wänden sind viereckige 

“Nischen drei Reihen übereinander (in Ephesus 0,50 tief, 2,80 hoch, 
ı m breit) zur Aufnabme der Bücher: bibliothecae parietibus inhaerentes. 

Digest. 30, 41, 91). Die Rollen lagen oder standen so, daß nur 

ihre Schmalseite (frons) sichtbar war; hier hatten sie ein Akten- 

Fähnchen (silAvßos) mit ihrem Titel, so daß der Suchende nicht 

jedesmal die Rolle herausnehmen und aufrollen mußte. 

Aufwand und Luxus zeigte nur die Anlage eines Repräsentations- 
raumes, der in keiner antiken Bibliothek fehlte, so wenig, wie in 
unseren Gymnasien die Aula. Aucustus pflegte in dieser Aula der 

_ palatinischen Bibliothek in seinem Alter öfter Senatssitzungen ab- 
zuhalten; auch in der Kolonie Suessa ist ein Senatsbeschluß vom 
Jahre 193, datiert nonis Septembr. Suessae in bibliotheca‘). In der Pro- 
vinz wurden dort öffentliche Vorträge oder Redeübungen abgehalten; 

die Griechen pflegten ihn deshalb addeızcögiov zu nennen?). Im Mittel- 
punkte dieses Prachtraumes pflegte eine Kolossalstatue der PALLAs 
ATHENE, der Schutzgöttin derBibliothek, zu stehen (s. dieTitelvignette) 
und an den Wänden die Statuen‘) und Büsten berühmter Schrift- 
steller, vgl. Prinius n. h. 35, 2, 9: si quidem nunc ex auro argentove 
aut certe ex aere in bibliothecis dicantur.“ 

Die Griechen z. B. in Pergamon dachten zuerst an HoMmER; in 
Smyrna war ein Homereion mit der Bibliothek verbunden‘), 'in 
lateinischen Sammlungen durfte namentlich das Bild Vircırs nicht 
fehlen, vgl. Comparertı, Le imagini di Virgilio. Il musaico di 
Hadrumetum: Atene e Roma 17. 1904, No. 183—4. Auch die 
Statuen der Philosophen schmückten den Raum. Cicero beschreibt 

) vgl. Jacoss a. a. O. S. 122— 23. - 
°) CIL. X. 4760 B. Matidiana. XI. 2704b B. Volsinii. - 
’) vgl. Jahreshefte der Ö. Arch. Inst. 7. 1904. Beibl. S. 52: zö oborgw[pe] zö 

706 Tod addsırwgiov zal the Kelcov Pıßhiodnens zarsoxedaosr. 
») CIL. IX. 2704 is biblothecam a solo... feulmque libris et statuis [t]esta- 

mento dedit. 

?) STRABO 14, I, 37.
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mit besonderem Wohlgefallen seinen Platz in der Bibliothek des 

ATTIcus vor der Statue des ARISTOTELES?). 

Zu den griechischen und lateinischen kamen im Laufe der Jahr- 
hunderte noch die 

Christlichen Bibliotheken. 

Die Bibel hatte als „Wort Gottes“ schon von Anfang an bei 
den Christen ein Ansehen, dem die Heiden nichts an die Seite 
stellen konnten®); daher durfte auch die ußıodnxn nicht bei ihnen 

fehlen. Nicht nur die Bistümer, sondern auch.die einzelnen Kirchen 
brauchten Exemplare der Heiligen Schrift mit ihren Kommentaren 
und liturgischen Büchern; in größeren Sammlungen können wir 
auch die Schriften der beliebtesten Kirchenväter voraussetzen ?). 

In einem Werke, das ich nur durch ein Referat (Amer. Journ. 
of Arch. IE. ı5. ıgı5, S. 150) kenne: E. C. Rıcharpson, Biblical 

"Libraries. Princeton 1914 (252 pp. 29 pl.) beschränkt sich der Ver- 
fasser durchaus nicht auf biblische Sammlungen, sondern scheint 

einen Überblick über die Bibliotheken des Altertums zu geben. 

Als Überschrift für die christlichen Bibliotheken haben wir die 

Verse des PauLinus NoLAnus?) supra bibliothecam: 

Qui meditari vis Jaudes et cantica Christi, 

Hic promptos animos subde bonis studiis. 
Hic timor, hic doctrina datur, hoc corda docentur 

- Hic viget inde bonum, hic ruit inde malum. 

„Schon in der Zeit des Commopus muß, mit der Schule ver- 

bunden, eine stattliche Bibliothek fin Alexandria] vorhanden ge- 

wesen sein“®). CONSTANTIN D. GR. sorgte für diese Sammlungen, 

1) Cic. ad Attic, 4, 10: Ego hie pascor bibliotheca Fausti. Sic litteris sustentor 

et recreor maloque in illa tua sedecula quam habes sub imagine Aristotelis 

sedere quam in istorum sella curuli: 

?) Sidon. Apolloniar. epist. 4, II. Dreifache Bibliothek des Claudian: Ro- 

mana, Attica, Christiana. 

3) Harnack, Gesch. d. altchristl. Litterat. 1, 505, 543, 545- TRAUBE, Vorles. 

u. Abh. ı, S. 106: Die ältesten christlichen Bibliotheken. 

%. Kirchenbibliotheken in Rom: Hieronyn. ep. 49 und ep. 112: bibliothecae 

ecclesiarum. — Stevenson und DE Rossı, Cod. lat. Palatini B. Vaticanae S. XI. 

De bibliotheeis ecclesiarum praesertim Romanae a prima origine ad tempora 

Diocletiani. vgl. S. XVII, XXVIE usw. 

5) pe Rossı, Inser. christ. 2, S. 292—-97. — Kraus, L., Die poet. Sprüche des 

Paulinus Nolanus. Diss. Augsburg 1919. 

°) Harnack, Beitr. z. Bibl. f. Schwenke, 5. 112.
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indem er die älteren Papyrusrollen auf Pergament umschreiben 
ließ öno reyrrav zallıyodpmv!). „The first building erected in Roma un- 
der the Christian rule for the study and preservation of books and docu- 
ments was the Archivum . (Archives) of Pope Damasus (366-383)? 

»ORIGINES ... . eigentlich der letzte alexandrinische Grammatiker, 
der die alten Traditionen auf die Kritik und Exegese der Bibel 
übertrug, war 254 in Caesarea, der Hauptstadt Palästinas ge- 
storben und hatte unzählig viele Schriften hinterlassen ... Pam- 
PHILUS (f 309) schrieb diese eigenhändig ab... ünd vermachte 
diese Bibliothek der Kirche von Caesarea.... Die Bibliothek des 
PAMmPHıLUS läßt sich bis ins sechste Jahrhundert nachweisen“ 3), 
Diese Bibliothek des PampHirus erfreute sich eines ganz besonderen 
Rufes‘); sie enthielt 30000 Rollen (Isidor Orig. 6, 6, r.). „Wir 
erkennen, welchen ungeheuren Umfang die Bibliothek [von Caesarea] 
gehabt hat, deren Herzstück die große Rezension des Alten Te- 
staments, die Hexapla, und dieWerke des Orıcınes selbst bildeten “ 5) 

Es gab kein größeres Lob für eine Bibelhandschrift, als wenn 
man rühmen konnte, sie sei vom PAmpHiLus selber kollationiert 
und durchkorrigiert®). Seine Bibliothek wurde von Acacıus und 
Euzoius erneuert; s. HIERONYMuS, epist. 141: Quam [bibliothecam} ex 
parte corruptam ... in membranis instaurare conati sunt. Euseßıus, Hist. 
eccl. 6, 32, gab im. dritten Buche seiner (verlorenen) Vita des 
PAMPHILUS einen riva& von dessen Bibliothek. 

JuLIAN ep. 36 erwähnt die reiche Bibliothek des Patriarchen 
GEORGIoS von Alexandria. Von den Kirchenvätern zeichnete sich 
besonders TERTULLIAN durch den Umfang seiner Bibliothek aus; 
auch AuGustinus besaß eine Büchersammlung ?); während CyPrıan 
nicht viel mehr als eine Bibel besessen zu haben scheint?). 

’) Eusesius, vita Const. 4, 36 vgl. GP. 1°. S, gg. 
®) Lancıanı, Anc. Rome S, 188, 
°) TRAUBE, Vorles. u, Abh, 1, S. 93—94. 
*) Traube, Vorles. u. Abh. 1, S. 93, 105 u. GP. 2°. S. ı3r. 426 A.— Ropınson, 

The Library at Caesarea. Texts and stud, 3. I, S. 34, 41. — ERHARD, A,, 
Röm. Quartalschrift 5. 1891, S. 219—43. 

°) Harnack, Beitr. z. Bibl. f. Schwenke. S. 112—13. 
%) C. Vatie. 2125 (Marchalianus): MereAjpdn änd 1öv zara zas Exddosıs Sfarkör rail Iiwpdcdn ind Tüv Reıyvovs adrov terpanis 

goyokoygapnro "Oder Ebosßros Eyo 1a oydhıa 
Üocayro. 

. 
”) Cnrapenıus, J.M., De fortuna bibl. d. Augaustini in excidio Hippon. Lips. 1742. °) Harnack, Tertullians Bibl, christl, Schriften. S.B. Brin. Akad, IQT4, 303, S. 334 Anh, II, Die christl, „Bibliothek“ Cyprians, 

* as vor , v ärıva zal adrod yeıol dingdwro, zul 
rogedmxa. Ilaupılos zai Ebotßıos dine-
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"Schließlich sei noch Eucippius (s.S. 128) genannt, dem es gelang, 
durch die rege Schreibtätigkeit seiner Mönche in seinem Kloster 
eine reiche Bibliothek zu schaffen), 

Auch einzelne Päpste fingen bereits an, Bücher zu sammeln. 
Die Bibliothek Acapets (Papst 535—36) „ad clivum Scauri“ war 
wohl bei der Eroberung Roms durch TorıLa 546 untergegangen ?). 

Bei den Konzilien in Rom brauchte man die Werke der Kirchen- 
‚ väter und der Ketzer, die ohne Mühe aus der päpstlichen Biblothek 
herbeigeschafft werden; aus den Verhandlungen des Konziils vom 
Jahre 649 sehen wir, wie reich die Bibliothek damals noch war. 
„Codices patrum et haereticorum e bibliotheca sedis apostolicae exhibiti in 
concilio Romano a. 649"%. Das „scrinium sanctae sedis apostolicae“ 
befand sich zuerst in S. Lorenzo in Damaso, seit dem sechsten 
Jahrhundert im Lateran. ‚Papst ZAcHARIAS (74152) brachte es 
dort in dem von ihm errichteten Eingangsportikus unter‘). Seit 

‘ dem siebenten Jahrhundert ist das archivum s. Rom. ecclesiae 
oder sacrum Lateranense scrinium von der bibliotheca sedis apo- 
stolicae zu unterscheiden). . 

2. Kapitel. 

Das Mittelalter. 

WEINBERGER, Bibliogr. d. Hss.-Sammlungen. S. B. Wien. 1909. 161. IV.S.79—88. 
— BECKER, G., Catalogi bibliothecarum antiqui. Bonn 1883. — Mkier, G., Nachtr. 

zu Becker, Catal. antiqui. Zbl. 4. 1887, S. 254. — GorrLies, TH., Über mittel- 

alterliche Bibliotheken. Lpz. 1890. — Leiste, D., Über Klosterbibliotheken . 

des Mittelalters, Stud, u, Mitteil. d. Benediktinerordens 36. N.F. 5, S. 197—228. 

— Hörıe, G. H., Frühmittelalterliche Mönchs- und Klerikerbildung in Italien, 
Freiburg i. Br. 1914. — Canıer, N,Melanges d’Archeol, 4. Paris 1877. Bi- 

bliotheques. — MEınsma, K., Middeleeuwsche Bibliotheken. Zütphen 1903. 

Der Übergang vom Altertum zum Mittelalter ist bei den By- 

zantinern weniger schroff als im Abendlande®); aber zu merken 
ist er auch hier. Sicher wurde das Erbe der klassischen Völker 

im Osten treuer bewahrt als im Westen, namentlich in den kaiser- 
lichen Sammlungen in Konstantinopel, die von KonsTAnTIn ge- 

[0 

!) TRAUBE, Vorles. u. Abh. ı, S. 108. — Hörıe, Klerikerbildung, S. 7. 
?) Ebenda S. 5. \ . 

>) s. Cod. Palat. latini rec. de Rossi ı, S. LXVIIM. 
*) s. HÖRLE, Klerikerbildung. S. 34. 
®) De Rossi ebenda. S. LXVI--LXX1I. 
©) CLARKE, J. W., Libraries in the miediaeval and renaissance periods. 

Cambr. 19045 —, The care of books. Cambr. ıgor. — Savace, E. A, The 
history of libraries. London 1909. — TRAUBE, Vorles. u. Abh. 1, S. 110. 

.
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gründet und von JULIAN vermehrt wurden; s. d. Edikt von Valens 

vom Jahre 372: Cod. Theodos. 14, 9, 2 (m. Komment.): de libera- 

libus studiis urbis Romae et C. P. Der Kaiser befiehlt: „Antiquarios”) ad 

bibliothecae codices componendos vel pro vetustate reparandos quattuor 

Graecos et tres Latinos scribendi peritos legi inbemus.“ Lange Zeit schei- 

nen diese Bestimmungen allerdings nicht Geltung gehabt zu haben, 

denn sie fehlen bereits im Codex Justinianus; auch in der Notitia 

urbis Constantinopolitanae (hinter den Ausgaben der Notitia digni- 

tatum) wird keine Bibliothek erwähnt. Es ist wenig wahrschein- 

lich, daß die spätere kaiserliche Bibliothek in Konstantinopel eine 

Fortsetzung dieser früheren gewesen sei. Diese wird erwähnt in 

dem c. Paris. ııı5s vom Jahre 1276: Znaver&dn vj Baordınj Pıßho- 

den; sie bestand noch bei der Eroberung von Konstantinopel?). 

Daß bedeutende Reste dieser kaiserlichen Bibliothek in die päpst-. 

liche des Vatikans übergegangen seien, ist nicht anzunehmen; 

aber vielleicht stammt der c. Vindob. histor. gr. 6 aus der byzan- 

tinischen Kaiserbibliothek (ByZ. 22, 1913, S. 230). 
Auch das Patriarchat in:C. P. hatte natürlich seine Bibliothek). 

H. STEINACKER, Registerwesen (Wiener Studien 24. 1902, S. 307) 
hat gezeigt, wie gut der Patriarch Buch führen, und Ordnung 

halten ließ, bei Gelegenheit des sechsten ökumenischen Konzils 
vom Jahre 681. Für gewisse monoteletische Ketzereien berief 
man sich auf Briefe des Patriarchen. Die Synode -beschloß sofort, 
die 6&yıorga der Kirche heranzuziehen, die der chartophylax Georgios 
auch gleich herbeischaffte; auch einen vor 60 Jahren geschriebenen 
lateinischen Brief des Papstes Honorius mit beigelegter griechischer 

Übersetzung konnte er sofort vorzeigen. Der Patriarch hatte im 
Thomaites eine Bibliothek, welche bei den Synodalverhandlungen 

oft erwähnt wird. Sie ist 780 verbrannt, aber natürlich wieder 
hergestellt ®). 

Von den Klöstern der Hauptstadt seien nur zwei erwähnt; in 

‘) Über antiquarius vgl. JB. de Rossi in seinem Bulletin d’arch. chret. 
1874, S. 34. 

9 ‚vel. DU FRESNE DU CaAnGeE, Historia byzantina. Paris 1680, S. 250. 2, 9, 3 

Bibliotheca in Regia porticu. 

°) SCHEMANN, Tu., Griechische Handschriftenbestände in den Bibl. d. christl. 
Kulturzentren d. 5.7. Jh.: Oriens Christ. 4. 1904, S. ısı. — BEURLIER, Sur 
Vorganisation des archives et de la bibl. du patriarchat de C. P. Bull. d.. 
soc. des antiqu. de la France ı895, S. 92. 

*) Du Cange C. P. christ. 2, 8, S. 143. — WATTENBACH, Schriftw.?, S. 570.
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der älteren Zeit das Studion*). Handschriften dieses berühmten 

Klosters sind jetzt in München, St. Petersburg und Venedig. 
Ferner das Prodromoskloster, dessen Bibliothek von WEINBERGER 
rekonstruiert wurde?). 

Auch die anderen Kulturzentren des orthodoxen Orients: Ale- 

xandria, Jerusalem°), Athos und Sinai hatten alte Bibliotheken ®), 
von denen aber mit Ausnahme des c. Alexandrinus und Sinaiticus 
der Bibel so gut wie nichts erhalten ist; auf die jungen Hand- 
schriften diese Bibliotheken kommen wir später noch zurück. 
Dagegen verdient die Sammlung eines Mannes besonders er- 

wähnt zu werden, der an Gelehrsamkeit weit über das Niveau 

- seiner Zeitgenossen hervorragte: ARETHAS vom Caesarea um g00 

n. Chr.5). Seine wertvolle Bibliothek nicht nur theologischer, son- 
dern auch klassischer Schriftsteller (mit den Namen der Schreiber ®) 
und manchmal auch dem gezahlten Preise) ist jetzt weit verstreut 

- in den Bibliotheken von Florenz, Rom, Paris, Oxford, London, 

Moskau. In den nächsten Jahrhunderten vor ihm und nach ihm 

wird man seinesgleichen nur selten finden; nur MicHAEL AKoMt- 
NATES, der Erzbischof von Athen (im zwölften Jahrhundert) besaß 
eine ähnliche Büchersammlung mit Handschriften des Homer, 
ARISTOTELES, GALEN, EUKLEIDES, THUKYDIDES u. a., die er selbst 
durch Abschriften vermehrte‘). 

Am innigsten mit der griechischen Kifche verbunden war die 
koptische Nationalkirche, obwohl sie später dogmatisch geschie- 

4) s. MÜLLER, )J. J, Studium coenobitarum C, P. ex monumentis byzant. 

illustratum 1721. — Marm, E., De Studio coenobio C. P. Paris 1897; —, Les 
Moines de C. P. Paris 1897, S. 401. Les bibliotheques. 

») S. B. Wien, 161 (Phil. KL) IV, S.9. 
>) Röm. Quartalschr. 6. 1892, S. 339. \ 

*) EHRHARDT, A., Bibliotheken in Palästina, Röm. Quartalschr. 5. 1891, S. 217. 

Zbl. 9, S. 44T. 
5) vgl. Harnack, Der Erzbischof Areruas von Caesarea, seine Studien und 

seine Bibliothek. Texte u, Unters. v. HArnAcK u. GEBHARDT 1. 1883. S. 36—43. 
— Maas, E., Arethas-Studien: Melanges Graux S. 749—66. — PR.’ u. d. W., 
Über die Vorarbeiten von Gebhardts: Zbl. 24. 1897, S. 23, — Ras, GGN. 
1902, S. 12-13. — Kouszas, °O Kuwapeios "Ag&das. Athen 1913 (m. 7 Taf.). — 

KoUuGeEas, Neos zööıE 1oö “Aosda (m. Fcsm.). Epeteris des Parnassos ıo. Athen 

1914. ByZ. 22. 1913, 60. 538; 23. 1914, 265. — DRAESERE, J., N. Jbb. 35. 1915, 
S. 249. N. 'Eilnvouv. 13, 1916, 205. 

%) s. VOGEL-GARDTHAUSEN, Gr. Schreiber. S. ar. 
?) Lamsros, Athenaion 6. 1878, S. 354 ff. — Gresorovıus, Athen 1°. S. 224. 

ByZ. 7. 5. 459.
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den waren. Auch die koptischen Klöster hatten ihre Bibliotheken, 
vgl. CHABoT, JB., La bibliotheque du couvent de S. MIcHEL au: 
Fayoum. Journ. d. Sav. ıgı2, S. 179. Krarı, Aus einer koptischen 
Klosterbibliothek. Mitteil. Pap. Erzherzog Rainer 2. 1887, S. 43. 

Etwas freier stellte sich die griechische Kirche Unteritaliens. 
Hier waren es die Basilianermönche, welche viele griechische 
Klosterbibliothehen gründeten. In Unteritalien lebte im elften bis 
zwölften Jahrhundert ein Priester SchoLarıus, der eine bedeutende 
Bibliothek anlegte, die er durch’sein Testament dem Erlöserkloster 
Bordonaro bei Messina vermachte‘). 

N 

Im lateinischen Abendlande? 

ist das Niveau der Bildung im Mittelalter viel tiefer gesunken, als 
bei den Byzantinern, aber noch nicht gleich im Anfang; zunächst 
hielt sich noch die Tradition des Altertums, namentlich in Italien, 
wo die Geistlichkeit noch Büchersammlungen brauchte und sogar 
öffentliche Büchersammlungen einrichtete. PauLinus’von Nola) ein 
Zeitgenosse des heiligen Aucusrtınus, gründete eine Lesehalle mit 
der Inschrift (Ep. 32. c. 16): . 

Si quem sancta tenet meditandi in lege voluntas, 
Hie poterit residens sacris intendere libris®). 

Auch die Bibliothek des CAssıopor‘) (und Eugipius s. S. 125) ge- 
hören zeitlich dem Mittelalter an, in Wahrheit aber dem ausgehen- 
den Altertum. Namentlich Cassıopor®) hatte eine sehr ansehnliche 
Bibliothek zusammengebracht für die Mönche des Klosters Vivarium 
in Unteritalien, mit einem scriptorium für griechische und latei- 
nische Handschriften (s. u. BoBBio). Sie war nach Materien (nicht 

') Lo Parco, Fr., Scolario-Saba bibliofilo italiota, vissuto, tra P, XI—-XI. 
: oa biblioteca d, SS. Salvatore di Bordonaro (Messina) s. ByZ. 22, 1913, 

. 1604. 

2 ) vgl. GoTTLIEB, Üb. mittelalter]. Bibliotheken. Lpz. 1890. — LEisTLE, D., 
Üb. Klosterbibl. d. M.-A, Stud. u. Mitteil z. Gesch. d. Benedictin. 36. NF. 5. 
1915, S. 197—228. — WEINBERGER, Catalogus catalogorum. Wien 1902. 

’ vgl. HaArnacK, Die älteste Inschrift über eine öffentliche Kirchenbibliothek, 
Beiträge 2. Bibl.- und Buchwesen, Schwencke gewidmet. Brin. ıg13, S. ııı. . ‘) TRAUBE, Vorl. u. Abh. 1. S. 106 u, 108. — Zbl. ı0, S, 532. — Höre Frühmittelalterl. Mönchsbild. S. 9—13. — LEHMann, Cassiodorstudien: Philolog. 
m Ki 73. (1914), S. 253. — Purnam, Books and their makers during MA. 

. ) vgl. Franz, A., M. Aurelius Cassiodorius Senator S. 76: Die Bibliothek in Vivarium.
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nach Autoren) geordnet, in verschiedene armaria eingeteilt. Die 
heiligen Schriften mit ihrem exegetischen Apparat füllten neun 
armaria; die wenigen griechischen Handschriften das achte N". Däs 
Material reicht aus für die Rekonstruktion eines umfangreichen 
Kataloges dieser Bibliothek 2). 

Mit dem Rücktritt des letzten Römers schließt das Altertum 
selbst ab: was von der dagewesenen Welt unvergänglich war, 
hat sich mit CaAssıovor im Schutze klösterlicher Mauern ge- 
borgen?). 
Aber bald machte sich die neue Zeit auch hier bemerkbar; die 

Barbarei brach plötzlich_herein in allen lateinischen Ländern. Die 
Kunst des Lesens und Schreibens wurde selten und war bald ein 
Vorrecht der Geistlichkeit; für die große Menge existierte das 
Buch nicht, .und also auch keine Bibliothek. Schon am Ende des 
vierten Jahrhunderts hatte Ammianus MARCELLINUS 14, 6, 8 gesagt: 
bybliothecis sepulerorum ritu clausis, Und was für Italien galt, hatte 
für die Länder jenseits der Alpen in noch viel höherem Maße 
Gültigkeit. Am wenigsten vielleicht für die Stadt Rom). Aber 
die römische Kirche, die doch auf ein geschriebenes Buch auf- 
gebaut ist, setzte bei ihren Dienern mindestens die Kenntnis des 
Lesens und Schreibens voraus: für den Gottesdienst brauchte 
man eine Bibel oder einen Auszug und vielleicht auch Kommen- 
tare. Wenn nun. diese heiligen Schriften abgenutzt oder beschädigt 
waren, so scheute man sich, sie wegzuwerfen oder zu vernichten. 
Man stellte sie vielmehr in eine Rumpelkammer, und so entstand 
eine kleine Büchersammlung, die wohl auch durch die Schreib- 
stube und die Schule des Klosters vermehrt wurde. Dazu kamen 
dann noch einzelne Handschriften aus dem Nachlasse verstorbener 
Mönche und Geschenke oder Pfänder der Geistlichen, welche auf 
ihren Pilgerfahrten die Gastfreundschaft des Klosters genossen hatten. 
Aber solche Büchersammlungen, die von selbst entstanden, sind 

dann auch oft wieder von selbst verschwunden; der eine Abt 
hatte Interesse und vielleicht auch Geld dafür; sein Nachfolger 
aber nicht, und die vorhandenen Schätze wurden oft wieder zer- 

X) Cassıopor de instit. diuin. ser. 8: octauo armario .... ubi sunt graeci co- 
dices congregati. . 

”) Franz, a. a. O. S,80—g2. Katalog der Bibliothek des Klosters Vivarium. 
%) Usener, Anecdoton Holderi S. 75. 
*) vgl. Lancıanı, Ancient Rome p. 178 the public libraries of ancient and 

mediaeval Rome. 
Gardthausen, Bibliothekskunde, 9
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stört oder verschleudert; aber es gab auch Klöster, deren 
Mönche planmäßig für die Erhaltung und Vermehrung ihrer 

Bibliotheken sorgten. Oft ist im Mittelalter das Wort wiederholt: 
Claustrum sine armario quasi castrum sine armamentario (MARTENE - Du- 

RAND, Thesaurus ı. Paris 1717. S. 5ı1ı). Das galt namentlich von 
den gelehrten Benediktinern; die Ordensregel setzte für die Klöster 
eine Bibliothek voraus. 

Eine ausführliche Beschreibung auch nur der größeren mittel- 

alterlichen Klosterbibliotheken!) zu geben, ist nicht möglich, aber 

auch nicht nötig; denn auch die meisten größeren sind für uns 
noch nicht groß. Groß waren die Bücher, nicht die Bibliotheken. 
Zwei- bis dreihundert dieser mächtigen Bände auf Tischen ge- 
ordnet füllten bereits einen ansehnlichen Saal, und mehr Platz 
war auch in reichen Klöstern ‘dafür meistens nicht vorhanden?). 

Ungewöhnlich reich war das Benediktinerkloster Lorch; es besaß 

im neunten Jahrhundert 600 Handschriften 3). 
Namentlich waren es auch die Schottenmönche‘), welche sich 

um die Gründung und Erweiterung der Klosterbibliotheken be- 
deutende Verdienste erworben haben. Das zeigen die Verse: 

Sancte Columba tibi Scotto tuus incola Dungal 

Tradidit hune librum, quo fratrum corda beentur, 

Qui legis ergo, deus pretium sit muneris ora°). 

Selbst in Italien gab es alte Schottenklöster; ich nenne nur 

das berühmte im Anfang des siebenten Jahrhunderts von dem 
H. CoLumsan aus Irland gegründete Kloster von Bobbio, das bis 
zur Napoleonischen Zeit bestanden hat‘). Dieses Kloster besaß 

?) WATTENBACH, Schriftw.3. S. 486, — Mapan, Books in mss. S. 92. Famous mss. 
— Oıscakı, L., Quelques mss. fort precieux. Bibliofilia 1yrıı2, disp. 4—5 fl. 
— Berühmte Klosterbibliotheken s. Canıer, N. Melanges. 4. 63—64. 108. 

?) Et haec est summa librorum CXXXVIII absque libris missalibus (Becker 
No. 141); Omnes igitur codices in comune faciant numerum CCL et VI 
(Becker No. ır). 

°) Gottlieb No. 109. Becker No. 37. " 
‘) SchuLtze, W., Die Bedeutung der iroschott. Mönche f. d. Wiss. Zbl, 6, 

1889, S. 185, 233, 28r. Irische Hss. auf d. Kontinent. 
°) s. REIFFERSCHEID, SB. Wien 67. 563. 
°) vgi. v. GEBHARD, Zbl. 5. 5, 343. — TRrause, Vorles. uw. Abh. ı. 99. —, 

O. Roma, nobilis S. go. — CırorLa, Codici Bobbiensi (go Tafeln). Milano 1907. 
— Heißer, J. L., Bobbio. NTB. 5.1918, S. 112. — Katalog (ır. Jh.) bei Becker, 
Catal, bibl. No. 32. — Hörıe, Klerikerbild. 57. — Zbl. 1,57. 6. 1889, S. 287—88. 18. S. 505,
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eine Reihe sehr alter lateinischer Handschriftend), die zum Teil 

älter waren als sein Gründer CoLumsan, und R. BEER, Bemer- 
kungen über den ältesten Handschriftenbestand des Klosters 

Bobbio2), hat mit Glück (den Nachweis zu führen versucht, daß 
diese ältesten codd. Bobienses Reste seien der Bibliothek des 
Cassıoporius in Vivarium, die über Pomposa (Lombardei) dort- 
hin gelangten. s. WATTENBACH, Schriftw.3. S. 486°). HÖöRLE, Früh- 
mittelalterl. Mönchsbildung, S. ı2, vermutet, daß die Bibliothek 
CAssıoDorRS etwa zwischen den Jahren 600 bis 612 von Vivarium 

über Rom nach dem Norden, vielleicht nach Mailand, gebracht 
und, daß sie dann, soweit sie nicht vorher verloren war, nach 

Bobbio und Verona verteilt wurde. 

In Unteritalien sind namentlich außer den lateinischen die grie- 
chischen Klöster der Basilianer‘) (s.S. 128) hervorzuheben, z.B. in 

Rossano5) und in der Nähe von Rom: Grottaferrata‘). Als das 
Griechische in Uhnteritalien ausstarb, kamen die Handschriften der 
Basilianer?) zum Teil nach Rom und Grottaferrata, zum Teil nach 

Venedig durch die Schenkung BEsSARIONS. 

Das berühmteste und älteste Kloster Unteritaliens ist die Abtei 
von Montecassino®), die man den Sinai des Mittelalters zu nennen 
pflegte; sie war früher berühmt wegen ihrer griechischen Hand- 
schriften. Nach Sajpak, De codicibus gr. in Monte Cassino (Krakauer 

Akadem. ıgı2) S. 74 besaß die Bibliothek im 16. Jahrhundert noch 

1) Katalog d. 10. Jh. Murartorı, Antiqu. Ital. med. aev. II. diss. 43, S. 818. 

2) Anz. d. Wien. Akad, ıgır (Phil.-Hist. KL), No. XI. 

®) Katalog v. Novara i. J. 1175 s. RB. at. ıgıı, S. 105; über Rom s. u. 

4) $, Barırror, P., Vier Bibl, von alten basilianischen Klöstern in Unter- 

italien. Röm. Quartalschr. 3. S. 31-41. Zbl. 6. S. 270. 

5) vgl. Barırror, L’abbaye de Kossano. Paris 1891. 

%) s, Paımierı, P. A., La badia greca di Gr.: Bessarione S. II, 8. 1903—4, 

v. 5, P. 294, und Roccm, A, Codices Cryptenses seu Abbatiae Cryptae Fer- 

rate in Tuscnlano. Cryptae Ferratae 1884. — Tousaro, s. I. transcription de 

mss. grecs au couvent de Grottaierrata: Annuaire de Passociat. d. et. gr. en 

France 8. 1874, S. 441—46 GortLies, MA, Bibl. 203. 

?) Catalogus librorum gr. mss. qui in bibliotheca Collegii S. Basilii de Urbe 

reperiuntur transvecti ee pluribus Calabriae et Lucaniae monasteriis praesertim 

Carbonensi et Patiriensi..... ca a. d. 1697 et ı699. vgl. den Katalog von 

_Grottaferrata S. 508, 528, 530. — Lake, K., The Libraries of the Basilian mo- 

nasteries. Journ. Theol. Stud. 5. S. 22. ı89. - 

8) s. Epwarps, Memoirs 1, S. 269. 
9%
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5000 Handschriften; heute dagegen nur noch 10001). Über den 

heutigen Bestand s. Bibliotheca Casinensis ı—4. M. C. 1873— 1880. 
Später wurde Monte Cassino?), die Gründung des H. BEnepictus, 

das Zentrum der lateinischen Klöster Unteritaliens, in denen fleißig 
schon früh auch klassische Autoren abgeschrieben wurden, die 
leicht zu erkennen sind an der eigentümlichen, nur hier verwen- 
deten beneventanischen®) Schrift; ebenso wie die alten west- 
gotischen Handschriften Zeugnis ablegen für die Bibliotheken der 
spanischen Mönche‘). = 

In karolingischer Zeit ist besonders Arcuın zu nennen, der das 
Martinskloster in Tours) zum Mittelpunkt der neuen geistigen 
Bewegung machte; er stiftete Bibliotheken im Frankenreiche. Die 
Überschrift eines englischen Klosters aus dem achten Jahrhundert 
rühmt: 

Hlic invenies veterum vestigia patrum; 
Quidquid habet pro se latio Romanus in orbe 

Graecia vel quidquid transmisit clara Latinis; 
Hebraicus vel quod populus bibit imbre superno, 

Cahier, N. Melanges 455. 

Auch JOHANNES ScoTTus hatte eine nicht unbedeutende Bücher- 
sammlung, s. TrAUBE, Abh. d. Münch. Akad. 26. ıgı2. Taf. XII. 9). 

Im mittelalterlichen Frankreich gab es sowohl eine königliche 
wie eine päpstliche Bibliothek. Die Anfänge der königlichen Bi- 
bliotheken sucht DeLise, Le Cabinet des mss. x, ı bis auf KARL 
D. GR. zurückzuverfolgen (s. u. S. 144). 

Die päpstliche Bibliothek stammte zum Teil aus Rom und wurde 
in Avignon vermehrt”); von dieser Sammlung in Avignon sind jetzt 

’) vgl. OnoRaTo, Codd. gr. qui monasterio Casin, adservantur. Lucera 1909. 
— WATTENBAcH, Schriftw.3 S, 492—93. 

”) Hörıxz, Frühmittelalterl. Mönchsbild. $. 49-50. — Daur, Haandb. S. 48. 
®) Loew, E. A., The beneventan script. Oxford 1914. . ‘) Les bibliotheques espagnoles du Nord-Ouest. s. Cahier, N. Melanges 4. S. 297. Le Cabinet Hist. 26. 1880, S, 294. 
®) DELISLE, L., M&m. s l’ecole calligraph. de Tours au IX s. MAI. 32. I. 1885. °) Noack, L., Joannes Scotus Erigena, Lpz. 1876. — Manııus, NADG. 34. 1909, S. 759. — Ranp, E. K., Joh. Scottus: TRAUBE, Quellen u. Unters. ı, IL München 1906. 
') EHRLE, Fr, Z. Gesch. d. Schatzes, d. Bibl. u. des Archives d. Päpste im 14. Jahrh. Arch, f. Lit.- u. Kirchengeschiche d. MA. I ı. 228; —, Hist. bibl.- rom, pontificum tum Bonifatianae tum Avenionensis. 1. Rom 1890; —, Un ca- talogo della Bibl. papale d’Avignone [1407]: Fasciculus Jo. W. Clark dicatus 1909, S. 97—114, dazu Nachtr. Röm. Quartalschr. Suppl. 20, S, 337; —, Me-
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noch Reste vorhanden; es sind 300 Handschriften, die von Leo XIII, 
für die vatikanische Sammlung erworben wurden). 

Die Zahl der reichen Bistümer, Kathedralen und Klöster ist in 
Frankreich groß, und viele besaßen schon im Mittelalter größere 
oder kleinere Büchersammlungen?). Ich nenne nur die berühmte 
Abtei von Corbie, der DELISLE eine grundlegende Untersuchung 
gewidmet hat: Recherches sur l’ancienne bibl. de Corbie°). TRAUBE, 

SB. d. Münch. Akad. 1900, S. 469—338 vermutet, daß dieses Kloster 
Reste der verschwundenen Bibliothek von Perronna Scotorum er- 
worben habe. Gerade im elften Jahrhundert scheinen die reichen 
französischen Klöster ihren Bibliotheken besondere Sorgfalt zu- 

gewendet zu haben, aus dieser Zeit stammen eine Reihe von 

interessanten Katalogen der Klosterbibliotheken 2). 
In der Schweiz sind die Schätze von St. Gallen nicht so alt 

und so reich, als man vielleicht erwarten möchte). Außerdem 
war die Bibliothek gegen Ende des Mittelalters in traurigster Ver- 
fassung. Poccıo schildert den Zustand der Bibliothek von St. Gallen 
MURATORI, Scriptores 20, S. 160): Erant enim in bibliotheca libri illi 
non ut eorum dignitas postulabat, sed in teterrimo quodem et obscuro carcere 
fundo scilicet unius turris, quo ne vita quidem damnati retruderentur‘). 

Von den englischen Inseln, deren nationale Schrift wir als 

eine insulare zu bezeichnen pflegen, war es im Mitfelalter zunächst 

langes Chatelain ıg10, S. 448, 476. — Faucon, M., La librairie des papes 

d’Avignon, sa formation, sa composition, ses catalogues (a. 1316—1420) Bibl. 

d’ec. franc. 43. — DeLise, Le cabinet d. mss. ı. S. 486 ff. 
2) s. Bibl. d’ Ecol. franc. 50, S. 10, 

2) vgl. SKH. S. ıo ff. — Epwarps, Memoirs ı, S. 269, 297. — DerisLe 
Docum. s. 1. livres et les biblioth. au Moyen-Age. BEC. Ill. ı. 1849, S. 216—231. 
— Der älteste Katalog bei Becker No. z ist der von FonTAnELtE (S. VANDRILLE). 

a. 742—47- 
®) MAI. 24. I. 1861, S. 268 ff. vgl. 325 ff. (342 No.) s. XI. — Serapeum z, 

1841, S. 107. 23. S. 209. s. XII. Lindsay. RB. 23, 1913. 
4) MERLET, Catal. de livres de !’Abbaye de S. Pöre de Chartres au Xle siecle. 

BEC S. II. 5, S.261—70. — Deriste, L., Inventaire de mss. d. S. Victor (Paris) 
s. BEC. VI. 5. Paris 1869. — Über Bonport s. Devirre, Les mss. d, l’anc. 
bibl. de Bonport, RB. 1906. 1907. 1908. 1909. — Lejay, P., Catalogues d. 1, 

bibl. Perrecy. RB. 6. 1906, S. 225. — Omont, Recherches sur la biblioth@que 
de l’eglise cathedrale de Beauvais. MAI 40, 1914; —, Catalogue de mss. de 
Pabbaye de Lobbes (Belgien a. 1049) s. RB. 1. 1901, S. 3 (147 Nummern); — Une 
bibl. au XIH s.: BEC, 63. 1902, S. 596. — Clugny, Serapeum 5. 1844, S. 123. 138, 
— Notre Dame de Beaugeney (XIV s.): BEC. 38. 350. 

%) Wermann, Gesch. d. Biblioth. v. St. Gallen. St. Gallen ı84r. 

®) s. MA. Bibliothekskatalöge 1. LEHMANN S. 58,
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Irland, das sich früh und reich entwickelte; die Insel stand mit Rom, 
dem es seine neue Religion verdankte, in inniger Beziehung‘); 
dadurch wurde die Missionstätigkeit der irischen Mönche ermög- 
licht. Klöster und dementsprechend Bibliotheken waren dort ge- 
wöhnlich. 

Etwas später entwickelte sich das Klosterwesen in England. 
Beneoicrus Biscop von Jarrow (bei Durham) empfahl seine Bi- 
bliothek: Bibliothecam quam de Roma nobilissimam copiosissimamque ad- 
vexerat, ad instructionem ecclesiae necessariam, sollicite servari integram nec 
per incuriam foedari aut passim dissipari praecepit. (Mine, Patrol. lat.94, 
721 CD. Hörtz, Klerikerbildung, S. 34. Für England genüge es 
hinzuweisen auf BoTrIELD, Notes on the Cathedral libraries of 
England. London 1849; Evwaros, Mem. ı, S. 100; Savage, E.A,, 
Old English libraries. London [ıgrı]; DucpaLz, Monasticon An- 
glicanum. London 1846 ff., 2, 24, und Epwaros, List of known 
catalogues of English monastic libraries in dessen Libraries and foun- 
ders of libraries. London 1865. S. 448. Viel Material für die in 
der Reformationszeit aufgehobenen Klosterbibliotheken in Engländ 
gibt auch Lerano, Itinerary, publ. by Th. Hearne. Oxford. III. Ausg. 
1770. Im übrigen muß man manchmal’ noch zurückgreifen zu 
BERNARD, Catalogi librorum mss. Angliae et Hiberniae. Oxford 
1697, und Surtees Society Publications v. 7 Catalogi veteres 
librorum 1840. R. DE Burys Bibliothek bezeichnet schon den Über- 
gang zu einer neuen Zeit?). 

Deutschland?) _ 
war nicht so reich als Frankreich an alten und reichen Klöstern. 
Sein Primas war der Erzbischof von Mainz, und der Erzbischof 
Lurrus war bekannt als Sammler von Büchern‘). Auch der 

’) Codd. Vatic.-Palat. latini rc. de Rossi 1, S. LXXII. 
”) s. Voıst, Wiederbel. d. kl. Altertums 2°, S. 249. — Sabbadini Le scoperte dei codd. lat. e greci ne’ s, XIV e XV. Firenze 1914, S. 4. °) Lenmann, P., MA. Bibliothekskataloge. [München 1911]. — MA. Bibliotheks- kataloge Deutschl. u. d. Schweiz. x. Lenmann, Konstanz u. Chur. München 1918. — JAaEck, Gallerie d, vorzügl. Klöster Deutschl. Nürnberg 1834. — Lörr- LER/K., Deutsche Klosterbibliotheken: Görres-Gesellsch. .r. Vereinsschr. Köln 1818, — Brl. Ph. Wo. 1919, S, 323. — Disch. Lit.-Ztg. 1919, S. 5. — KELCHNER, Eine Bibl. Ordnung a.-d. J. 1259 (Basel). Zbl. 1884, S. 307. — Epwarps, Me- moilrs 1. S. 236. — Bibl. medievales d’Allemagne: BEC. 68. S. 238. *) Hesse, L.F,D. Erzbischof Lullus v. Mainz (7=2— 87) als Sammler von Büchern. Serap. 18. S, 44. (753-787)
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Mainzer Dom hatte eine berühmte Bibliothek, die leider durch die 

Schweden vollständig zugrunde ging!)., Auch die anderen alten 
Kathedralen hatten ihre Büchersammlungen, wie z. B. Köln?) und 

Bamberg). „Namentlich aber sind die alten berühmten Klöster zu 

nennen: Hersfeld, Lorsch), Fulda). Hrasranus MAURUS rühmte 
von der Klosterbibliothek von Fulda, daß sie alles berge, was 
Gott von der Feste des Himmels in heiligen Worten verkündet, 

was die Weisheit der Welt im Wechsel der Zeiten hervorgebracht 
habe. Auch Corvei ist zu nennen (oft verwechselt mit seinem 
Mutterkloster Corbie in Frankreich) s. EnwArps, Mem. 1, 239, 250°), 

und S. Maximin bei Trier”). 
Von diesen hessischen Klosterbibliotheken haben wir nicht nur 

zahlreiche Überbleibsel, sondern auch alte umfangreiche Kataloge; 
sie zeigen nicht nur, daß diese Bibliotheken im gegenseitigen 

Austausch standen, sondern auch, daß diese hessischen Klöster 

neben ihren theologischen Schriftstellern besonders die römischen 

Historiker bei ihren Abschriften ‘bevorzugten. (Brl. Ph. Wo. 1917, 

1475.) 
Über die alten sächsischen Klöster s. L. ScHmipT, Beitr. z. Gesch. 

der wiss. Studien in sächsischen Klöstern. ı. Altzelle. N. Arch. f.- 

sächs. Gesch. 18. 1897, S. 201. 

‘) Fark, Die ehemalige Dombibliothek zu Mainz. Zbl. 1896—7. Beiheft 6, 

S, 551725. — vgl. ebenda 1913. Beiheft 43 (Jakobskloster). — Die Biblio- 

tbeca Moguntina gehörte zu den septem Germaniae spectamina. 

2) Jarr& u. Wartensach, Eccles. metropol. Coloniensis codd. mss. Berol. 

1874. — Keussen, Westdtsch. Z. f. Gesch. u. Kunst 18. 1899. 4. 

3) s. Hermes 8, 46. 

») Fark, Gesch. d. ehemal. Klosters Lorsch. Mainz 1866, S. 34. — Kısser, 

Gesch. d. Klosters Lorsch. Bensheim ı908. Becker No. 37. GOTTLIEB 334 ff, 

5) Fark, F., Beitr. z. Rekonstr. d. alt. Bibliotheca Fuldensis u. d. B. Laures- 

hamensis. Zbl. Beiheft 26. Lpz. 1900-4. — LörrLer, Klosterbibl. S. 56; 

—, Die Fuldaer Klosterbibl. ZfBü. 1918, S.ıg94. — Ruranp, A., Die Bibl. des 

alten Benediktinerstifts z. Fulda. Serap. 20, S. 273 ff. — SCHANNAT, Historia 

Fuldensis. Frankf. a. M. 1739. — [Kınpıieer, N. Katal. u. Nachr. v. d. ehe- 

mal. B. in Fulda. Lpz. 1812. — Moıszcn, Bibl,-Wissensch. S. ır. Zbl. 20. 5.18. 

— ADG. ı. 1820. 8. 1843. NADG. 5. 1880. 

%) WEINBERGER, SB. Wien. 1909. 161. IV, 6. — Lörrter, Kr., Die Bibliotheken 

von Korvei. ZfBü. NF, ı0. 1918—19, S. 136. — Arch. d. Ges. f. ä. d. Gesch. 4. 

1832, S. 346. — * 

?) Kraus, F. X., Die B. von S. Maximin bei Trier im ı1.—ız. Jh. Serap. 30. 

J.-Bl. 15. 113. — LÖEFLER, D. Klosterbibl. S.62.— Lesmann, P., Sichardus S. 185. 

Krurrer, Bücherei u. Bücherwesen v. S. Maximin. Zbl. 17. 1900, S. 290. vgl. 

19. 1902, S. 304. BECKER No. 37. GOTTLIEB S. 346.
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Von den süddeutschen sei nur auf St. Emmeran in Regens- 
burg‘), St. Blasien, Murbach (Els.)®), Reichenau?), Weingarten ®) 
und Heilbronns) verwiesen. Über Konstanz und Chur s. o. 

SCHWENKE, Eine Bibliothek des 9. Jahrhunderts und ihr Kustos 
(Zbl. 2, S. 241) erwähnt die Bibliothek eines deutschen Klosters 
und ihren Vorsteher HApoArDUsS aus dem neunten Jahrhundert, 
die ungewöhnlich reich war an Schriften des CICERO®). Über die 
klassischen Schriftsteller, die später in deutschen Bibliotheken 
neu entdeckt wurden, s. LörrLer, D. Klosterbibl. S. 22; den Ein- fluß der deutschen Erzbischöfe auf die Wissenschaft (bis Mitte des 13. Jahrhunderts) schildert Fark, Dombibl. zu Mainz. Zbl. Bei- heft 17. Bd. 6. 1897. 

Für Österreich mit seinen alten und reichen Klöstern, die zum Teilnoch heute bestehen: Melk, Klosterneuburg, Heiligenkreuz usw. sei verwiesen auf Tu. GoTtLieg, Mittelalter]. Bibl.-Katalog Öster- reichs, hg. v. d. Akad. d.W. Wien.I. Niederösterreich. Wien 1915?) Auch Skandinavien hatte seine katholische Zeit, wenn sie auch später anfing, als in Deutschland und England, und deshalb kürzer war. Die Franziskaner besaßen Klöster in Roeskilde, Svendborg, ‚Lund, Stockholm, die Dominikaner in Lund, die Grauen Brüder in Odensees), Die nordischen Kirchenfürsten hatten Bibliotheken und führten sie sogar auf weiten Reisen mit sich. Als der reiche Erzbischof von Lund, JEns Granp, bei seinem Aufenthalt am 

  

‘) s. Lörrıer, Klosterbibl. S. 57. Zbl. 20, 1903, 3, °) s. Lörrırr, Klosterbibl. S. 55. — Bıoch, H., Ein karolingischer Biblioth.- Katalog aus Murbach. F estschr. d. 46. Philolog.-Vers. Igor in Straßburg. S. 257. — ZARNCKE, E,, Philolog. NF, 3, S. 613. 
°) s. Epwarps, Memoirs 1. S. 259. — MA. Bibliothekskataloge Deutschlands. 1. Lenumann, S, 240. — VoceL, E. C., Serap. 3. 1, 64. Katalog von Karlsruhe 7. II. 1918, GorttLies, MA. Bibl. 68, 348. “) Lörrıer, K., Die Hss. d. Klosters Weingarten. Zbl. Beihft 41. 1912 (jetzt in Stuttgart u, Fulda). 
°) HEILSBRoNn, Katalog d. 13. Jh. Serap. 1865, S. 199. ©) SCHWENKE, Des Presbyter Hadoardus Cicero-Excerpte. Philolog. Suppl. 5. 1889, S, 397. 
’} Unimz, Beitr. 2, G. d. Wien. Bücherwesens 1326— 1445. Zbl, 1896, S. 79. > Corinn, J., Svenska boksamlingar under medeltiden och deras ägare. Skrifter utg. af svenska litteratur, sällskapet ı. 25, Upps. 1904, S. 205 ff. 27- 1906, S. og ff.; —, Bidrag till de svenska klosterbibl. historia. NTB. 4. 1917, S. 66 ff; —, Franciscanernas bibl. . .. i Stockholm. Ebd. 4. 1917, S. Ior. — Wesur:, L., Bibliothek och arkiv ; Skäne under medeltiden: Hist. Tidskrift for Skäneland 1902.
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päpstlichen Hofe in Avignon ı3r0 starb, machte ein päpstlicher 
Bibliothekar ein Verzeichnis seiner hinterlassenen Bücher; es waren 
81 Werke über Theologie, Kirchenrecht, Römisches Recht, Philo- 

sophie, Geschichte und Medizin!). — Weniger bedeutend war die 
Bibliothek eines Bischofs von Bergen?). 

Über die norwegischen’) Klosterbibliotheken s. Jonnson, O. A, 
Norske geistigles og kirkelige institutioners bogsamlinger i den 
senere MA. Afhandl. viede Sophus Bugges minde. : Kristiania 

Uher die dänischen Klosterbibliotheken s. JorGEnsen, Les 

biblioth. danoises au moyen-age. NTB. 2. ıgı5, S. 332. 
Da die Reformation in Dänemark verhältnismäßig ruhig einge- 

führt wurde, so haben sich dort ziemlich viele Reste der katho- 
lischen Zeit erhalten, nicht nur gut erhaltene Meßgewänder, 
Kirchengerät usw., sondern auch „papistische“ Bücher®). 

Die Laien?) gehörten im Mittalalter nicht oft zu den Gründern 
von Bibliotheken, da sie nur selten lesen und schreiben konnten, 

Aber KArr D. Gr. machte eine Ausnahme; er hatte eine Bibliothek, 
und in seiner Umgebung befanden sich Arcum und EinHARD®); 
aber Dauerndes wurde dadurch nicht gestiftet. In seinem Testa- 

ment befahl der Kaiser, dıe Bücher zu verkaufen und das Geld 
den Armen zu geben’); ebenso verteilte KARL DER KAHLE seine 
Bücher zwischen S. Denis, Compiegne und seine Söhne®); und 

Lupwiec IX., der in seinem Testament vom Jahre 1270 seine Bi- 
bliothek den Mönchen von Paris, Royaumont und Compiegne be- 
stimmte. Die französische Königin Anna von der Bretagne besaß 
(1498) livres en latin, frangois, italien, grec et esbrieu°), Die 

1) s. Annaler f, nordisk. Oldkyndighed og Historie. 1860. S. 171-175. — 

DanL S 64-65. 
2) Storm, J. G., Den Bergenske Biskop Arnes bibliothek. Norsk. Hist, Tidskr. 

2. 2. 185. 

®) Danr, S. 62. 

*) Dani, Haandbog 1916, S.61. — J6RGENSEN, E,, Studier over danske middel- 

alderlige Bogsamlinger. Dansk Histor. Tidskr, VL R. 4. 1912. 
5) s. WATTENBACH, Schriftw.?. S. 592. — Epwarps, Memeirs r. S. 367. — 

Les biblioth. des laiques. NTB. 2. 1915, S. 348. 
°) s. Lupı ep. 1, S. 4, ed. Bal. 
?) EINHARD, Vita Caroli c. 33. 
8) Capitular. v. J. 877 c. ı2. 

®) s. GoTTLiEB, MA, Bibl. gr.
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Sammlung der Herzöge von Burgünd!) bildete später den Grund- 
stock der Bibliothek von Brüssel. Auch KARL von ORLEANS?), 
der Herzog von Nemours, JACQUES D’AÄRMAGNAC (F 1416) besaßen 

eine Büchersammlung, die nach ihrem Tode zerstreut wurde; Reste 
befinden sich in der Pariser Nationalbibliothek (s. Zbl. 24. 1907, 
S. 123). 

Kleine öffentliche Bibliotheken gab es nur bei den Universitäten 

und Kollegien, so z. B. bei der im Jahre 1253 errichteten Stiftung 
R. de Sorbonne°); vereinzelt steht ein englischer Arzt‘) in Italien. 

Von den deutschen Kaisern besaß OrTTro III. (983—1002) ‘einige 
Bücher), aber besonders war es FRIEDRICH Il, der in Neapel 
eine umfangreiche Bibliothek gründete; er erwähnt librorum volu- 
mina, quorum multifarie multisque modis distincta chirographa nostrarum 
armaria divitiarum locupletant). Es ist eine ansprechende Vermutung 
von HEIBERG, Hermes 45, 60 und 46, 215, daß diese staufische 
Bibliothek den Grundstock zu der Sammlung der Päpste gebildet 
habe. Auch durch seine Bibliotheksgründung ist der große 
Hohenstaufe ein Vorläufer der Renaissance. 

3. Kapitel. 

Bibliotheken der neueren Zeit. 
Sammlungen von weniger als 300000 Bänden werden nur ausnahmsweise 

erwähnt. — Über Papyrus-Sammlungen, die meistens nicht einer Bibliothek 
angehören, vgl. WILkEn u. Mirtzeis, Grundzüge u. Chrest. d. Papyruskunde 
(1912) 1. r. 5. XXV, Über die Zahl der griechischen Hss. in den einzelnen 
Ländern s. Omont,Projet d’une Bibliotheca universalis mss. gr. - Paris ıgor. — 
Lapeus, Pr, Nova bibliotheca mss. Paris 1653; —, Bibliotheca bibliothecarum 
euris tertiis auctior. Lips „1682. — Montraucon, B. DE, Bibliotheca bibliothecarum. 
Paris 1739. — HaAEner, G., Catalogi librorum rass. quiin bibl. Galliae, Helvetiae, 
Belgii, Britanniae M., Hispaniae, Lusitaniae asservantur. Lpz. 1835.— Mıicne'sNouv. 
Encyclop. theologique 40— 41. Paris’ 1853, gibt entweder Auszug oder Original- 
Kataloge oder einen Abdruck von MonTFAuUcon, HAENEL. etc. — Epwaros, E,, Memoirs of libraries 1. 2. London 1859, — RıcHter, P. E., Verzeichn. d. Bibl. 
mit gegen 50000 u. mehr Bd. 1.2. (S.-A. a.d. Export-Journal 1893. Lpz. o. J.) mit Angabe d. Bändezahl u, Geldmittel). — Voceı, E. G., Literatur früherer 

) BEC. IH. 1. S. 247. 
) Chamrion, La librairie de Charles d’Orleans. fa. 1415} Paris 1910, ) Ss. WArTTEnBAacH, Schriftw.2, S. 514—15. 
*) s. Fran, L, I codici di un medico inglese d, s. XH [Ugo d’Inghilterra + 1249]. Il Libro e la Stampa 6. 1912, No. r. 
°) s. HERMES 8, 46. GorrLies, MA. Bibl, 59. + 
“) PETRUS DE Vineis 3, 67.



Humanisten. 139. 

und noch bestehender öffentlichen und Korporations-Bibliotheken. Lpz. 1840. 

— WInkeLmann, NADG. 1880, S. 9-30. — Warrz, NADG. 1881, S. 186. — 
DanuLmann-Wartz, Quellenk. Lpz. 1912, S. 31—33. — WEINBERGER, Catalogus 

eatalogorum. Wien ıgo2. Dazu Erstes Supplement (1g01—7) als Ms. gedruckt. 

Wien. Akad. 1908. —, Programm eines Wegweisers durch d. Sammi. gr. u. 

latein. Hss. Progr. v. Iglau 1899--1900. — Mapan, Books in mss. 163. Public 

libraries which contain more than 4000 mss. — GARDTHAUSEN, SKH. Lpz. 1903. 

Das Mittelalter ging zu Ende; denn schon dämmerte ein neuer 
Tag für die Völker Europas, der zunächst in Italien anbrach)). 
Bücher und Bauten waren die Liebhabereien der Renaissance. 

Voigt, Wiederbeleb. d. cl. Alt. 1°, S. 45, bezeichnet mit Recht 
PETRARcAS Büchersammlung als die erste moderne Bibliothek. 
„Ihn beschäftigte der Gedanke, daß sie nicht nur ihm dienen, daß 

sie auch nach seinem Tode beisammenbleiben und jedem Ge- 
lehrten zugänglich sein sollten.“ — Er hatte den Plan, daß sie 
„zu seinem ewigen Angedenken an einem frommen Ort aufgestellt 
werden sollten“. Später ersah er Venedig zu dieser Stätte: 
„atque ita facile poterit ad unam magnam et famosam bibliothecam ac parem 

veteribus perveniri“. VOIGT a. a. O. S. 45, A. 3. \ 

: Die Humanisten wollten das klassische Altertum wieder er- 

neuern?) und das beste Mittel, dieses Ziel zu erreichen, waren 

seine Bücher. Sie erkannten sehr bald, daß sie sich nicht nur auf 
das Lateinische beschränken dürften; sondern, daß das Griechische 
der Ausgangspunkt der antiken Kultur sei, und begannen nun mit 
stürmischem Eifer Griechisch zu lernen und griechische Hand- 
schriften zu erwerben; erst seit dieser Zeit gab es wieder grie- 

chische Bibliotheken im lateinischen Abendlande. Die Führung 

in dieser neuen Richtung übernahm zunächst Florenz, und in 

Florenz wiederum die Medici. Mit unglaublichem Eifer begannen 

die Humanisten klassische Handschriften zu suchen, zu kaufen und 

nötigenfalls zu stehlen®). Niccorı Niccori®) organisierte, unter- 

‚stützt von dem Gelde der Medici, Forschungsreisen nach den 

1) Martını, E., Catalogo di mss. greci esistenti nelle biblioteche italiane ı. 2. 

Milano 1896. — Le. biblioteche governative italiane nel 1898. Roma 1900. 

SKH. 24ff. — Orrmo E Fumacaruıı, Bibl. bibliogr. ital. 1889-95, S. 242. — 

Bruinjme, F., bibl. librorum mss. italica. Götting. 1834. — DzıAatzko, Reise 

durch d. B. Italiens. Samml. Dz, 6, 1894. 

2) s. Water Goetz, Renaissance und Antike. Histor. Ztschr. II. 17. 1914, 

S. 237. 

3) SasBanını, Scoperte d. codd. lat. e gr. Firenze ı914 p..ıg9ı Le scoperte 

di Poggio in Germania (a. 1417). \ 

*) Voıgt, Wiederbelebung d. cl. Alt. 1°. S. 295.
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alten Klöstern von Deutschland und der Schweiz, um lateinische 
Handschriften zu erwerben‘). LorEnzo ıL Macnırıco schickte 
den Janus Laskarıs nach der Balkanhalbinsel;‘ der mit reicher 
Beute heimkehrte. Vespasıano nı Bisticcı, ein gewandter Ge- 
schäftsmann, hatte dem Cosımo geraten, nicht auf den Zufall eines 
guten Kaufes zu warten, sondern, in systematischer Auswahl, 
klassische Texte abschreiben zu lasseır (s. WATTENBACH, Schrift- 
wesen® S. 487) und dieser Plan wurde in großartigem Maßstabe 
mit dem Geld der Medici ausgeführt. Andere folgten damals 
diesem Beispiele, und es entstand damals ein neuer Typus der 
Handschriften: der Renaissance-Codex, auf '/dünnem weißen Per- 
gament in eleganter Ausstattung, künstlerisch verziert mit Initialen, 
Randleisten und Wappen; die verschnörkelte lateinische Mönchs- 
schrift wurde aufgegeben von den Schreibern, welche zu den ein- 
facheren Formen der karolingischen Zeit zurückkehrten. 

Die Medizäer sorgten nicht nur für die Bibliothek vonS. Lorenzo, 
sondern auch für S. Marco und die Badia fiorentina (b. Fiesole); 
alle drei (verbunden mit der Privatbibliothek der Medici und des 
Nicc. NiccoLn) wurden später vereinigt zu der Bibliotheca Mediceo- 
Laurenziana (9869 Handschriften) ). Kataloge: Biscıons, A. M. 
Bibliothecae ebraicae graecae Flor. catalogus F. 1757. — Banpını, 
Catalogus codd. mss. bibl. Med.-Laur. Florenz 1764—70 mit Er- 
gänzungen: Studi italiani di filol. ı. 129—232. 6. 1898. 129. Der 
Zuwachs in neuerer Zeit ist nicht groß. Schriftproben: Vitelli e 
Paoli, Collezione fiorentina. Florenz 1884 ff. Das Gebäude stammt 
von MICHELANGELO; es ist im wesentlichen unverändert. — Biblioteca 
Nazionale Centrale. Den Grundstock bildet die Sammlung 
des Anrtonıo MAGLIABECCHI; dazu kämen später die Bibliotheken 
der aufgehobenen Klöster: 600000 Bände und 22000 Handschriften?), 
3575 Inkunabeln. B. Marucelliana: 200000 Bände und 1500 
Handschriften. 

’ 

  

‘) SaBBapını, R., Le scoperte d. codd. latini e greci ne’ secoli XIV e XV. Florenz 1905; —, Nuove ricerche. Florenz ı914. — Lenmann, P., Francisc, Modius als Hss.-Forscher. Quellen u. Forsch. hg. v. TRAUBE 3. 1908, 1, 37. — Voist, Wiederbeleb. d. kl. Alt. 1? S. 157. Erweckung der klass. Autoren aus den Klostergräbern. 
?) SKH. S. 28, [Axzıanıl, Della biblioteca Med.-Laur. di Firenze. F. 1872. — Voigt, Wiederbelebung 1°. S, 405. 
) Für die Zahlen der Bände und Handschriften verweise ich auf die Mi. nerva, namentlich Bd. 23, 1913/14, und seine Ergänzung, Handbuch der ge- lehrten Welt, Mit Recht hat Dan die Zahlen abgerundnt
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In Rom haben die Bibliotheken mit dem Beginn des Mittelalters 
niemals ganz gefehlt, denn das Haupt der Christenheit brauchte 
Bücher und sammelte damals schon selbst griechische Hand- 

schriften.- Der cod. Paris ırı5 vom Jahre 1276 von der Hand des 
Leo Kınnamos trägt die Unterschrift: „uereyodon 6: dno Pıßliov 
sbgederros Ev ı7 nal Pißhodhen wis dylas Enzinoias ıfs ngeoßvrepas 

"Pouns.“ Allein was die einen gesammelt hatten, wurde von andern 
wieder verschleudert; auch das Exil der Päpste in Avignon schadete 
natürlich der römischen Sammlung, die beim Beginn der Renaissance- 
zeit noch unbedeutend war. TRAVERSARI schreibt an NiccoLt im 
Jahre 1432 (Epist. 8. 34, S. 409): „Bibliothecam S. Petri videre volui, 
sperans aliquid inventurum novi. Audieram enim complura ibi esse volumina. 

Sed nihil omnino memoria dignum inveni.* Nach mehrmaligen vergeb- 

lichen Versuchen glückte es endlich dem Papste NıcoLaus V. 
(1447—55)'), den Grund zu legen zu der heutigen Sammlung des 
päpstlichen Stuhles; seine Nachfolger und namentlich Sıxrus IV. 
haben auf diesem Grunde weitergebaut. Über die Vorbesitzer 
der einzelnen Abteilungen s. SKH. 39. Unter Leo XII. glückte 

es, den Rest der päpstlichen Bibliothek von Avignon zu erwerben 
und die Handschriften der Familie ‚BorGHESs1?) und BARBERINI). 
Der Vatican hat heute 45000 Handschriften und 400000 Bände. — 

Nominell hat ein Kardinal die Leitung, so B. SırLETO%), BARoNIus, 

Angero Mar und später DE Pırra, faktisch leitet ein Gelehrter 

die Geschäfte, in der Humanistenzeit PrATına®), dann neuerdings 

der Jesuit Eurze®). Um die ältere Geschichte der Bibliothek hat 

sich besonderes Verdienst erworben pE Rossı, de origine usw., in 

der Vorrede vor dem Katalog der codd. Palatini latini. — Carını, 

La B.Vaticana. Rom 1893. Müntz et Fabre BEF. 48, 1887. Bran- 

Bach, Die päpstl. Bibliotheken. Samml. Dz. ro. 1896, 48. Die Bi- 

bliothek besteht auch heute noch aus einzelnen getrennten Samm- 

lungen. Die größte von allen ı. die B. Vaticana hat noch keinen 

gedruckten griechischen Handschriften-Katalog; er wird aber von 

%) Nıcoraus, V., als Büchersamml. Vatican. B. s. Voıst, Wiederbeleb. d. cl. 

Altert. 2°. 198. 2098. — Lörrter, ZfBü. NF.'T. 1909, S. 174. \ 

2) Zbl. 33. 1916, S. 215. 

3) RB. 17. 1907, S- 81. 
*) Omont, La bibl. Vaticane sous le card. Sirleto 1578—80. RB. 23. 1903, 

S, 369. 
5) s. GREGOROVIUS, Gesch. d. St. Rom. 7°. S. 603. 

%) s. Zbl. 33. 1916, 5. 201.
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FRANCHI DE’ CAVALIERI bearbeitet; vgl. MontFAucon, bibl. biblioth. 

1. p. 1. Varasso, M., et P. Fr. DE’ CAvALIERI, Codices Vatic. 
latini. 1. 2. 1902. 3. ed. Nogara Rom ıgı2. 2. B. Palatina. Bibl. 
Apostolica Vaticana codd. mss. recensita. Codd. mss. Palatini gr. 
bibl. Vat. deser. rec. Stevensen. Rom 1885. Codd. Palat. latini 
ed. Stevenson et J. B. de Rossi 1. Rom 1886. Cirıst, K., Die 
altfranzös. Hss. d. Palatina. Zbl. 1896. Beiheft 46; —, Gr. Hss. 
der Palatina. Zbl. 36,5. 3. 3.B.Reginensis. B. Pii U: Stevenson, H., 
Codd. mss. gr. Reginae Sueciae et Pii II bibliothecae Vaticanae. 
Rom 1888. — WALDE, O., Til Kristinabibliotekets historia NTB 2. 
1915. 122. — WIESELGREN, H., Drottning Kristinas bibliotek. Igor. 
4. B. Ottoboniana. Ferron et Battaglini, Codd. mss. gr. Otto- 
boniani bibl. Vaticanae. Rom. 1893. 5. B. Capponiana. I codici 
Capponiani. Rom 1897. Die Hss. sind ganz Jung. 6. B. Urbinas. 
STORNAJOLO, C., Codd. Urbinates gr. Rom 1895; —, Codd. Urbi- 
nates latini. 1. 2. Rom 1902. 

SAXL, FR., Verz. astrolog. u. mytholog. illustr. Hss. in röm. Bibl. 
S. B. Heidelb. Akad. 6—7. Heidelbg. 1915. Nachschlagewerke. 
Zbl. 33. 1816. 207. Schriftproben s. Publicazioni d. B. Vaticana. 
Roma 1915. Codices e Vaticanis selecti 1. 2. Rom 1899. 

B. Nazionale Centrale Vittorio Emmanuele mit der Bi- 
bliothek der Jesuiten und anderer Orden; jetzt Nationalbibliothek 
Italiens mit 450000 Bänden und 6200 Handschriften. Die öfter 
erwähnte Bibliothek des Cardinal Passıonei ist heute in der B. 
Angelica s. Piccolomini, Stud. Italiani 4. 1896. p. 7. Über die 
kleineren Bibliotheken Roms s. m. SKH. 49. 

Dann folgt Venedig mit der B. Marciana, 1362 von PETRARCA 
gegründet. Den Grundstock bildet jetzt die Sammlung des Kar- 
dinals BessAarıon?); s. Bessarionis.... epistola ad principem sena- 
tumque Venetorum missa a. 1469 qua bibl. suam..... senatui de- 
fert ac donat; abgedruckt bei Bzsso, Il Philobiblon di R.. de Bury- 
Roma 1914 p. 155. RB. 4, 1904, 129. ByZ. 4, 381; 6, 614; 9,269, 272. 
Später kamen noch die Handschriften der aufgehobenen Klöster 
hinzu. s. [Zanerti, A.,] Graeca D. Marci bibl. codd. mss. [Venedig] 1740, fortgesetzt von CASTELLANI, Catal. codd. gr. qui in bibl. D. Marci Venet. inde ab a. 1740... inlati sunt. 1. Venedig 1895 (un- vollendet). Für die lateinischen Handschriften: VALENTINELLI, G., Bibliotheca mss. ad S. Marci Venetiarum ı—6. Venedig 1869 —72. 

  

') Voisr, Wiederbelebung 23 S, 130.
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FRATI, C., et Sesarızzı, Catal. dei codd. Marciani italiani [S. Marco 

di Venezia]. 1.2. Modena 1909. 425000 Bde. u. 10236 Hss. 

Ganz spät, als alle größeren Bibliotheken Itatiens schon ge- 
gründet waren, faßte der Kardinal F. BORROMEO um 1660 n. Chr. 
noch den Plan, eine Bibliothek klassiss#er Handschriften zu gründen: 
die B. Ambrosiana in Mailand (236000 Bde. und ca. 10000 Hss.), 
welche heute noch den vierten Rang unter den Hss.-Sammlungen 

Italiens behauptet. Einen gedruckten Katalog hatte der Stifter ver- 
boten; wir verdanken ihn zwei Privatleuten: Marrını, E., et Bassı,D,, 
Catalogus codd. gr. bibl. Ambros. ı.2. Mailand 1906. — Amerı, A.M., 

Indice dei codici mss. della bibl. Ambrosiana. Rivista delle bibl. 
21. 1910. 58. ı5ı1. 183. — Cerutı, B. Ambrosiana. Mailand 1880. 
— Die Ambrosianische Bibliothek ist die einzige, deren Gründer 
nicht nur für Handschriften und Beamte gesorgt hat, sondern auch 

für Leser. Wie jede Kathedrale ihre Domherrn, so hat die Bi- 
bliothek ihr Collegium doctorum (s. den neuen Katalog p. IIn.): 
neun Gelehrte, welche die Handschriften studieren sollen. 

Neapel. Von der Bibliothek FRrieprichs Il. war bereits oben 
die Rede. Auch die Sammlung seines Nachfolgers FERDINAND 
VON ARAGONIEN hatte ein ähnliches Schicksal, s. OmonT, Inventaire 
de la biblotheque de Ferdinand I. d’Aragon, roi de Naples [a. 1481]. 

BEC. 1909. t. 70 p. 456; sie wurde 1495 eine Beute der Franzosen 
und Spanier. Die jetzige Nationalbibliothek wurde vom Papste 
Paur III. FARNESE gegründet 1734 und kam erst später nach Neapel 

(396000 Bde. u. 7993 Hss). s. CyrırLus, S., Codices graeci mss. 
R. bibl. Borbonicae. Neapel 1826—32. — JaneLLı, Catal. bibl. lat., 

quae in R. Neapolitana museo adservatur. Neapel 1827. — For- 
NARL, V., Notizia de B. Nazionale di Napoli. Nap. 1874. 

B. dei Gerolamini s. Marrını, Catal. de mss. gr. 1. ll. p. 387. 

Bologna. B. della Universitä, 1605 gegründet, 250000 Bde. u. 

3000 Hss. s. OLiVIERI, Studi italiani d.-filol. 3, 1895. 385. 4, 1896. 365. 

Für die kleineren italienischen Bibliotheken s. Marrını, E,, 

Catalogo di mss. gr. esistenti nelle bibl. italiane. x. 2. Mailand 

1893—96. ıgo2 vgl. Indici e Cataloghi (für ganz Italien). Roma 

1889. —- PEROTTI, A., Dizionario statistico-geogr. delle bibl. Italıane. 

Como 1907. — Narnuccı, Vervollständigt. Verzeichn. d. öffent. B. 

Italiens. N. Anzeig. f. Bibliogr. u. B. 44. 1883, 193. 

Auch Frankreich und Spanien wurden bald in die Kreise 

der humanistischen Bewegung hineingezogen. Über die franzö- 

sischen Handschriften-Kataloge s. Catalogue general des mss. des
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biblioth. de France. Departements. Paris 1885 ff. — Omont, Catal. 
d. mss. gr. d. departements. Paris 1886. — ROBERT, U., Etat des 
catal. d. mss. des bibl. de France. Le Cabinet hist. 23. 1877. 101; 
—, Annuaire de bibl. 1895. 

Paris. DELIsLE, L., Le Catal. collectif d. bibl. de Paris. Biblio- 
graphe modern ı5. ıgıı, 5. — Frankrin, A., Les ancien. bibl. de 
Paris. ı—3. Paris 1867. — Über die Nationalbibliothek s. Dz- 
LISLE, Le cabinet d. mss. de la B. Imperiale — Bibliographie. 
RB. 2. 1902. 289. — Kock, T. W., The Bibl. Nationale, L.-]. 39. 
1914. p. 339. Organisation and history. p. 419 Administration. — 
— Die jetzige Bibliothek wurde von dem Könige Karı V. ge- 
gründet). Später kamen die griechischen Bibliotheken von Blois 
und Fontainebleau hinzu, und viele Privatsammlungen, von Ma- 
ZARIN, LE TELLIER und CoLBERT, namentlich in der Revolutions- 
zeit die von S. Germain und die Bibliothek Coisliniana; über die 
einverleibten Sammlungen s. SKH. S. ı3ff. — Omont, Inventaire 
d. mss. gr. de ı. B. Nation. Introduct. p. IX. Man schätzt den 
heutigen Bestand auf 3!/, Millionen Bde. und ırıooo Hss. Die 
Handschriften-Bibliothek besteht aus folgenden Teilen: ı. Ancien 
fonds, 2. Fonds des Coisliniani, 3. Fonds du Supplement: 

Catalogus codicum mss. B.Regiae ı. 2. (griech.). Paris 1739 (sehr 
schlecht), ersetzt durch OmonT, Inventaire sommaire .d. mss. gr. 
1—4. Paris 1866ff.; 3. 4. (latein.) jetzt noch benutzt, fortgesetzt 
durch Deuisze, Inventaire d. mss. latins. Paris 1868—74. — Waıtz, 
NADG. 1881. 473. — OMont, H., Catal. general d. mss. franc. 
Paris 1895. — Raynaup, Catal. d. mss. anglais de la bibl. Nationale: 
Le Cabinet Histor. 1883. 29. 574. — HUET, G., Catalogue d. mss. 
Allemands d. 1. B. Nat. Paris 1895. Die Kataloge orientalischer 
Handschriften stammen meist von ZOTENBERC. CHABoOT, Mss. coptes. 
RB. 16. 1906. 351. — Die Bibliothek besitzt 23100 orientalische, 
4700 griechische, 21000 lateinische, 51000 französische, 3500 Hss. 
moderner Sprachen. Ein alphabetischer Generalkatalog der ge- 
druckten Bücher wird gedruckt: Catalogue generale d. livres impr. 
4. la B. Nat. ı. 1897.— Reorganisation d.B. Nationale. Zbl.2. 1885. 
416. RB. 1914, 255. — Die Bibliothek ist unzertrennlich verbunden 

  

) Deuissie, Recherches s. 1. librairie de Charles V suivies de Vinventaire d. livres ayant appertenu au rois Ch. V. et Charles VI, et ä Jean, duc de Berry. Paris 1907.
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mit dem Namen Deuistes?). — Über die Papyri der Museen von Paris 
s. BRUNET DE Presıe, Not.et Extr. d. mss. 18. II. Paris 1865, 

B. de l’Arsenal. 620000 Bde. u. 10341 Hss. vgl. Marrın, H,, 
Hist. de la B. de l’Arsenal. Paris 1900. — B. S. Genevieve. 
400000 Bde. u. 3522 Hss. mit der Sammlung des Cardinals LE 
TELLIER. 

B. Mazarine. 250000 Bde. 5800 Hss. Ihr berühnter Leiter 
NAupE öffnete sie 1643 dem Publikum. s. Morinıer, A., Catal. 
d. mss. de la B. Mazarine. ı. 2. Paris 1885. 
Universitäts-B. 1762 gegründet. goo000 Bände. RB. 1894, 2. 
Für Spanien?) kommen hauptsächlich die Bibliotheken des Es- 

curial und von Madrid in Betracht. \ 
Der Escurial wurde 1565 von Prupp II. gegründet, der ihm 

seine eigene Sammlung von Handschriften überwies und später 
die Bibliothek von HurTADO DE MENDOZA; ungefähr die Hälfte der 
Sammlung wurde 1671 durch Brand zerstört. Prächtig ist auch 
heute noch der große Saal der Bibliothek (SIB. 1865. 137). 4127 Hss. 
vgl. GRAUX, CH., Les origines du fonds grec de !’Escurial. Paris 1880 m. 
Nachtr.: Aner, Mem. de l’ac. de Copenhagen VIIS. (lettres)t.2No. 5, 
335 ff. Zbl. 25. 1908. ı. — Mitrer, E., Catalogue de mss. gr. de 
/’Escurial. Paris 1848. — Antorın, G., Catalogo de los codices 
latin. del. bibl. de El Escurial r—g3. Madrid ıgro. NAGD. 1881, 225. 
Madrid. Die Nationalbibliothek wurde von M. Anna v. Öster- 

reich gegründet, später erwarb sie manches von den aufgehobenen 
spanischen Klöstern; 650000 Bde. u. 30000 Hss. Für die National- 
bibliothek haben wir Iriarte J., Reg. bibl. Matritensis codd. graeci ı. 

Madrid 1769. — MiıLEr, E., Catalogue des mss. gr. d. 1. bibl. R. 

de Madrid(Supplem. au catalogue d’Iriarte). Paris 1884.— O(monr),H., 
Compl&ement du catalogue des mss. gr. de la bibl. R. de Madrid. 
RB. 7. p. 149—154. — Pıvar, R., Catalogo de I. R. biblioteca. 
Madrid 1898. NAGD. 1881. 285. — Universitätsbibliothek mit 
267000 Bdn. und 5470 Hss. 

) vgl. RB. 20. 1910, S. 364—67. — Perror, BEC. 73. 1912, S. 5. — Paw- 

LowskIı, Les maitres bibliographes frang., et les grands bibliophiles d’aujourdh. 9. 

Paris 1887. 

”  ») VaLENTINELL, G. Delle biblioteche d. Spagna. S. B. Wien. 33. 1860. 

4—178. — EwALD, P., Reise nach Spanien. NADG. 6. 217—398. — Carını, ]., 
Gli archivi e le.biblioteche d. Spagna ı. 2. Palermo 1884—97. — Beer, Hss.- 
Schätze Spaniens. S. B. Wien. 1894, S. 124; —, ZfBü, 1904, S. I9I. — GRAUx 

et Martin, Facsimiles d. mss. gr. d’Espagne. Paris ıögı. 
Gardthausen, Bibliothekskunde. 10
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Portugal. Lissabon. Gr. Nationalbibliothek, 1796 gegründet 

mit 400000 Bdn. u. 16000 Hss. 
England. Über die kleineren englischen Bibliotheken siehe 

Brown, The Library World ıgı2—ı3. ggff. — PRrIEBScH, R., 

Deutsche Hss. in England :ı. Erlangen 1896. Zbl. 13. 513. — OMoNT, 

Anciens catal. de biblioth. anglaises. Zbl. g. 1892. 201. — BEr- 

NARD, E., Catalogi librorum mss. Ang. et Hiberniae. Oxf. 1697. — 

LELAND, J., Itinerary p. p. Th. Hearne, III. ed. Oxf. 1770 (9 voll.), 

— BoTriELp, B., Notes on the Cathedral libr. of England. London 
1849. — SCHENKL, H., Bibl. patr. lat. Britannica. S. B. Wien. 121. 1891. 
Cambridge. Univers.-B., im ı5. Jh. gegr. 500000 Bde. u. 

6000 Hss. — Catalogue of the mss. preserved in the libr. of the 
univers. of C. Cambr. 1856. — WRrıGTH, W., Catalogue of syriac 
mss. preserved in the library of the univ. of Cambr. ı. 2. London 
ı901. — Die Bibliotheken der einzelnen Colleges usw. sind von 
M. Rn. James katalogisiert. 

Dublin. Trinity College, 1601 gegr. 334000 Bde. u. 2080 Hss. 
— Assort, T. K., Catal. of mss. in the libr. of Trinity-Coll. Du- 

blin ıgor. — Esposıto, M., Inventaire de anc. mss. franc. de Du- 

blin. RB. ıg14, 185. 
Edinburgh. Advocates Library; 1682 gegr. 660000 Bde. u. 

3200 Hss. ' 
London. Das British Museum ist nicht älter als d. ]. 1753 (. 

SKH. S. 59) Catalogue of ancient mss. in the Br. Mus. ı. 2. Lon- 
don 1881—84. — Epwarps, Mem. ı. 426. — Dziarzko, Bibl. u. 
Lesesaal des Br. Mus. Preuß. Jbb. 48, 1881. 346. — Omont, H,, 
BEC. 45, 1884. 314. — THompson, E. M., Class. Rev. 2. 102. — 
MaADan, books in mss. 1893, 80. — DEGENER, ZfBü. 6. 1892—93. 

1—39. — Kocn, Tan. W., The Brit. Mus. Library I. L—]. 38. 
1913. 499 u. 547. — Die Bibliothek besitzt viele wertvolle Hand- 
schriften des Orients und eine große Papyrussammlung. — Sie 
zerfällt in folgende selbständige Teile meist mit gedruckten Ka- 
talogen: Cottonian mss., Harleian mss., Old Royal u. Kings mss,, 
Burney, Egerton, Landsdown, Hargrave, Arundell, Sloane u. Birch 
mss., dazu List of additions seit 1836. — \WVEINBERGER, S.B. Wien 
1909. 161 IV, 38. Reicher als an Handschriften ist das British 
Museum an gedruckten Büchern; besondere Verdienste erwarb 
sich AnTonto Panızzı (} 1879; Serap. 8. ı. 17. 33), auf den auch 
der Entwurf des Lesesaales zurückgeht. Von den gedruckten Bü- 
chern gibt es sachlich geordnete Kataloge: Catalogus bibl. Mus.
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Brit. London ı813; Br. Mus. Catalogue of printed books. Lon- 
don 1882. — Die Bibliothek hat zwei Millionen Bände und 56000 
Hss. Für Papyri s.KEnvon, Greek pap. in the Br. Mus. r. 1893 ff. 
— Ber, Greek pap. in the Br. Mus. 4. ıgro; —, Syene Pap. in 
the Br. Mus.: Klio 13. 1913. 160. 

Die India Office-Library ist reich an orientalischen. Hss. Zbl. 
20. 343. = 
Manchester. J. Rylands Library. Zum Andenken an J. Ry- 

LAND (f 1888) von seiner Familie gestiftet, 200000 Bde. u. 7000 
Hss. mit bedeutender Papyrussammlung. Gr. Papyri in the Ry- 
lands libr. ed. A. S. Hunt. ı. Manchester ıgıı. ZfBü. 7. 1902. 1. 

The J. Rylands Library. Manchester ıgı4. Builder 78, S. 78. 

Oxford. Nachdem die älteren Sammlungen Oxfords entweder 
geraubt oder zerstreut waren, wurde die B. Bodleiana 1602 mit 
2500 Bänden gegründet. s. Kock, T. W., The Bodleian Libr. 
L-—-J. 39. 1914. 739. — Coxe, H. O., Catalogi codd. mss. bibl. 
Bodleianae. Oxf. 1853. — Catalogi codd. mss., qui in collegiis 
aulisque, Oxon. hodie asservantur ı—ı3. Oxf. 1852. — MApDam, F., 
Catal. of western mss. in the Bodleian Libr. at Oxford 1895—97. 
— vgl. Gisson, S., Some Oxford libraries. Oxford ıgı4. Sie ist 
reich an orientalischen Hss. Zbl. ıı, 484. 800000 Bde. u. 40000 Hss: 

— Linpsay et Nıchorson, The Faijoum papyri in the Bodleian 
library. Athenaeum 1885. Sept. Okt. — Ausführlich hat CLArk, 
Care of bocks p. 179 die Bibliothek von Oxford, Merton College 
und verschiedene andere beschrieben. — Ashmolean-Museum. 
s.MAHAFFY, On new Papyrus fragmentsfrom the Ashmolean-Museum 
at Oxford. Transact. of the R. Irish Acad. 31. 6. 1898. 197. 

Belgien, Holland u. die Schweiz s. EowAarps, Memoirs 2, 492. 

— VALENTINELLI, Delle bibl. e d. societä sc.-letter. della Neerlandia. 

S. B. Wien, 1871. 38. S. ı. 305. — Roserrt, U., Etat des catal. 
d. mss. des bibl. de Belg. et de Hollande. Le Cabinet histor. 24. II. 
1878. p. 196. 26, 1880, 121. 
Belgien. SANDERUS, Bibl. belgica mss. ı. 2. Insulis 1641-44. 

— Namur, P., Hist. d. bibl. de Belgique ı—3. Brux. 1840—42. — 

GHEYN, v.D., Anc. bibl. de Belgique. Rev. de bibl. et arch. de 
Belg. ı. 1903. 379. Zbl. 4. 1887. 185. — Brüssel. Den Grund- 
stock bildet die im ı3. Jahrhundert gegründete Bibliothek der 
Herzöge von Burgund und die Sammlung PmuLipps D. GUTEN im 
15. Jahrhundert. Ein Teil wurde 1731 bei einem Brande zerstört; 
bald darauf entführten dle Franzosen 188 Handschriften, die nur 

10*



148 IL Buch. 
  

teilweise zurückgegeben wurden. Später erhielt die Bibliothek 
die Schätze der aufgehobenen Klöster, namentlich der Jesuiten 

und Bollandisten. Jetzt hat sie ungefähr 600000 Bde. u. 30000 
Hss. — WEINBERGER, S.B. Wien. 1909. 161.1V. 30. — TIBERGHIEN, A., 
De kgl. Bibl. te Brussel. Tijdschr. v. boek-en bibl. 3. 1905. 163—83. 
— Catal. d. mss. d. l. Bibl. R. des ducs de Bourgogne ı—2. 
Bruxelles u. Lpz. 1842. — GHEYyn, v. D., Catal. d. mss. d. la Bibl. 
R. de Belg. ı. 2. Bruxelles ı1901—.2. 

Gent. Univers.-Bibl. 355000 Bde. u. 2roo Hss. — Lüttich. 
Univers.-Bibl., 1732 gegründet mit 403000 Bdn. RBB. 1905, 89. 

Holland. Snouck-HURGRONJE, The libraries of Holland. The 

Libr. Assoc. Record 16. 1914. 305. — FRENSDORFF, NADG. 5. 

1880. 31. — Amsterdam, Univers.-Bibl. m. 500000 Bdn. s. B. d. 
univ. van Amsterd. Amst. (1899ff.). — Groningen. Brucmans, Catal. 
codd. mss. univers. Groning. Gr. 1898. — Leiden. Univers.-B. 
bald nach der Universität im Jahre 1575 gegründet. Hier wirkte 
als erster Bibliothekar J. DousA; Jos. ScALIGER vermachte seine 

Sammlungorientalischer, griechischer und lateinischer Handschriften; 

später kam die Bibliothek von Isaac Vossıus und J. Lirsıus hinzu. 
Im Jahre 1741 wurde A. Gronxov Bibliothekar (bis 1774), dem 
Davın Runnken folgte, unter dem die Bibliothek sich zu neuer 
Blüte entwickelte; zu unserer Zeit nu Rıeu (Zbl. 14. 1897. ı51); 
400000 Bde. und 6500 Hss. —- [MoLHuysen], B. univers. Leidensis 
codd. mss. 1. 2. 3. Leiden ıgro—ı2. — MorHuysen, P. C., Ge- 
schiedenis d. Univ.-B. te Leiden. Leiden 1905. — LEEMAnSs, Pap. 
gr. musei Lugd. Bat. ı. 1843. Catal. cod. hebr. Lugd. Bat. 1858. 

Schweiz. MEIER, P. G., Verzeichn. d. Hss.-Katal. d. schwei- 
zerischen Bibl.: Zbl. 4. 1887. S. 1. — Haım, K., Verz. d. älteren 
Hss. lat. Kirchenväter in d. Bibl. d. Schweiz. Wien 1865. — OmonT,H., 
Zbl. 3. 1886. 365. — Racı, F. X., Die Bibl. d. Schweiz. Archiv 
f. Buchgewerbe 53. ıg16. 286. — ESCHER, H., Das Bibliotheks- 
wesen der Schweiz. Katalog der Bugra. II. Ausg. Lpz. 1914. S. 8. 
Zbl. 28, ıg11, 533. — Rösıı, J., Verzeichn. d. öffentl. schweiz. 
Bibliotheken. Bern 1916. L.-]. 1917, 42, 378—9. 

Basel. Univers.-Bibl. 1460 gegründet, 300000 Bde., 5200 Hss. 
— HEusLER, A., Gesch. d. B. d. Univers. Basel. Zbl. 14. 230. — 
Bınz, Die Hss. d. öff. B. d. Univ. Basel. ı. Lpz. 1907. — Bern. 
Schweizerische Landesbibl. 229000 Bde. C. MEyER. Zbl. 19. 
1902. 165. Katalog der schweizer. Landesbibl. in Bern. Bern 1910. 

— Stadtbibliotkek, ı528 gegründet, 225000 Bde. — Hagen,
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Catal. codd. Bernensium. Bern ı.2. 1875°— Einsiedeln. MAıER, G., 
Catal. codd. mss. monasterii Einsidl. Einsiedeln. I. 1899. — S. Gallen 
S.0. WIEDEMANN, Gesch. d. B. von St. Gallen 850 — 1841. St. Gallen 
1841. Serap. 1865. 1. 17. — Zürich. Cantonal- u. Stadt-Bibl. 
258000 Bde. u. ca. 1000 Hss. — Wyss, W, v., Zürichs Biblio- 
theken. Zürich ıgı1. 

Deutschland. 

Brau, Verz. d. Hss.-Kataloge d. dtschn. Biblioth. Zbl. 3. 1886. ı. 
— RuLimann, Über d. Herstell. ein. gedr. Generalkatalogus der 
großen Mss.-Schätze im Dtsch. Reich. Freibg. 1875. — Nach Er- 
findung des Buchdrucks und unter dem Einfluß Luthers und der 
Reformation wurden hier viele Bibliotheken gegründet s. Hortz- 

SCHANSKY, Kgl. Bibl. BrIn. 1908. S.4.— Auch die Zahl der Bücher 
der einzelnen stieg rasch. Es ist bemerkenswert, daß wie Bremen 

so auch die meisten unserer norddeutschen Städte mit einer ge- 
ordneten Begründung, Anordnung und Eröffnung ihrer Stadt- 

“ bibliotheken ungefähr in der Mitte des 17. Jahrhunderts zustande 

kamen. (Z. f. Kulturgesch. 7. 1900. 379. A.3.) vgl. GRAEsEL, Führer 
S. 20: Dtsch. wissenschaftl. B. — PETZHOLDT, J., Handb. dtsch. 
Bibliotheken. Halle 1853. — Wichtig für die deutschen Bibliotheken 
der Renaissezeit ist besonders: P. LEHMANN, Jo. Sichardus und 
die von ihm benutzten Biblioth. u. Hss.: Quellen u. Unters. z. lat. 
Philol. d. M.-A., begründet v. L. TrAusE. 4. München ıgı2. — 
MABiLLoN, Iter germanicum. Hamburg 1717. — Verzeichn. d. Hss. 
im preuß. Staate ı—3. (Hannover) Brin. 1893—94. — KELLER, A. v., 
Verz. altdtsch. Hss., hg. v. E. SıEvErs. Tübingen 1890. Zbl. 31, 341. 
— Omonr, H., Catalogue de mss. gr. des bibl. des villes Hansea- 
tiques. Zbl. 7. 1890. 351. — SCHWENKE, P., Adreßbuch dtsch. 
Bibl. Zbl. 1893. Beiheft 10. 
Bamberg. ıÖöfmgegr. 350000 Bde., 4320 Hss. s. LEirschun, 

Katal. d. Hss. zu Bamberg. II. Aufl. Bamberg 1889. Zbl. 12. 13. 14. 16. 

Berlin. Enwarns, Memoirs 2.413.— SCHWENKE U. HORTZSCHANSKY, 
BrIn. Bibliothekenführer. Brln. 1906. — Kgl. Bibliothek, wurde 
vom Großen Kurfürsten 1661 gegründet. Handschriften der Kgl. B. 

1—24. Berlin 1853—1914. MOB. 1905. 76, — WATTENBACH, NADG. 
8. 1883. 327. — Romanische Handschriften in den Mitteil. a. d. K.B. 
4. ı918. Neue Erwerbungen von Handschriften: Mitteil. a. d.K.B.2. 
Brln. 1914. Um die klassischen Handschriften erwarb sich V. Rose 
(s. Jacoss Zbl. 34. 1917. 168) besonderes Verdienst. Seltene Drucke
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d. K. B. zu Berlin hg. von ScHwEnke. 1. Brln. ıgıı (25 Taf). — 
In bezug auf lateinische und griechische Handschriften sagt ihr 
jetziger Direktor (Zbl, 31. 155), kann sie sich mit München, Wien, 
Paris, Rom und London nicht messen; denn reiche Klosterbiblio- 
theken, die sie hätte beerben können, fehlten im Lande fast ganz; 
aber ihre Sammlung orientalischer Handschriften der verschie- 
densten Sprachen ist ersten Ranges. WVEINBERGER S. B. Wien. 
1909. 161. IV. 26. Im Jahre 1735 wurde die SpanHEiusche B. er- 
worben, im 19. Jahrhundert die von MEUSEBACH; über den anderen 

Zuwachs s. SKH. S. 64; sie hat ı!/, Millionen Bde. u. 41500 Hss., 

6000 Incunabeln. Seit 1890 ist sie die erste Bibliothek Deutsch- 
lands. Fr. WILkEn, Gesch. d. Kgl. B. zu Berlin 1828. — Harnack, 
Die Kgl. B. zu Berlin: —, Aus Wissensch. u. Leben 1. (igır). 
S. 127—62. — SCHWENKE, P., Z. älteren Geschichte d. Brin. Bibl. 
Beitr. A. Wilmanns gew. 1903. S. 1. — Harnack, A., Die Be- 
nutzung der Kgl. B. u. d. dtsch. Nationalbibl. Brin. 1912. — Jahres- 
bericht d. Kgl. B. zu Berlin. ı. 1905—6. — Mitteil. aus der Kgl. 
Bibliothek (3.4.) BrIn. 1919. — Die neuerworbenen Papyri gehören 
nicht der Bibliothek, sondern den Museen. Ägypt. Urk. aus d. 
K. Museen zu Berlin. Griech. Urk. ı. Brin. 1895. Koptische Urk. 
1. Brin. 1904. — Schmipt, W. A., Die griech. Papyrusurk. d. Kgl. 
B. zu Berlin. Brin. 1842. — Universitätsbibl. 1831 gegr. m. der 
B. der Brüder Grimm; 560000 Bde.; die Hss. sind der Großen 
Bibliothek abgetreten. — Frıese, K., Gesch. d. Univ.-B. zu Berlin. 
Brin. 910. = 

Bonn. U.-B. 1818 gegr. 362000 Bde., 1500 Hss. Längere Zeit 
von Fr. RırschL geleitet. s. Kultur d. Gegenw. ı?. MitLkAu 609. 
— VouııMmE, E., Die Inkunabeln d. U.-B. zu Bonn Lpz. 1894. 
— Erman, W., Gesch. d. Bonner Univ.-Bibl.: Samml. Hbl. 37/38. 
1919. 

Breslau. Stadtbibliothek. 391000 Bde, 4404 Hss. Catalogus 
codd. latinor. classicorum, qui in bibl. urbica Wratislaviensi adser- 
vantur compositus a Ziegler. Breslau ıgı5. — Catalogus codd. 
graec. in bibl. urbica Vratislav. Vratislav. 1889. 

Univ.-B. MırkAu, F., Die Kgl. u. Univ.-Bibl. zu Breslau. Br. ıgır 
(S.-A. aus der Festschrift der Universität). 
Dresden. 1556 gegr., 1764 wurde die Sammlung von Bünau, 

1768, die des Grafen BRÜHL erworben; in unserem Jahrhundert 
die Bibliothek von ÖLs (30000 Bde.). Die Bibliothek hat jetzt 
600000 Bände, 6000 Hss. und 2300 Incunabeln. FALKENSTEIN,
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Beschreib. d. Kgl. öffentl. Bibliothek zu Dresden. Dresd. 1839. — 
SCHNORR V. CAROLSFELD, Katalog der Hss. Lpz. 1882-83. — 
SCHMIDT, L., Catal. d. Hss. d. K. Bibl. zu Dresden. Lpz. 1906. — 
Jahresbericht der Kgl. öff. Bibliothek zu Dresden a. d. J. ıgı1. 
EDWwaArns, Mem. 2. 408. — ErMiscH, Zbl. 34, 1917. 155. SB. Lpz. 

1885, 237. — Faas, B., Dresd. Bibliothekenführer. Dresden ıgı5. 
Erfurt. Um 1440 gegr. 69000 Bde., 7000 Hss. Schum, Verz. 

d. Amplonian. Hss.-Samml. zu Erfurt. Berlin 1887. 
Göttingen. Im Jahre 1736 gegr., vergrößert durch G. A.v. 

MÜNCHHAUSEN (f 1770). s. Kultur d. Gegenwart 12. MıLkau S. 596, 
entwickelte sich besonders unter dem Bibliothekar C. G. Heyne, 

dem später K. DzZIATZKO (f ıgıo, S. Hbl. 8, ı. Zbl. zo. 133) folgte. 
Vorteilhaft wirkte in der ersten Zeit die Verbindung des Landes 

mit England; doch auch die preußische Regierung tat viel für die 
Bibliothek. 600000 Bde. u. 7400 Hss. Vgl. EnwaArps, Mem. 2. 483; 
DaAnr 55; RuHLAnDs, Serap. 21. 1860. 289. Samml. Hbl.8, 25. — 
Verz. d. Hss. im preuß. Staate 1—3. (Hannover) Berlin 1893—94. — 
Die persisch. Hss.: Freming, Zbl. 6. 113. 

Gotha. 205000 Bde., 7654 Hss. Catal. codd. mss. b. Gothanae 
auctore Cypriano. Lpz. 1714. — PERTScH, W., Die oriental. Hss. 
zu Gotha 1892. — EwAıp, Zbl. 18. 1901. Er 
Halle. Universitäts-B. 1699 gegr. mit der Bibliothek von PonıkAu, 

reorganisiert von OTTO HARTWIG (}1904). 264000 Bde. u. 960 Hss,, 
mit’ der B. verbunden ist die Ungarische Nationalbibliothek und 
die Bibliothek der Deutschen Morgenl. Gesellschaft. 27000 Bde. 
u. ıo00o Hss. Katal. d. B. der D. M. G. Aufl. Lpz. ıgoo. 
Hamburg. Stadtbibliothek. 1529 gegr. durch die Schätze der 

aufgehobenen Klöster, bereichert durch den Nachlaß von Linpen- 
BROG, L. HoLstenws, J. C. Worr u. a. 418000 Bde. u. 8000 Hss. 
— Katal. d. Hss. in d. Stadtbibl. zu Hamburg ı. Hamburg 1878. 
s. GRAESEL, Führer 237; vgl. EyssenHArDT, Gesch. d. Stadtbibl. 
s. Mitteil. a. d. Stadtbl. ır. 1894. ı—ıg. Münzer, Zbl. 28. igı1. 437. 
Serap. 1860. 161. — MEyEr, P., Griech. Pap. d. Hamb. Stadtbibl. 
1. ıgıır. — Mitteil. a. d. Stadtbibl. zu Hamburg ı. 1884. 
Heidelberg. Universitätsbibliothek, einst B. Palatina, die „Mutter 

aller Bibliotheken in Teutschland“, 1386 gegr., 1553 vereinigt mit 
der Bibliothek -Orro HEINRICHS. 1623 von LEo ALrarıus nach Rom 

entführt; vgl. m. SKH. S. 66 (s. vatican. B.);, THEINER, Schenkung 
der Heidelberger Bibliothek und ihre Versendung nach Rom. 
München 1844. Einige deutsche Handschriften wurden 1816 zurück-
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gegeben. Nach dem dreißigjährigen Kriege neugegründet, 1693 
von den Franzosen nicht zerstört, aber doch beschädigt. Duncker, 
Die Erwerb. d. Pfälzer Hofbibl. (Heidelberg) durch den Land- 
grafen Karr von Hessen-Kassel 1686, Zbl. 2. 213. Jetzt 500000 
Bde. u. 7000 Hss. (m. 3000 Papyri). — DEıssMAnn, Die Septuaginta- 
Pap. und Becker, C..H., Papyri Schott-Reinhardt ı. 1906. — Katalog 
d. Hss. d. U.-B. in Heidelberg ı. 2. 1887. Bd. ı: Bartsch, K,, 
Altdtsch. Hss. Zbl. 5. 1888, ıız. Vgl. WILkEn, Gesch. der alten 

Heidelberger Büchersammlung. Heidelberg 1817.. — Cmıist, K., 
Zbl. 36. 1919. S. 3. (s. S. 142, Rom.) 

Jena. U.-B. 1558 gegr. 280000 Bde., I000 Hss. s. Myrıus, Me- 
morabilia b. Jen. J. 1746, Zbl. ıg. 1902. 380. 428; 30, 1913, 245. 

Karlsruhe. Hof- und Landesbibliothek, um 1500 gegr. 214000 
Bde., 3800 Hss. Vgl. Die Hss. d. Bad. Hof- und Landesbibliothek 
zu Karlsrube. 1—7. Karlsruhe 1891. s. Grazser, Führer S. 223. — 
ETTLINGER, Urprovenienzen d. Hss. z. Karlsruhe. Zbl. 16. 1899. 437. 
Königsberg. U.-B. 1534 gegr. 310000 Bde., 1768 Hss. s. GRAESEL, 

Führer 230. — STEFEENHAGEN, Catal. codd. mss. B. reg. et univ. 
Regimontanae. Regim. 1861. — Stadtbibliothek. Mitteil. a. d. Stadt- 
bibliothek zu Königsberg 1: Serarum, Hss.-Katalog. Königsberg 
1909 (m. ausführl. Register). . 

Leipzig. Univers.-B. 1543 durch BoERNER (f 1547) gegr.; den 
Grundstock bildeten die Sammlungen der sächsischen Klöster 
(Serap. 13. 1852. 331) und der Universitäts-Kollegien (Coll. Beatae 
Virginis und der beiden Fürstenkollegien), vgl: Beitr. z. Gesch. d. 
Univers. Leipzig (Festschrift). Lpz. 1909. S. 24. 56. Später kamen 
hinzu die Sammlungen von BıEnER, HAENEIL, HAMMER-PURGSTALL, 
A.E. SEIDEL, TiSCHENDORF (Serap. 8. 49), 1873: Pap. Ebers. — 600000 
Bde., 6500 Hss., 2500 Incun. Sie hieß ursprünglich B. Paulina, 
dann Albertina. — FELLER, L., Catal. codd. mss. bibl. Paulinae. 
Lpz. 1686. Katalog d. Hss. der Universitätsbibl. 1—3 u. 6. Lpz. 
1901-1905. — FLEISCHER, Die Refaiya. ZDMG. ı. 1847. 148. 8. 
1854. 573-584. — Lotu, O., ZDMG. 34, 685. — GÜNTHER, O., 
Die Wiegendrucke. Zbl. Beiheft 35. Lpz. 1909; —, Die Kestnersche 
Hss.-Samml. auf der Univers.-B. s. Zbl. 9. 1892. 490. — Die Pa- 
pyrussammlung ist selbständig; s. Mitteis, L., Griech. Urk. d. 
Papyrussamnl. zu Leipzig ı. Lpz. 1906. — Wessery, C., Die 
griech. Papyri Sachsens. SB, Leipzig 1885. 237 ff. — EDwaros, 
Memoirs 2. 274. Danı 56. — GRAESEL, Führer 230. — Kultur d. 
Gegenwart ı?. MıLkau 3.598. — Stadtbibliothek. 129500 Bde.,
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ı5oo Hss. Wustmann, Gesch. d. Lpz. Stadtbibl. Lpz. 1906. Nau- 
MANN, Catal. libr. mss. in B. Senatoria Lps. Grimma 1838. — 
Deutsche Bücherei. ıg9ı2 vom Börsenverein Deutscher Buch- 
händler gegründet, sammelt alle deutscben Drucksachen seit 1913 
aus Deutschland, Österreich und der Schweiz. ZEITLER, Die Dtsch. 

Bücherei. ZfBü. 8, 1916—ı7. 181. — Want, G., Der Bau d. Dtsch. 
Bücherei. Zbl..33. 1916. 327; L.-J. 41. 1916. 885. — Vgl. ZARNCKE, 
Leipziger Bibliothekenführer. Lpz. 1909. 
München. Hof- u. Staatsbibliothek, im J. 1561 von ALBRECHT 

V. und J. J. Fusger gegründet; s. Harrıc, Die Gründung der 
Münch. Hofbibl.: Abh. d. Münch. Akad, 28. 1917-28. — Porr. H., 
Die Kgl. Hof- u. Staatsbibl. zu München. M. ıgr2. — EHRLE, Zbl. 
35. 1918. 28. — Epwarps, Memoirs 2. 401. — Mit den Sammlungen 
von WVIDEMANSTETSER und ‘ULrR. FUGGER (1526—84)‘) und von 
ScHEDEL s. Abh. d. Münch. Akad. 28. II. 261. — GRAUERT, Stud. 
u. Darstellung. 6. II. IH. Freiburg i. B. 1908. — Im Jahre 1632 be- 
raubte Gustav Aporr die Bibliothek; dafür raubte MaxımıLıan die 

Bibliothek von Tübingen. Groß war der Zuwachs in Napoleo- 
nischer Zeit; München hat auf einmal 150 geistliche Sammlungen 

erworben, daher der Reichtum an Handschriften und Inkunabeln. 

HORTZSCHANSKRY a. a. O. 9. s. Zbl. 29. 1912. 339. — 658000 Bde. u- 

2475 Hss.; 20000 Inkunabeln (nach Dant 1100000 Bde. u. 50000 

Hss.). Lupwic I. erbaute ihr ein monumentales Gebäude. Die 

Hof- und Staatsbibliothek war 1890 die erste Bibliothek Deutsch- 

lands. Sie umfaßt: ı. B. Electoralis. 2. Codd. Augustani. 3. Zu- 

wachs s. 1806. s. HarDT, J., Catal. codd. mss. gr. bibl. R. bavaricae 

1—5. München 1806—12. — Catal. codd. latinorum bibl. R. Mo- 

nacensis. ı—4. München 1868. — Realkatalog d. K. B. Hof- und 

Staatsbibliothek München. Musikalien. München 1918. — GESSERT, 

Die Cimelien. d. Münch. Biblioth. Serap. 5. 86. — SCHNORR VON 

CAROLSFELD, Zbl. 35. 1918. 123. — Miniaturen a. Hss. d. K. Hof- 

u. Staatsbibl. in München, hg. v. Leipinger. 1. Münch. [1gı2]. — 

Perzer, E., D. dtsch. Hss. in der Hof- u. Staatsbibl. zu München: 

Germ. Rom. Monatsschr. ıgıı. Über die Papyri s. WENGER, S.B. 

Münch. ıgıı. No. 8. — GERHÄUSER und RAHLFs, Münchener Sep- 

tuaginta Frgm. GGN. 1913. 72—87. -— Zur Geschichte: LEIDINGER, 

Zbl. 29. 1912. 339. vgl. 26. 1909. 209. 34. 1917. 298. — Universi- 

täts-B., 1472 in Ingolstadt gegründet. 550000 Bde. u. 2000 Hss. 

vgl. Zbl. 32. 1915. 21. 

i) Über die Fuggerbibl s. Abh. d, Münch. Akad. 28, II. S. ı14. T. VI.
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Münster. Im 16. Jahrhunder gegründet. 225000 Bde, 974 Hss. 
s. GRAESEL, Führer 231. — STÄNDER, Chirogr. in bibl. Paulina 
Monast. catalogus. Breslau 1889. 

Rostock. 1614 gegr. 286000 Bde., 1400 Hss. 
Straßburg‘). Univers.- u. Landesbibl. Nach der Zerstörung der 

alten Bibliothek 1871 gegründet durch freiwillige Geschenke; 
BARACK wurde der erste Bibliothekar. 1002500 Bde. 12215 Hess. 
GRAESEL, Führer 231. Danr 57. — Katalog d. K. Univ.- u. Landes- 
bibl. in Str. Straßburg 1877. Vgl. Gass, J., Straßburgs Bibliotheken. 
Str. 1902. — PREISIGKE, F., Griech. Papyri zu Straßburg ı. Straßb. 
1906. — KaısrLeisch, Pap. Argent. Prgr. v. Rostock ıgor. 

Stuttgart. Landesbibl., 1765 gegr. 600000 Bde. 5403 Hss. s. 
Heyp, W. v., Hss. d. Kgl. B. zu Stuttgart 1. 2. Stuttg. ı88gff. — 
Lange, K., Stuttg. Bibliothekenführer. Stuttgart 1912. 
Tübingen. Univers.-B. Im 16. Jahrhundert gegründet bei Auf- 

hebung der Klöster. 341000 Bde, 4210 Hss. unter der Leitung 
von R, v. Mohr (1836—44). Zbl. 17. 1900. 161. — Epwaros, Mem. 
2. 472. System.-alphabet. Hauptkatalog. Tübingen 1853-82. — 
ScHMip, W., Verzeichn. d. griech. Hss. d. U.-B. Tübingen 1902. 
— Verz. d. orient. Hss. Tübingen s. EcksTEin, Serap. ı. 1840. 46- 
— KELLER, ebd. ı. 1840. 2. 1841.4. 1843. 

Wolfenbüttel. Herzogl. B. 1568 von Herzog Junws und 1604 
von Herzog Aucust, der sein eigener Bibliothekar war, gegründet. 
Schon früh erwarb sie .die reiche Privatbibliothek des MaTTHıas 
Fracıus Irrvrıcus, ferner Handschriften von BoBBıo und von 
König MartruıAs Corvinus, 1710 von MARQUARD Gupe. Im Jahre 
1689 wurde die Klosterbibliothek von Weißenburg erworben. 
Über 100 Handschriften (außer so orientalischen) ließ NAPOLEoN 
sich abtreten, die 1815 zurückgegeben wurden. 1817 erhielt 
Wolfenbüttel die Handschriften der aufgehobenen Universität 
Helmstädt. 1691 war Lrisniz Bibliothekar, später Lessing, EBERT 
und HEINEMANN. 300000 Bde. u. 7400 Hess. Vgl. EDwarps, 
Memoirs 2. 421. Heinemann, O. v., Die Hss. der herzogl. B. zu. 
Wolfenbüttel 1—8. Wolfenb. 1884; —, Die herzogl. B. zu Wolfen- 
büttel. IL. Aufl. Wolfenb. 1894. — SCHOENEMANN, Serap. 4. 5. 18. 
— Vgl. Gottuss, Tu, Die Weißenburger Hss. in Wolf. S. B. Wien. 
1910. 163. — Kuncevit, G., Verz. d. russ. Hss. d. herzogl. Bibl. 
S. Peterbg. ıgı2 (Russ.). — WEINBERGER, SB. Wien 1909. 161. IV .55. 
Würzburg. Universitäts-B,, um 1620 gegr. aus den B. der 

') s. den Schluß des B, VI Kap. 3 Systeme d. Bibliogr. 

 



Münster. — Wien; _ 155 
  

geistlichen Stifter. 390000 Bde., 1500 Hss. Von den Schweden be- 
raubt s. Leitschun, Zbl. 13. 104; 16. 243. — WITTMaAnn, P., Würz- 

burger Bücher in... Upsala. Würzb. ı89gı. — Perrz, ADG. 7. 

1839. 108. — HANDWERKER, O,, Gesch. d. Würzbg. U.-B. Würzb. 1904. 
Über die Bibliotheken Österreich-Ungarns s. GOLDMANN, Öst.- 

ung. Hss.-Kataloge. Zbl. 5. 1888. 1. 55. — BoHATTA u. HOLZMANN, 

Adreßb. der Öst.-ung. Bibliotb. Wien 1890. — Generalkatalog der 

österr. Hss. Zbl. 15. 1898. 366—71. 16. 1899. 238. — MAyER, F. A,, 

Zbl. 13. 1896. 247. 
Wien. Schon Kaiser FRIEDRICH Ill, hatte eine Büchersammlung 

gehabt, aber der eigentliche Gründer der Wiener Hofbibliothek 

ist MaxımuLıan L, vgl. GoTTLIEB, Büchersamnml. Kaiser MaxımıLıan l. 

mit Einleitung über d. älteren Bücherbesitz im Hause Habsburg. 

Lpz. ıgoo. Sein Bibliothekar war Conrap Ceırıs. Wien erwarb 

dann Handschriften des M. Corvınus. BUSBECKE, kaiserlicher Ge- 

sandter in Konstantinopel, kaufte dort mehr als 100 gr. u. orient. 

Handschriften, s. Bick, Wiener Stud. 34. 1912.146—7. Dazu kamen 

die Sammlungen von J. Samsucus, TENGNAGEL und R. FUGGER 

(EpwArps, Mem. 2. 384). P. LAmseck leitete die Bibliothek; nach 

seinem Tode wurden seine Bücher angekauft; dann trat eine 

Stagnation ein bis zur Erwerbung der auserlesenen Bibliothek des 

Prinzen EucEn von Savoyen!). Im Jahre 1778 raubten die Öster- 

reicher aus neapolitanischen Klöstern 97 griechische Handschriften, 

die ıgıg von den lItalienern zurückgefordert wurden, im Jahre 

1809 mußte Wien den Franzosen 66 gr. und lat. Handschriften 

ausliefern, die nicht alle wieder zurückgegeben wurden?). In 

unserm Jahrhundert wurde die große Papyrussammlung Erzherzog 

RAINERS (100 000 Papyri) erworben. Jetzt besitzt die Bibliothek eine 

Million Bde. und 27000 Hss. (o.Papyr.), 8000 Inkun. s. S.B. Wien. 

159. VI. 1908. 55. — Epwarps, Memoirs 2. 382. — Lanusecuus, P., 

Commentarii de bibl. Caesarea Vindobon. ı—g. Wien 1665—79. — 

Nesser, D. Breviarium et supplem. commentariorum Lambeciano- 

rum. Wien u. Nürnbg. 1690. — Tabulae codd. mss. praeter grae- 

cos et orientales in bibl. Palatina Vindob. asservatorum III. 

    

1) WEINBERGER, M., Die griech. Hss. d. Prinzen Eugen v. Savoyen s. Wiener 

Eranos z. 50. Philol.-Vers. Graz 1909. Wien 1909, S. 137. 

2) Menüx, F., Zur Gesch. d. Wiener Hofbibl. ZOB. Wien 2. ıgı1, S. 137, 185; 

—, Wegführung d. Hss. a. d. Hotbibl. durch d. Franzosen ı809. Jahrb. der 

Kunsthistor. Samml. d. Kaiserh. Bd. 28. 1909-10. II. S. IV—XXVIN — Zbl, 

18. ı901, S. 184. — ABG. 1908, S. 20.
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Wien 1864—ı1912. — ENDLICHER, A.,. Catal. cod. philologicorum 
latin. bibl. palatinae Vindobon. Wien 1836. — Horrmann v. FALLERS- 
LEBEN, Verzeichn. d. altdeutschen Hss. der Hofbibliothek zu Wien. 
1841. — FLüceL, G., D. arab., pers. u. türk. Hss. d. k. k. Hofbibl. 
1—3. Wien 1865—67.— SCHWARZ, A.Z., D.hebräischen Hss.d. Hofbibl. 
zu Wien. S.B. Wien 1914, 175. V.— Mopern, H., DieZimmerer-Hss.d.k. 
k.Hofbibliothek. Jb. d. kunsthistor. Samml. d. Kaiserhauses. 20. 1899. 
ı13—ı18o. Philolog. 75. 1919. 237. — GOTTLIEB, Tr, Die Ambraser 
Hss. Beitr. z. Gesch. d. Wien. Hofbibl. ı. Lpz. ıgo0o. — Üb. d, 
Papyri s. Wessery, Die griech. Pap. d. Kaiserl. Samml. Wiens, 
XI. Jahresber. d. Franz-Joseph-Gymnas. 1885; —, Corpus pap. 
Raineri ı. Wien 1895. Mitteil. aus d. Samml. d. Pap. Erzherzog 
Rainer. Wien 1887. Die Hofbibl. in Wien. Text v. C. List. Zbl. 
15. 72. — vgl. Moser, Gesch. d. Hofbibl. zu Wien. W. 1835. — 
List, .C., Die Hof-B. in Wien. W. 1897. — Die Univ.-Bibliothek 
wurde 1777 aus den Bibliotheken der Jesuiten gebildet. 860000 
Bde. u. 1000 Hss. s. Mittelalterl. B-Kataloge ı, GOTTLIEB, S. 463, 
vgl. LeitHE, Die Univers.-B. in Wien. Wien 1877. 

Innsbruck. Univers.-B. 1745 gegr. 260000 Bde. u. 1200 Hss. 
Hırtmanr, A., Die Innsbr. Univ.-B. Zbl. 27. ıgı2. 403. — Catalogus 
B. univ. Oenipontanae. Oenip. 1792. — WiıLHELm, MOB. 5. 1901, 
61 ff. 6. 1902. 34. Riv. d. b. 16, 1905, 31. 
Böhmen s. Balbini Bohemia docta ed. Ungar. Prag 1780. v. 3. 

P- 1-47: De bibliothecis et mss. codieibus in Bohemia. 
Prag. Univers.-B. 1773 gegr. aus den Schätzen des aufgeho- 

benen Jesuitenordens und anderer Klöster. 416000 Bde. u. 4000Hss.'). 
Abh. d. K. Böhm. Ges. VI. 5. Prag 1872. S. B. Wien 161. IV. 
1909. 101, m. Hss. von T. BRARE. s. Frus, Tyge Brahes Hss. in 
Wien og Prag: Danske Sammlinger 4. 1868—9. S. 250—68. — 
Hansi, Gesch. d, Prag. U.-B. Prag 1851. Zbl. 10. 1893, S. 153. 

Polen. Krakau. Univ.-B. 1364 gegr. 422000 Bde. u. 6500 Hss.?.) 
Warschau. Univ.-B. 572000 Bde. u. 1384 Hss. 

Ungarn’). Ungarn besaß einst die berühmte Sammlung des 
Königs Martruıas Corvinus (Ss. WEINBERGER, S. B. d. Wien. Akad. 
1908. 159. VI). GoTTLiEs, Bucheinbände d. k.k. Hofbibl. 10. Einbd. 
f. Matth. Corv. Ofen 1488—-90. 1I—ı2. vor 1490. — Räcsev, V., 

  

!) Kerze, Altdeutsche Hss. aus Prager Bibl. Serap. 20. 2ı. 22, 28, 29. io) Wisrocki, Catal. codd. mss. bibl. univ. Jagell. Cracov. Krakau 1887--91. S. B. Wien. 146, 1903, VI, S. 18, 
*) Csoxrosı, Zbl, 3. 1886, S, 209 (m. Fesm.) vgl. 978; BEC, 38, S. 492.
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MOB. 5, 1901. 114. s. SKH. S. 71. — Budapest. Univ.-B. 1635 
in Tyrnau gegr., bereichert durch ungarische und kroatische Kloster- 

bibliotheken. 495000 Bde. u. 3400 Hss. Catal. bibl. univers. R. scient. 

Budapest 1881. u. SCHIER, X., De regia Budensi B. 1799. Arch. f. 

Philol. 1837. 5. 591. 6. 224. 423. — Nationalmuseum. 1802 von 
Frz. SzecHenyI gestiftet. 480000 Bde. u. 17000 Hss. s. BOHATTA 
u. Horzmann S. 391. Siebenbürgen. BEkE, A., Index mss. bibl. 

Batthyanianae dioecesis Transsylvaniensis. Hermannstadt 1871. 

Skandinavien. ROBERT, U., Etat d. catal. d. mss. des bibl. de 
Danemark, d’Islande, de Norvege et de Suöde. Le Cabinet histor. 
26. II. 1880. 119. — EDwARDs, Memoirs 2. 514. — DAHL, 1916. 60— 161. 
Dänemark. JerGensen, Les bibl. danoises au m. a. NTB. 2. 

1915. 322. — Dan, Dansk Biblioteksferer. Kbh. ıgı5. — Kopen- 

hagen. Kgl. Bibliothek (Danr S. 139), von FRIEDRICH II (f 1670) 

gegr., mit den Bibliotheken von Danneskjold-Samsoe, Gottorp, 

Moldenhawer, Rostgaard, Thott; besonders entwickelt durch Chr. 

MoLBecH. — Katalog over d. oldnorsk-island. Hss. i det Kgl. bibl. og 

i Univers. bibl. samt d. Armamagnaeanske Saml. tilvaekst. 1894—09. 

Kobenhavn ıgoo. — GrAUx, CH., Notices sommaires d. mss. gr. 

de la Grande B. Roy. de Copenh. Paris 1879. — Apter, A., Catal. 

suppl. de mss. gr. de Copenhague s. Danske Vid. Selsk. Skrifter 7. 

Raeke, (Hist. Phil. afd.) I. Kopenh. 1916, mit 2 Nachtr. —, D. G. 

MOLDENHAWER og hans Hss.-samling. Ebd. 1917. — Mösıus, 'TH., 

Serap. 28,.123. — MoıeEch, Bibliothekswiss. 285. — Zbl. 3. 1886. 

350. 24. 1907. 164. — Aarsberetninger og Meddelelser fra d. Store 

Kgl. Bibl. 1909—ı918. Kbh. 1918. — Bruun, CHr., Det store Kgl. 

Bibl. Kopenhagen 1873. [MORTENSEN & PETERSEN], Det Kgl. Bibl. 

Kopenhagen 1909. — 770000 Bde. u. 22000 Hss. 3000 Inkun. 

Universitätsbibl. (Danı S. 80). 1479 von CHRISTIAN I. gegr. 

m.d. Sammlungen von J. A. FABrıcıus, ReIMARUS usw.; großer Brand 

1728 s. VERNERUS, Zbl: 1. 1884. 182—190. 400 000 Bde. u. 6500 Hss. 

Schweden. Der ältere Bestand der schwedischen Bibliotheken 

stammt teils aus den mittelalterlichen Klöstern des Landes, teils 

aus dem Kriegsraub des gojährigen Krieges in Deutschland (s. u. 

Kriegsraub). — Eneström, Schwedische B. Zbl, 4. 1887. 329. — 

Graux-MARTINn, Notices somm. d. mss. gr. de Suede. Arch. d. 

miss. sc. II. S. ı5. 1889. 293. — ROBERT, Cabinet histor. 26. 

1880. 130. HoEGBERG, P., Mss italiens dans 1. bibl. suedoises. Ri- 

vista di bibl. 25. 1914. No. 1-5. Vgl. Warpe, O., Till Kristina 

bibliotekets historia. NTB. 2. 122—132.
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Stockholm. Königl. B. (Danr S. 160). Die alte von Jonann II. 
gegründete Bibliothek ging bei dem Schloßbrande 1697 zugrunde. 
Gustav II. und IV. und viele Private ersetzten den Schaden. 
500000 Bde. u. roooo Hss. Die Bibliothek WRANGELS, später des 
Grafen BRARE ist jetzt im Reichsarchiv zu Stockholm deponiert. 
S. WEINBERGER, SB. Wien. 161. 1909. S. 41 A. Alte deutsche Kar- 
ten in Stockholm s. DAHLGREN, NTB. 1914, No. 2. 

Upsala. Univ.-B., die Hauptbibliothek Schwedens. 1621 gegr. 
durch die deutsche Kriegsbeute; namentlich die Gabe des Grafen 
DE LA GARDIE (f 1686); er schenkte u. a. den cod. Argenteus 
(Zbl. 28. ıgıı. 544). Von Karı XIV. JoHAnN stammt eine große 
Sammlung nordischer Handschriften. Andere Vorbesitzer s. SKH. 74, 
vgl. ANNERSTEDT, Upsala univ. biblioteks historia intill är 1702. 
Upsala 1877. 1894. 400600 Bde. NTB. 19Ig, I u. 29. — ZETIER- 
STEEN, Verz. d. Hebr. u. Aramäischen Hss. zu Upsala. Zbl, 17. 531. 

Lund. Univ.-B. 1668 gegr. 300000 Bde. u. 5000 Hss. 
Norwegen. Cabinet histor. 26. 1880. 126. Kristiania, Univ.-B, 

zugleich mit der Universität ı811 gegr. (DAnL S. 138). 500000 
Bde. u. 1500 Hss. — Storm, G., Den Bergenske Biskop. Arnes 
Bibliotek. Nord. Histor. Tidskrift IL. R. 2. 1880. 185—192. 
Rußland. s. Dan sı. HAFFKIN-HAMBURGER, Russia libraries. 

L.-], 40. 1915. 168. SKH. S. 75. — Moskau, Univers.-B. 1756 ge- 
gründet, 385000 Bände, ergänzt durch die Hss. der Synodal-B. 
(563 gr. Hss); s. Martuarı, C. Fr, Accurata codd. gr. bibliothe- 
carum Mosquensium S. Synodi notitia et recensio ı. 2. Lpz. 1805. . 
vgl. Zbl. 15. 1898, 383. — WLADIMIR, Systemat. Beschreib. d. Hss. 
d. Moskauer Synodalbibl. ı. Moskau 1894 (russisch). — Rumjantzov- 
Museum, 1861 gegr. 1000000 Bde., 8450 Hss. Vıkrorov, A. E, 
Mosk. publ. Rumjanz. mss. Moskau 1881. -- S. Petersburg. 
Kaiserliche Bibliothek. Kartnarına IL machte aus der erbeuteten 
Bibliothek des polnischen Grafen Zaruskı und der Jesuitenbiblio- 
thek den Grundstock der Kaiserlichen Bibliothek; dazu kam die 
in Paris gesammelte Bibliothek Duprovskvs u. a. und die von 
Bischof P. Uspenskıy im Orient gestohlenen Handschriften. Im 
Jahre 1859 erhielt sie die von TISCHENDORF gesammelten orienta- lischen Handschriften und den griechischen cod. Sinaiticus (Teil in Leipzig). MuRALT, E.DE, Catalogue des mss. grecs de la biblioth. 
imperiale de S. Petersb. S. Petersbourg 1864. — WVEINBERGER, S. B. Wien ı909. ı6r. IV, 22. — STAERK (Benedictiner), Les
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mss. latins du V au XII siecle conserves & la Bibl. Imperiale de 

S. Petersbg. ı. 2. 1910. — NADG. 5. 241. 6. 497. — 2500000 Bde. 

u. 207000 Hss. [nach Grazser, Führer: 1963000 Bde. u. 36672 Hss.]. 

— Epwaros, Mem. 2. 544. — Koch, T. W., L.-]J. 40. 1915. 5. 93. 

— Rözyckık, Die Kaiserl. öffentl. Bibliothek in S. Petersburg. 

Zbl. 17. 1900. 497. — Guert, NADG. 5 (1880). 6. (1881). L.-]. 30. 
1905, 860. ABG. 1908. 196.— Univers.-B. 200000 Bde. u. 757 Hss. 
Griechenland. Über die Kataloge griechischer Handschriften 

s. SKH. und Lamsrös, N. Eiinwouyjuov 7. ıgLi. S. ı13ff. A. Bees 

hat angekündigt ein Verzeichnis der Kataloge griechischer Hand- 

schriften in Griechenland und im griechischen Orient. Athen. 

National- und Univers.-B. in einem von VALLIANoS gestifteten Marmor- 
palast. Die Handschriften stammen meistens aus den Klöstern 
des Königreiches; die Bücher sind von STEFFENHAGEN geordnet. 

314000 Bde. u. 2530 Hss. — SARKELION, Kardloyos z@v yeıgoygdpwv 

tus &dvwijs Bıßhuod. sc EAAddos. Athen 1892. — Buperr, P., Die 

Miniaturhss. d. Nat.-Bibl. in Athen (m. 32 Taf.). Denksch. Wien. 

Ak. 60. II. 1917. — Kleinere B.: N. Eilpvownjuor 1. 1go4fl. 

Auch die großen Handschriften-Bibliotheken des Orients seien 

mit einem Worte erwähnt. s. SKH. 79—80. PR?. 3. 407. Para- 

DOPULOS-KERAMEUS hat einen Katalog wenigstens begonnen in der 

Mavooyogödteios Bıßluodnren, ı, Konstantinopel 1884; aber mehr als 

der Katalog von Lesbos ist nicht erschienen. 

Ar. Dimrrievskıj), Beschreibung der in den Bibliotheken des 

rechtgläubigen Ostens aufbewahrten liturgischen Handschriften 

(Opisanie liturgiöeskich rukopisej chranjaßäichsja v bibliotekach 

pravoslavnjago vostoka.) 2 Bände. Kiev 1895—1go1. 

Athos. s. KRUMBACHER, Byz. Litt.-Gesch.?. 513—515; m. SKH 

S. 80; Gass, Zur Gesch. d. Athosklöster. Gießen 1865. — Der 

„Heilige Berg“ umfaßt 20—22 Klöster mit unzähligen Handschriften, 

außer denen, die in fast allen europäischen Bibliotheken zerstreut 

sind. Bortz, Die Biblioth. d. Klöster d. Athos. Bonn 1881. ByZ. 5. 

217; 6. 396; 7- 626; 9. 324. — LAmsros, Sp., Catalogue of the gr. 

mss. on M. Athos ı. 2. Cambridge 1888. Es fehlen noch die 

großen Bibliotheken von Vatopedi (GEDEON, Zörne 1. 1877. 307 

RB. 14. 1904. 63. Vizant. Vrem. ı1. 1904. 394. Ilagdgrnua) und 

Lavra (Studia biblica 5. I. Oxford 1902). — Jerusalem. Seit der 

Patriarch NikopEmos alle Sammlungen seines Patriarchats im Klo- 

ster des H. Grabes in Jerusalem hat vereinigen lassen, besteht 

dort eine Zentralbibliothek; darin ı. die alte Patriarchal-B,, 2. B.
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von Mar Saba, 3. B. des H. Kreuz in Jerusalem, 4. B. d. H. Grabes 
in Konstantinopel. s. PAPADOPULOS-KERAMEUS, A., IegoooAvwmuxn 
Bıßhuodnam 1—4. S. Petersburg 1891 fl. (vom ı. Bd. z. B. ist mehr als 
die Hälfte nach d. J. 1500 geschrieben). Thomsen ByZ. 22. 1913. 72. 
— Sinai. Gründung des Klosters BCH. 31. 1907. 327. — A. Ba- 
SILIEw, Vizant.-Vrem. 14. 1907. 276—333. — WEıLL, BEE. 171. 1908 
— Morıtz, Abh. Brl. Ak. 1917. — KonDAkov et OmonT, Voyage 
au Sinai. Paris 1882. — Voceı, E. C., Serap. 10. 62. — Die Bibl. 
des Katharinen-Klosters war lange Zeit im Kloster der Sinaiten 
in Kairo; von da sind viele Handschriften nach Europa verkauft. 
Kurz vor dem Jahre 1880 wurden die Handschriften nach dem 
Sinai zurückgebracht; ungefähr 2000 griechische Handschriften; 
ferner arabische, iberische usw. GARDTHAUSEN, Catalogus codd. 
gr. Sinaiticorum. Oxford 1886. — BEne&Evic, Catal. codd. mss. gr., 
qui in monasterio S. Catharinae asservantur. 2. Petropolis 1911; 
—, ByZ. 1909. 713. ı912. 584. — Renpaır, Harrıs, Bibl. from 
M. Sinai. London 1890, —, Studia Sinaitica ı. London 1894—95. 

Die letztgenannten Bibliotheken zeichneten sich dadurch aus, 
daß sie wenig gedruckte Bücher, sondern hauptsächlich Hand- 
schriften besitzen. Den Gegensatz dazu bildet 
Amerika. REyER, American B. Zbl. 3. 1886. ıaı. — RHEESs, 

Manual of publ. libraries. Philadelphia 1859. — Public libraries in 
the US. of American. N. York 1887. — FLETCHER, Public libraries 
in America. II. ed. Boston 1899. — MEvER, A. B., Amerikan. B. 
u. ihre Bestrebungen. Brin. 1906. — RB.2o. IgIO. 337.— GRAESEL, 
Handb. 44—45. — DaHL, 37—38. — SCHWENKE, Zbl. 29. 1912. 485, 
— Bostwick, A. E, The American publ. library. N. York. ı9ro. 
S. 359—364 gibt eine Liste der größeren Bibliotheken, und S. 368 
eine Bibliographie. — Hundert der größten Bibliotheken Amerikas 
mit Gründungsjahr, Zahl der Bände und Jahreseinkommen siehe 
FLETCHER, Publ. libr. in Amerika S. 148. 

Die amerikanischen Bibliotheken haben Massen von gedruckten 
Büchern, aber wenig Handschriften (TRAUBE, Vorles. u. Abh. 1. 119); 
die Library Company in Philadelphia hat 3 griechische Hand- 
schriften (Amer. Journ. of Philol. 7. 218); reich sind dagegen Privat- 
bibliotheken, wie die von Pıerpont MoRGAn. 

Die wichtigste Bibliothek Amerikas ist in Washington: Li- 
brary of Congress, 1830 gegründet. Sie hat sich aus kleinen An- 
fängen nach verschiedenen Unglücksfällen mächtig entwickelt, 
nachdem sie 1897 ihren Prachtbau bezogen; sie steht unter einem
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Parlamentsausschuß; eine besondere Abteilung bildet The Copyright 
Office. Die Verbindung mit der Außenwelt vermittelt The Smith- 
sonian Institution. Die Zahl der Bände übersteigt zwei Millionen. 

The chinese Collection in the Library of Congress (m. Taf.). L.-]. 42. 
1917. 104. vgl. Smarı, H., Handb. of the new Library of Congress. 
Boston ıgor. -— Cambridge Mass. Harvard University Library. 
1638 gegr. 972500 Bde. — Chicago. The Newberry Library. 1887 
gegr. 348000 Bde. John Crerar Library. 1894 gegr. 307500 Bde. 
The John Crerar Library. Chicago 1916. — GODDSPEED, Chicago 
liter. Papyri. Univers. of Ch. Press 1908. ByZ. 18. 691. — New 
York. N. York Public Library 1895 durch Vereinigung kleinerer 

. Bibliotheken entstanden, mit ihren Filialen hat sie heute über zwei 
Millionen Bände. The New York Publ. Library. Annual. Report 
of the Library School ıg13. N. York 1913. 

  

Interessante Einzelheiten über eine orientalische Bibliothek 
gibt Isn Kuaroun (Notices et Extr. 20. 1. p. 406) PR? 3. 407. — 
HARTMANN, M., Zum Bibliothekswesen der islamischen Länder. 

Zbl. 16. 1899. 186. Jb. f. Bü. 2, 1910, 26. 
Die ersten Bibliothen in Japan wurden im achten bis neunten 

Jahrhundert gegründet. s. NacHop: ZBS. ı. 1918. 12I. — ÄRTONNE, 
Les bibl. au Japon. RB. 17. 1907. 1. — Die Nachrichten über 
Bibliotheken in China reichen zurück bis vor Beginn unserer Zeit- 
rechnung. — Indische Bibliotheken: Zbl. 1. 429; 2. 41. 

4. Kapitel. 

Privatbibliotheken und Bibliophilie. 

Epxonp, J. P., A plea for private libraries. The Library 7. 1895, S. 2ı1. — 
Humepnrey, A. L., The private library. Il. ed. London 1897. — HeEDveıer, G.. 

Verzeichnis von Privatbibliotheken. Lpz. 1897—98. Zbl. 15. 1898, S. 426. — 

Z. f. Kulturg. 7. ı900, S. 386. — Proctor, Index to Serapeum 148 ff. No. 

1357 ff. — HORTZSCHANSKY, Zbl. 1912. Beih. 41, S. 126. — Danı, Haandbog, 

S. 68. Privatbibl. i det 16. og 17. Aarhundrede. 

Private Bibliotheken sind nicht nur zahlreicher, sondern auch 

älter, als die öffentlichen; jeder Gebildete oder Gelehrte besitzt 
Bücher seines Faches oder seines Geschmackes; und es ist nur 

eine Frage der Zahl, ob er dieser Sammlung den Namen einer 
Bibliothek beilegen wird oder nicht. Nach seinem Tode haben 

die Erben vielleicht überhaupt keine Liebe für Bücher, oder doch 

nicht für eine Bibliothek in dieser Zusammensetzung; jedenfalls 
Gardthausen, Bibliothekskunde 

ıı
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sind sie oft nicht bereit, dafür Opfer zu bringen. Die Lebenszeit 
solcher Sammlungen ist daher meist kurz. „Die großen Privat- 

büchersammlungen,“ sagt HARTwIG?), pflegen namentlich in unseren 
Tagen von geringerer Lebensfähigkeit zu sein, als die Barver- 

mögen.“ Garantie ihrer Existenz erhalten solche Sammlungen 
erst, wenn sie einer öffentlichen Bibliothek einverleibt sind; denn 
die kleinen Privatbibliotheken sind die Reservoirs, aus denen die 
großen öffentlichen gespeist werden, 

Bei der gegenseitigen Konkurrenz hat ein Kenner am meisten 
Aussicht auf Erfolg beim Sammeln von Handschriften. Ich 
verweise, um nur wenige Namen zu nennen, auf FuLvıo Orsını, 
NicoLAUS Cusanus, FR. BORROMEO, BESSARION, MAZARIN, COLBERT, . 

J. J. FuGsEr usw. Von der Privatbibliothek, die J. GwERLIicHs 
(1423—39) dem Wiener Domherrnstift vermachte, gibt GOTTLIEB, 
Mittelalterl. Bibliothekskatal. Österr. r, 415, einen Katalog. Ein Teil 
der größeren Privatbibliotheken der alten Zeit wird aufgezählt: 
SKH., bei den einzelnen Bibliotheken (Vorbesitzer). BESSARION 
gründete die größte griechische Bibliothek des Abendlandes; und 
Nic. NıccoLı besaß 8000 Bände, die auf etwa 4000 Zecchinen ge- 
schätzt wurden?). 

Mit großem Erfolg haben neuerdings Privatpersonen den Kampf 
gegen den Wettbewerb der öffentlichen Bibliotheken aufgenommen 

bei der Erwerbung der neugefundenen Papyrusschätze. Ich nenne 
nur FLinDERS PETRIE, Erzherzog RAINER, NicoLe, WesseLy, Pıer- 
PONT MORGAN®), AMHERST u. a. In neuer Zeit pflegen Privat- 
personen nur noch selten mittelalterliche Handschriften zu sam- 
meln wie z. B. HAEnEL; ferner E. MırzEr (ByZ. ı, 354)und A. Morpr- 
MANN (ebd. I, 637). Früher machten die Klosterbibliotheken darin 
den Laien eine wirksame Konkurrenz; heute sind es die reichen: 
Mittel der Staatsbibliotheken, welche einen Wettbewerb hindern 
oder erschweren. 

Bei gedruckten Büchern ist die Konkurrenz eines Privat- 
mannes mit den gut fundierten Staatsinstituten jetzt schwierig, 
aber doch nicht aussichtslos, wenn man mehr die Qualität als die 
Quantität berücksichtigt; das zeigt die Hirzelsche Goethebibliothek 

  

*) Cosmopolis 6, S. 548, 
®) s. Voıst, Wiederbelebung 13. S. 208. 
‘) I papiri acquistati de Pierpont Morgan. Bibliofilia 14. 1912—13, 5. 476. — ScHreıisitz, O. v., Der Verkauf der »W. Morris-B.“ an Mr. Pierpont Morgan. Zbl. 19. 1903, S. 4q1. vgl. den Katalog seiner Hss. von M.R. Janzs. London 1906.



Rekonstruktionen. 163 

und die berühmte Klemmsche Sammlung alter Drucke, die nach - 
dem Tode des Besitzers vom sächsischen Staate für eine halbe 
Million angekauft wurde, jetzt im Museum für Buch und Schrift 
in Leipzig. Auch die Fachbibliotheken hervorragender Gelehrter, 

wie z. B. ZARncKE, RIBBECK, LESKIEN, COPPINGER (L.-J. 1894, 17) 
usw. sind vom Staate für die öffentlichen Bibliotheken erworben. 

Aber es gibt auch jetzt noch bedeutende Privatbibliotheken, 
namentlich in Rom?) und in England; ich nenne z. B. die von 
Lord Leister und die früheren von Lord AsHBURNHAM°) und TH. 

Phiruıpps®), über die kleineren englischen Privatbibliotheken 
S. WEINBERGER, S. B. Wien. ıg0g. IV. S. 63—64 A. Auch in 
Deutschland gibt es bedeutende Privatsammlungen, ich ver- 
weise nur auf die Lessingsche®), die RotschiLpsche in Frankfurt 
und die Musikbibliothek PETERS der Stadt Leipzig. 

Rekonstruktionen. 

Erst neuerdings hat man angefangen, die zerstreuten und ver- 

nichteten Sammlungen zu rekonstruieren, und dadurch neues Licht 

gewonnen für die Ziele und die Bildung der Sammler. Bausteine 
zu einem solchen Gebäude sind vorhanden, aber sie müssen zu- 
sammengesucht werden. Aus dem Altertum haben wir wohl einige 

Kataloge, aber nicht das Material, auch nur eine einzige zu rekon- 
struieren. Für das angehende Mittelalter dagegen hat A. Franz, 

Cassiodorius S. 80 einen Katalog seiner Bibliothek von Vivarium 

(s. 0.) zusammengestellt. Ferner ist es geglückt z. B. bei PETRARCA 

s. de NorHac, P. DE, Petrarche et l’humanisme d’apres un essai 

de restitution de sa biblioth@que. Paris 1892: BEE. gı- RB. 2. 

1902, 241; 16. 1906, 341. — SCHNEIDER, K., D. Bibl. Petrarcas. 

ZtBü. 1909-10, gr. — Varasso, M., I codici Petrarcheschi d. B. 

Vatic.; Studi e Testi 20. 1908. — Ebenso bei Boccaccıo, s. HIECKER, 

®) Über die römischen Privatbibliotheken s. Justı, Winekelmann (1872) 2. 1. 

S. 94—95. — Pastor, L., Le bibl. private e specialmente quelle delle famiglie 

principesche di Roma, Atti d. congresso internaz. d. sc. storiche. Roma 1903 

v.3.5. 123. 

5) Vgl. Deuiste, Vente d. mss. du comte Ashburnham. Journ. de Sav. 

1899, S. 317. - 

*) RB. 18. 1908, S. 113. 

5, Scumipt, An., Dtsch. Privatbibliotheken. ZfBü. 1918-19, S. 26. 

®) Lessing, G., Carl Robert Lessings Bücher- u. Hss.-Sammlung ı—2. Brln. 

1916. ZfBü. 34. 1917, S. 307. Jb. f. Bü. 2, 1910, 169. ne
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Die Schicksale d. Bibl. Boccaccies. ZfBü. ı. 1897. 33 und bei Fı- 
LELFO S. CALDERINI, Ä., Ricerche intorno alla bibl. e alla cultura 

sreca di Fr. Filelfo 1.°), über G. VaLLA s. HEIBERG, Gesch. Geo. Vallas 
u. s. Bibliothek: Zbl. Beiheft 16. 1896. Die Bibliothek des Kaisers 

Max wurde rekonstruiert von GOTTLIEB, Büchersammlung Kaiser 
Maximilians. I. Lpz. 1900; die des Papstes JuLius I. von LEon 
Dorez, La bibl. privee du pape Julius IL: RB. 6. 1896, S. 97. Jahrb. 
d. K. Preuß. Kunstsamml. 14. 1893, S. 49; über die Bibliothek 

NicoLaus V. s. LÖFFLER, ZfBü. NF. ı. 1909. 174. Über die der 
aragonischen Herrscher von Neapel s. Mazzarınnı, G., La: bi- 
blioteca dei rei d’Aragona. Roca San Casciano 1896. Eine Unter- 
suchung der älteren Geschichte der Münchener Handschriften zeigte 
die Wichtigkeit von J. J. FucgErs Sammlung, s. Harrıc, Abh. d. 
Münchner Akademie 28. 1917. 28. Zbl. 35. 1918. 28. — J. Bick, 
Wanderungen gr. Hss. (Wiener Stud. 34. 1912, S. 143—154) unter- 
sucht das Schicksal der Sammlung von Busgeck, des kaiserlichen 
Gesandten von Konstantinopel. — P. LEumann gibt Nachricht von 
der Sponheimer Bibliothek des Abtes TRITHEMIUS: Festgabe 
für GRAUERT?) Freibg. ıgro. LÖFFLER, Dtsch. Klosterbibl. S. 62. 
— WEINBERGER rekonstruierte die Bibliotheca Corvina (S.B. Wien. 
159. 1908 IV), die des Prodromosklosters in Konstantinopel und 
des sächsischen Klosters Corvey ebd. ı61, IV, dessen Einbände 
an einem breiten, meist ein Rückenfeld ausfüllenden hellblauen 
Streifen kenntlich sind (S. 7). Auch CH. Graux stützt sich bei 
seiner Zerlegung der Escurial-Bibliothek mehrfach auf solche 
Außerlichkeiten des Einbandes; andere Sammlungen erkennt man 
auf andere Weise: On reconnait les mss. grecs tir&es d’Orient par 
le P. Athanase, — — a la lettre P ou au nom de Seguier, grossiere- 
ment Ecrit en tete des volumes. s. Omont, Missions arch. frang. 
1. 1903, S. 21 n. 5. Über drei der berühmtesten Klöster Deutsch- 
lands, über Fulda, Lorsch und Reichenau s. Fark, Beitr. z. 
Rekonstruktion d. alten B. Fuldensis und B. Laureshamensis: Zbl. 
Beiheft 26, und HoLDer, A., Die Reichenauer Hss. Lpz. 1906. 
Über die griechischen Handschriften des Fr. PATRIZIO S. JAcoBs, 
Franc. Patrizio. Zbl. 25. 1908. 5. ı. Dem bereits erwähnten pE 
NOLHAc verdanken wir auch eine gelehrte Monographie über die Handschriften des FuLvıo Orsını. BEE. 74. Paris 1886. — Zwei 
  

’) Studi ital. d, filol. cl. zo, 1913, S .204—424. 
’, Vgl. SILBERNAGEL, J., Trithemius. II. Auf. 1885.
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Holländer, G. und J. MEERman, erwarben die Bibliothek der Je- 

suiten von CLERMONT in Paris, deren Grundstock von PELICIER stammte 

(s. R. FORSTER, Rb. Mus, 40. 1885, S. 453, und H. Omont, BEC. 

46. 1886. 45, S. 594). Ihre Sammlung wurde 1824 von Sir Tuo- 

mas Pruruws in Middlehill gekauft, s. Con, Verh. d. 40. Philol.- 

Vers. 1889, S. 96 (Zbl. ı1. 1894, S. 79). Über die Bibliothek der 

Camerarii s. S. B. München ı873 und Catal. mss. B. Camera- 

riorum s. l, e. a.; über die des Justus Lipsıus s. Sımar, Livres 

d. Juste Lipse. RB. 17. 1907, S. 261, über PErAus Sammlung: 

BEC. 1909, v. 70—72. Ähnlich haben noch manche andere Privat- 

sammlungen neuerdings ihre Auferstehung gefeiert. Durch die Er- 

findung der Buchdruckerkunst, entwickelten sich die Privatbiblio- 

theken ganz besonders, s. KokLreLpt, Gesch. d. Büchersamm!. 

Deutschl.-Z. f. Kulturgesch. 7. 1900, S. 325, und noch mehr durch 

die Einführung der Reformation s. KoHLFELDT ebd. S. 354. Dann 

folgte aber das Elend des dreißigjährigen Krieges, von dessen 

Verwüstungen Deutschland sich sehr langsam erholte. Der Wohl- 

stand und dementsprechend die Freude an den schönen und sel- 

tenen Büchern kehrten erst spät wieder nach Deutschland zurück. 

Die Bibliophilen. 
Zeitschrift für Bücherfreunde. ı ff. Lpz. 1897 ff. — GriEseBach, E., Katalog 

der Bücher eines deutschen Bibliophilen. r. 2. Lpz. 1894-95. — Mönr- 

BRECHT, O., Die Bücherliebhaberei in ihrer Entwickl. bis zum Ende des 

ı9. Jh. Bielefeld u. Lpz. 1898 (m. Litt. S. XIX. — GrAESsEL, Handbuch. 

S. 184. — Zosertıtz, Die Bibliophilen. I. Griesebach. ZfBü, ı. S. 163; —, Der 

neue Mühlbrecht, ZfBü. ı. S. 485. — Lousıer, Der Architekt H. Griesebach 

als Bücherliebhaber. Jb. Bü. 3. ıgı1. S. 5-12. — SLATER, J. H,, Handb. f. Bücher- 

sammler. Jena 1906. — Bocens, Die Abteilung Bibliophilie auf der Leipziger 

Buchweltausstellung 1914. ZfBü. NF. 6. 1914, 97. 104. — VoLkmann, Musika- 

lische Bibliophilie. ZfBü. NF. ı. 1909, S. 125. — RouvEyse, E., Connaissances 

necessaires A un bibliophile ı—ıo. Paris 1877 ff. — TECHENER, J. u. L., Hist. 

de la bibliophilie. Paris 1862—64. — Cımy A,, Amateurs et voleurs de livres. 

Collection du Bibliophile Parisien. Paris 1903. — BONNAFFE, Dictionnaire des 

amateurs francais du XVIIe siecle. — VIcaiRE, G., Manuel de l’amateür de 

livres du XIXe s. Paris 1894. — |Uzanne, O., La bibliophilie moderne. Biblio- 

graphica. ı. 1895, S. 63. — Quentin-BAucHarT, E., Les femmes bibliophiles. 

Paris 1886. — Raır, E., La bibliothöque de l’amateur, S. or: bibliographie. 

Paris 1907. — FLEIcHER, W. Y., English book colleetors. London 1902. — 

Eıron, The great book collectors. London 1893. — Eomonp, J. P., The Li- 

brary 7. 1895, S. 211.
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Bibliophil heißt nichts weiter, als Bücherfreund; so kann also 
jeder genannt werden, der bereit ist, seiner Liebe zu Büchern die 
entsprechenden Opfer zu bringen, also jeder Privatmann, der eine 
Büchersammlung besitzt. Meistens aber dehnt man diesen Begriff 
so weit nicht aus, sondern beschränkt ihn auf diejenigen, die mit. 
hervorragendem Interesse, Verständnis und Opfern Bücher erwerben. 
Einen prinzipiellen Unterschied zwischen einer erlesenen Privat- 
bibliothek und der Sammlung eines Bibliophilen können wir nicht 
machen, so wenig wie zwischen einem einfach ausgestatteten 
Buch und einer Luxusausgabe. 

Die einen sammeln, was ihnen durch das Äußere, Papier, Druck, 
Verleger, durch Geschichte und Erhaltung würdig erscheint; aber 
auch die anderen dürfen wir nicht ausschließen, deren Auswahl 
durch das Buch selbst bestimmt ist, die also z. B. nur Werke be- 
stimmter Schriftsteller sammeln. Auch Männer, .die Papyrus- 
sammlungen angelegt haben, gehören zu den Bibliophilen. Wenn 
aber heutzutage von Privaten ganze öffentliche Bibliotheken ge- 
stiftet und ausgestattet werden, wie z.B. von Krupp in Essen und 
von amerikanischen Millionären, so ist das mehr ein Werk sozialer 
Fürsorge, wie die Stiftung eines Hospitals; auf den Namen von 
Bibliophilen werden die Stifter kaum einen Anspruch erheben. 

Ein besonderes Verdienst um die Wissenschaft erwerben sich 
aber die Vereine der Bibliophilen durch Herausgabe von Werken, 
die sonst nicht gedruckt werden könnten, und durch Neudrucke 
alter wertvoller Bücher, z. B. durch die Camden Society (seit 1838), 
die Early English Text Society (seit 1864) und die Illustr. Mono- 
graphes iss.. by the Bibliograph. Society (3, 1895); in Deutschland 
durch den Literarischen Verein in Stuttgart. Mit besonderem 
Raffinement sind die Liebhaberausgaben ausgestattet, die durch den Roxburghe Club in ganz kleiner Anzahl veranstaltet werden. Dadurch sind die Bibliotheken vielfach gezwungen, Mitglieder dieser Bibliophilenvereine zu werden. 

Die Bibliophilie ist so alt, wie die Freude an den Büchern überhaupt; sie findet sich im Altertume so gut wie in der Neu- zeit, APELLIKON VoN TEos wird von STRABO ausdrücklich als Bibliophile bezeichnet, und die ausgedehnte Schriftstellerei der griechischen Grammatiker über das Buch und die Auswahl der Bücher zeigt, daß es auch an eigenen Büchern nicht gefehlt hat. Für das Mittelalter haben wir das Philobiblon di R. pe Burr. Roma. (B. Besso) 1914. Man kann aber nicht, wie Ropocanachı
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meinte, das Philobiblon R. pe Burys als das erste bezeichnen‘). 

Für die Renaissancezeit sei verwiesen auf Papst NıcoLaus V., den 

Gründer der Vatikanischen Bibliothek, der einen Platz unter den 

Bibliöphilen verdient hat. . 

Der Sammler ist ein Freund der Bücher?); aber die Bücher 

sind ihm auch Freunde und Lehrer): 

Hi sunt magistri qui nos instruunt, 

Sine virgis et verula, 

Sine vergis et cholera, 

"Sine pane et pecunia. 

Si accedis non dormiunt, 

Si inquiris non se abscondunt, 

Non remürmurant si oberres, 

Cachinnos nesciunt si ignores. 

Bibliomanen sind die, bei denen die Liebhaberei zur Leiden- 

schaft‘) wird. Vgl. Sep. Branpıs Narrenschiff, hg. von Sımrock 1, 1: 

Ein Gelehrter mit Brille, Schlafmütze und rückgestreifter Narren- 

kappe sitzt vor einem mit Büchern belegten Doppelpulte und 

scheucht mit einem Wedel die Fliegen von einem aufgeschlagenen 

Buche: 
Der Vortanz wird von mir gethan, 

Der manch sonst nützes Buch gewann, 

” Das ich nicht verstehn noch lesen kann. 

Die Bibliophilen sind in mancher Beziehung ihren Konkurrenten, 

den Bibliothekaren, überlegen. Über das Verhältnis beider s. 

Bishop, W. W., Should the librarian be a bibliophile? L.-J. 27, 

1902, S. 126. Lange, H. O., Bibliotheques et bibliophiliee NTB. 

1914. No. ı. Mancher Bibliophile beschränkt sich bei seinen Age 

schaffungen auf sein eigenes Arbeitsgebiet, auf dem er den Wert 

der einzelnen Bücher viel besser kennt, als andere; während der 

Bibliothekar hier nur eine allgemeine Bücherkenntnis besitzt, und 

außerdem gezwungen ist, mit seinen Mitteln hauszuhalten. Gerade 

bei der Beschränkung auf ein kleines Gebiet kann der Liebhaber 

’) Ropocanacaı, E., Le premier trait€ de bibliophile, le Philobiblon. Journ. 

des Savants 10. ıgıı, S.- 46871. 

?) Le Petit, L’art d’aimer les livres et de les connaitre. Paris 1884. 

») Gute Bücher, gute Freunde. Lpz. {1g901?). 

) Dieoms, Bibliomania, or book madness. London ı81t. Deutsche Bearbei- 

tung 1875. — Gm, Le Livre 2, S. 217 bibliomanes. — MÜHLBRECHT, a. &. O. 2. 

.S. 219. — NopıEr, Ch, Le bibliomane. ZiBü. hg. v. Bocene. 4. 1912, S. 1. 

‚Zbl. ı0. 1893, S. 531. Bruner, La bibliomanie. r. Brux. 1878. 
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oft eine größere Vollständigkeit erreichen, als eine große öffent- 
liche Bibliothek; ich erinnere z. B. an Mrusesachs kostbare 
Sammlung) (s. ZARNCKE, Serap. ı1. 89. 10g. Zbl. 2. S. 213) von 
Schriften über de ältere deutsche Literatur, die schließlich von 
der Berliner Bibliothek erworben wurde. S. HırzeıL wurde außer- 
dem durch seine buchhändlerischen Kenntnisse und Verbindungen 
unterstützt; seine Goethe-Bibliothek vermachte er Leipzig, seine 
Zwingli-Sammlung der Universität Straßburg. Hier ist also der 
Bibliophile Sammler und Gelehrter in einer Person, denn die 
Bücher sind ihm Mittel zum Zweck; er kauft billige und teure 
Bücher und sucht manchmal ganz besonders unscheinbare Werke, 
deren Wert nur dem Kenner klar ist. Ihm gelingt der Erwerb, 
weil er weiß, worin der Wert und die Seltenheit des Buches | 
eigentlich besteht, für die er große Summen opferte, während der 
gewöhnliche Laie gar nicht wußte, worauf es eigentlich ankam. 
Zu den kostbarsten und seltensten Büchern gehören ohne Frage 
die Papyrusrollen und nur wenige Privatpersonen können sich 
erlauben, derartige Sammlungen anzulegen; ich verweise nur auf ° 
die Sammlung von PiERPOnT MoRGAN und auf die Rylands-Library 
in Manchester; auch einige deutsche Forscher besitzen kleinere 
Sammlungen. Andere Bibliophilen aber erwerben nicht, was sie 
für ihre Studien brauchen, sondern sie suchen in erster Linie das 
Seltene; sie freuen sich, zu besitzen, was andere nicht haben; 
viele reizt nicht das Buch als solches, sondern das schön gedruckte, 
ausgestattete und gebundene Buch; auf den Inhalt kommt es we- niger an. 

To all their dated backs he turns you round, 
These Aldus printed; those Du Seuil has bound 2), 

Es ist wenigstens in manchen Fällen ein aufregender Sport, der den Liebhaber mehr und mehr gefangen nimmt. Für den Biblio- philen kommen, außer den oben genannten, noch in Betracht In- kunabeln und Editiones Principes, die jetzt kaum noch auf den Markt kommen. Die Erstausgaben sind für uns vielfach die Re- Präsentanten einer vielleicht verlorenen Handschrift und also für die Textkritik von großer Wichtigkeit. Aber auch wo das nicht 
  

‘) WENDELER, E,, Gesch. d. Ankaufs der Meusebachschen B, Zbl. 1. 1884 S. 212. 
2) vgl. MALDEn, P. DE, De la Reliure 1261. (Bullet. de Bibliophile 1844). — Epwaros, Memoirs 2. S. 977.
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zutrifft, z. B. beim Ammianus MARcELLInUS, bei dem nicht die 

editio princeps, sondern die des GELEnıUs und Accursıus vom 
Jahre 13533 eine sehr wertvolle Handschrift repräsentiert, behält 
doch die ältere Ausgabe von 1474 für den Liebhaber ihren Wert 
als editio princeps!). Andere sammeln Bibeln, Handschriften des 

Mittelalters oder Autographe, kurz die verschiedensten Werke, 
die ihren wissenschaftlichen Wert haben und auch von den Bi- 

‚bliotheken gesucht werden. Allein bei den Auktionen bleibt der 

Bibliothekar sehr bald mit seinem Gebote zurück hinter den 
Bibliophilen, die ihren Willen um jeden Preis durchsetzen wollen. 
Diese haben das Recht, ihr Geld zum Fenster hinauszuwerfen, 

das der Bibliothekar nicht hat, uud deshalb „Liebhaberpreise“ 

nicht zahlen darf. Deshalb aber kann der Liebhaber auch ganz 
andere Ansprüche stellen an das Buch, das er kauft, die der Bi- 
bliothekar_zum Teil als Vorzüge anerkennt, aber nicht bezahlen 

will, teils aber auch als überspannte Forderungen eines Bücher- 

narren beiseite läßt. Jedermann — auch der Bibliothekar — 

zieht ein neues, reines Exemplar einem alten, beschmutzten vor; 
die Bibliophilen machen nun aber noch ganz besonders hohe An- 
sprüche an die Erhaltung des Buches, die sie sich manchmal 
schweres Geld kosten lassen. Schon der Verleger des Buches 
nimmt auf ihre Wünsche Rücksicht und läßt für Bücherfreunde 

eine kleine Anzahl von Abzügen der Vorzugsausgaben auf besserem 

Papier mit breitem Rande machen, die auch noch meistens 
numeriert sind, was auf einem der ersten Blätter vermerkt wird. 

Solche Ausgaben sind alt. BoGEnG, Streifzüge eines Bücher- 
freundes ı, 12, nennt den Arpus Manutius den eigentlichen Ent- 

decker der Liebhaberausgabe. Unbeschnittene Exemplare werden 
höher bezahlt, auch handschriftliche Notizen berühmter Gelehrter 

erhöhen den Wert des Buches. Der Unterschied im Preise dieser 
Liebhaberausgaben ist verhältnismäßig groß; von einer Moliere- 

Ausgabe kostete ein Band auf gewöhnlichem Papier ı Fr., auf 

Büttenpapier 2 Fr., auf Whatmanpapier (englisches Zeichenpapier) 
4 Fr. und auf chinesischem Papier ı5 Fr. 

Zu den berühmten Bibliophilen?) gehörte MAGLIABECHI, der nur 
den Büchern lebte. Das Anagramm seines Namens ist: Is unus 

1) s, Bibliofilia 15, 1914, $. 247. Editio princeps, [Anm. M.]. extremement 

rare, et la seule &dition donnee de cet auteur au 15° siöcle, 

®} Über hervorragende Bibliophilen s. d. einzelnen Bände d. ZfBf.
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bibliotheca magna. Von ihm heißt es: Est doctor inter bibliothe- 
carios, sed bibliothecarius inter doctores. MABILLON nannte MaA- 

GLIABECCHI ein museum inambulans et viva quaedum bibliotheca, 
(TRAUBE, Vorles. u. Abh. ı, 2r). Er hatte eine ausgesuchte Biblio- 
thek und war zugleich Bibliothekar. des Großherzogs Cosmo von 
Florenz, dem er seine eigene Sammlung vermachte, jetzt in der 
Biblioteca Nazionale?). 

Unter den bekannten französischen Bibliophilen nehmen die 

beiden DE THuou den ersten Platz ein?). Man pflegte damals zu 
sagen: Lutetiam non censetur, qui bibliothecam Thuanam non 
vidit3). JACQUES-AUGUSTE DE THou ließ in ganz Europa die sel- 
tensten Bücher kaufen in den besten Exemplaren, und womöglich 

kaufte er dasselbe Werk mehrmals, um sich für seine Bibliothek 

ein untadeliges Exemplar zusammenzustellen ?). 
Zu den berühmtesten fürstlichen Bibliophilen des ı8, Jahrhun- 

derts gehörte Prinz EuGEn, „der edle Ritter“, der eine prächtige 
Bibliothek besaß (s. WEINBERGER, Wiener Eranos z. 50. Philol.- 
Vers. in Graz 1908, S. 137—47). Er hatte Befehl gegeben, „nur - 

Ausgaben der schönsten und seltensten Art, im größten Formate 

und mit den besten Lettern gedruckt, für seine Sammlung zu er- 
werben“, s. ARNETH, Prinz Eugen 3 (1858) S. 6r. 

Man sieht also, wie hohe Ansprüche ein Bibliophile stellte. 
Daß der Umschlag des Werkes nicht fehlen und der Titel durch 
keinen Stempel befleckt sein durfte, verstand sich von selbst; am 
liebsten kauft er ungebundene Exemplare in rohem Zustande, 
oder sonst in eleganten Liebhaberbänden (s. o. Einband). Wenn 
das Werk gebunden war, so mußte der Rand so breit wie mög- 
lich sein; manchmal erhielt schon der Drucker Auftrag, einige 
Exemplare mit besonders breitem Rande zu drucken; wenn das 
aber bei der Herstellung versäumt war, so mußte der Buchbinder 
den Rand so wenig wie möglich beschneiden; das konnte man 

’) Cis, Le Livre 2. S. 233. Rivista delle bibl. 25. S.ı. Zbl. ı5, 97, 283. 
2 vgl. Harısse, H., Les de Thou et leur celbre bibliotheque s. Bull. du 

bibliophile 1903, 15. decembre; —, Le president de Thou et ses descendents: 
leurs celebre bibliothäque. Paris 1905. — Münusrecht, Bücherliebhaberei 2. 
S. 161. — Catalogus bibl. Thuaneae ab J- Bullialdo digestus. Paris 1679. — 
Einband seiner Sammlung s. Anpası, Der Bucheinband. S. 226, — LLouBıer Bucheinband. S. 124. 

°) Epwarps, Memoirs 2, S, 251-352, 
‘) Cım, De livre 3. S, 3. Miscellanees biblio i >. 3. graphiques p. p. E. Rouveyre et 

OcTavE Uzanne. Paris 1878—80. ]b. f. Bü. 2, 1910, 1068 ’ “
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am besten dadurch nachweisen, daß der Hobel nicht alle Blätter 
getroffen hatte, die also noch oben zusammenhingen, solche 

Exemplare waren besonders gesucht; denn 

Dans tout livre la marge est se qui plait aux yeux 

N Un livre trop rogn& jamais ne se r&pare‘). 
Di 

Im 18. Jahrhundert, als die Benutzung der öffentlichen Biblio- 
theken noch schwieriger war, suchten die Bibliophilen selbst 

große Bibliotheken gedruckter Bücher zu gründen, s. z. B. in Italien 

der Cardinal Passıonei (s. Justı, Winckelmann 2, I, 93) und MA- 
GLIABECCHI, deren Sammlungen noch heute bestehen. 

Auf die Preise, welche die Bibliophilen bei solchen Ansprüchen 

zu zahlen hatten, können wir hier nicht eingehen, zumal der Bi- 
bliothekar hier den Wettkampf von vornherein aufgegeben hat; 

vielleicht den höchsten Preis, den je ein gedrucktes Buch erzielte, 
zahite man für das Psalterium von Fust und SCHÖFFER aus dem 

Jahre 1459, nämlich 99000 Mark; für die Gutenbergbibel wurden 
schon vor dem Weltkriege 150000 Mark bezahlt; heutzutage mag 
diese Summe längst überboten sein. 

In den verschiedensten Orten des In- und Auslandes gibt es 

Gesellschaften und Zeitschriften der Bibliophilen: Societe des bi- 
bliophiles frangais in Paris seit 1820 und in England seit ı813 den 
nach einem berühmten Bibliophilen benannten Roxburghe-Club. 
Ferner Bulletin du bibliophile et du bibliothecaire, Paris 1834 ge- 
gründet, später redigiert von VICAIRE. Soci&te des Philobiblon vgl. 
J. ©. Der£rierre, Analyse des travaux d. l. soc. des Philobiblon 

de Londres. Londres 1862. Auch Italien hat eine eigene Zeit- 
schrift Bibliofilia dir. d. Leo S. Orschkı. Firenze ı. 1899 ff. 

In Deutschland?) gibt es verschiedene Vereine, denen wir na- 

mentlich schöne Neudrucke verdanken; es gibt auch besondere 

Ausgaben und eine Zeitschrift für Bücherfreunde. Bibliophilen- 
Almanach. Lpz. 1908. Bibliophilen-Kalender für 1913, hrsg. von 

H. Feıcr: Jahrb. d. Gesellsch. der Bibliophilen. 1. Weimar [1899]. 

Taschenbuch des Bücherfreundes m. Beil. Jahrbuch f. Bücher- 

kunde u. -Liebhaberei, hrsg. von BogenG. Nicolassee (4. 1912). 
Schließlich ist noch zu nennen: Aarbog for Bogvenner udg. af 

Sv. Daur ı. 2. Kobenhavn 1917—18. Über die Wiener Bibliophilen- 

1) Lesn£, La Reliure (1820) chant IV. S. 59. 

®) Konreiot, Z. Gesch. d. Büchersammlung und des Bücherbesitzes in 

Dischl. Ztschr. f. Kulturgesch. 7. 1900, S. 325—88.
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Gesellsch. s. ZfBü. NF. 5. 1913. Beibl. 49. Seit ıgıı Erschien 
sogar eine vortrefflich ausgestattete Monatsschrift: „Rußkij Biblio- 
phil“, Die wichtigsten Publikationen des Grolier Club (N. York) 
und des Caxton Club (Chicago) sah man in der Abteilung Biblio- 

philie in der Bugra in Leipzig. \ 
Wie sehr die Bibliophilen in diesen Ideen lebten, zeigt eine 

Grabschrift, die vollständig in ihrer Sprache abgefaßt wurde: 

. ICI REPOSE 
LIVRE AUX VERS, 

LE CORPS DE BENJAMIN FRANKLIN') IMPRIMEUR, 
COMME LA COUVERTURE D’UN VIEUX LIVRE, 

DONT LES FEUILLETS SONT ARRACHES, 
ET LA DORURE ET LE TITRE EFFACES 

MAIS POUR CELA, L’OUVRAGE NE SERA PAS PERDU; 
CAR IL REPARAITRA, 
COMME IL LE CROYAIT, 

DANS UNE NOUVELLE ET MEILLEURE EDITION, 
REVUE ET CORRIGEE 

PAR 
WLAUTEUR - | . 

‘) In Paris gab es eine Societe Franklin pour la Propagation des bibl. po- 
pulaires s. L.-J. x. 1877, S. 3.
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Der Verlust der Bibliotheken, 

1. Kapitel. 
Habent sua fata libelli. 

insofern günstiger gestellt als der Bibliothekar, als er seine 

Schätze stets in seiner Obhut behält, während der Bibliotheks- 
direktor gerade die Aufgabe hat, sie an die Benutzer zu ver- 
leihen. Auch wenn das Publikum die Bücher nur in der Bibliothek 

benutzen darf, so werden die Bücher dadurch wenigstens nich 
besser; weit mehr aber sind sie gefährdet, wenn sie außerhalb 

der Bibliothek benutzt werden dürfen; hier sind Beschädigungen 

und sogar Verluste manchmal kaum zu vermeiden, wenn unauf- 

merksame oder leichtfertige Benutzer die Vorschriften der Be- 

amten ignorieren. Manche Bücher werden nicht ordnungsmäßig 

wieder abgeliefert, andere geraten durch ungeübte Beamte an 

einen falschen Platz; und diese verstellten Bücher sind zunächst 

wenigstens verloren. Dies KG. ı?, S. 662, verlangt sogar, daß 

die Bibliothek „jährlich ein Autodafe aller veralteten Literatur 

veranstaltet“, um Platz für neues, wertvolles Büchermaterial zu 

schaffen. Ich habe noch nicht gehört, daß irgendeine Bibliothek 

diesem Rate gefolgt ist; denn welche Bücher sind wirklich ver- 

altet und bleiben veraltet? Darüber wechselt das Urteil im Laufe 

der Jahrhunderte. Wenn man von der Notwendigkeit eines Auto- 

dafes schon im 16. und ı7. Jahrhundert überzeugt gewesen wäre, 

so wäre sicher ein großer Teil der Inkunabeln vernichtet; denn 

nicht der Inhalt, sondern die Reproduktionsmanier hat für diese 

ältesten Drucke neues Interesse erweckt und so kann man bei 

„veralteten“ Büchern niemals wissen, ob sie nicht später wichtig 

werden. 
Aber das Buch hat auch viele Feinde, die seinen Untergang, 

beschleunigen. 

D: Direktor eines Kunstmuseums, einer Gemäldegalerie ist
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Der Bücherwurm. 

Cım, Le livre 5 S. 22. Insectes bibliophages (Abb. S. 25). — HouLserr, C,, 
Les insectes ennemies des livres s. Zbl. 20. 1903, 584. — Brapes, W., The 

ennemies of books Il. ed. London 1880, mit großer Abbildung des Bücher- 

wurms S. 62. — Insetti bibliofagi: Bibliofilia ı5. 37. — Danr, Haandb. 1916, 

S. 481. — Grasser, Handb. S. 323—25, 547. — Congres international des 

biblioth&caires. ıg00. Paris 1901. S. 153, insectes qui ravagent les bibliotheques. 

S. 258. Concours pour l’etude des insectes ennemies des livres. Prix M. Pellechet. 

Der Bücherwurm gehörte zu den schlimmsten Feinden des 
Buches; ihn traf der Fluch des Grammatikers'). Heute ist er 
aber nicht mehr so gefährlich, wie in der Zeit der Holzbände 
und Holzrepositorien. Ein sicheres Mittel zu seiner Vernichtung 
ist ein hermetisch geschlossener Blechkasten mit Schwefelkohlen- 

stoff (CS,) s. GP. 12, S.ı22—23. Ob eine „Zeitschrift für Bücher- 
freunde“ sich aber passend „Der Bücherwurm“, Lpz. ı. 19I0—13, 
nannte, läßt sich doch bezweifein, ebenso Bookworm s. Zbl. ı2. 

1895, S. 205. > 

Aber es gibt auch noch andere Feinde der Bibliotheken. Daß 

Privatbibliotheken nur eine kurze Lebensdauer haben, braucht 

nicht erst gesagt zu werden; selten haben die Erben so viel In- 
teresse an den Büchern, wie die Sammler. Meistens verkaufen 

sie so bald als möglich. Die Bibliotheken mittelalterlicher Klöster 
gingen oft zugrunde, weil der Abt oder die Mönche kein Interesse 
für die Bücher zeigten; manche auch, weil die Klöster aufgehoben 
wurden, besonders in der Reformationszeit, als der Besitz des 
Klosters herrenlos wurde 2). 

Doch auch in bewohnten Klöstern sind die Zustände manchmal 
ebenso traurig. LAmBRos (Ein Besuch auf dem Berge Athos, 
deutsch von RIcKENBACH. 1881) schildert die Zerstörungen auf dem 
„Heiligen Berge“. Die Türken heizten ihren Backofen mit Hand- 
schriften, die Mönche verkauften die kostbarsten Codices ins Aus- 
land oder verklebten damit ihre zerbrochenen Glasscheiben, oder 
zerschnitten Pergamentblätter zu einem Köder für die Angel. 
„Man verkaufte für einige Groschen die schönsten Pergamentcodices 

’) s. d. Epigramm in der Anthol, Palat. 9, 251. 
2) S. Epwarns, Memoirs ı, S. 249: Dissolution of the monasteries and dis- 

persion of their libraries. — LALANnne, Curiosites bibliographiques. S. 197. De 
la destruction et la dispersion des livres. — NEANDER, De bibliothecis deper- 
ditis: De bibliothecis atque archivis II ed. Helmstadt 1702, S. 37. — Cm, Le 
livre 2, S. 263. Biblioclastes et bibliophobes.
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an Buchbinder, Orgelbauer, Tabakhändler, Haarkünstler usw.“, s. 

Hochland g. II. 1912, S. 727. Ebenso beschreibt E. JORGENSEN 
die Zerstörung der Handschriften: on s’en (mss.) servait pour faire des 

gargousses et pour les feux d’artifice, les senechaux du pays les ont de- 

chires afin de s’en servir pour les reliures des livres de comptes'). 

Ähnlich fand Bocaccıo die Zustände in Monte Cassino, s. VoIGT, 
Wiederbelebung ı°, S. 233. Über die Vernichtung der päpstlichen 
Bibliothek in Rom im ı2. und ı3. Jahrhundert s. Codd. [Vat.-] 
Palatini latin. rc. de Rossi p. XCV. Die Bibliothek PETRARCAS, 

die er der Markuskirche in Venedig 1372 vermachte, war bald 
vollständig verschwunden; erst 1635 fand man einen Teil wieder. 

Konstantinopels Eroberung erst durch die Franken, dann durch 
die Türken, vernichtete einen beträchtlichen Teil der Bücherschätze. 

Die Masse der Bücher, die dort (im C. P.) zugrunde gegangen, 

schätzte Kardinal Isıporos freilich wohl im Eindruck des ersten 

Schmerzes und sehr willkürlich auf 120000 Bände®). Aus der 

kaiserlichen Bibliothek kamen vielleicht einige Reste in den Va- 

tikan (?). In der Reformationszeit verödeten die Klöster, und manche 
Klosterbibliothek ging verloren, s. Corzın, Franciskanernas bibl. 

in Stockholm. NTB. 4. 1917, S. 101. 
Auch bei der Aufhebung des Jesuitenordens wurden seine 

Bücherschätze teils zerstreut, teils aber den benachbarten Biblio- 

theken überwiesen, s. SKH. Register unter d. W. Jesuitenkolleg. 

Sehr bedeutend war die Bibliotheca Claromontana in Paris, deren 

Handschriften jetzt in Paris, London, Oxford, Cheltenham, Leiden, 

Berlin, Leipzig und Kopenhagen zu suchen sind). Die Bibliothek 
des Jesuitenkollegs (Collegio Romano) in Rom ist seit 1871 spur- 

los verschwunden (s. Revue de philol. 27. 1903, S. 258); während 

die bibi. Rossiana, die ebenfalls den Jesuiten gehörte, später in Wien 

wieder auftauchte‘). Als unter Josepu N. viele österreichische 

Klöster aufgehoben wurden, gingen manche Sammlungen zugrunde). 

1) Jorgensen, NTB. 2. 115, S. 334. — Dan, Haandb. S. 67. 

2) Vorst, Wiederbelebung 2°, S. 203. 

3) Omont, H., Documents s. I. vente des nıss. du collöge de Clermont & Paris 

(1764). Nogent 1. Rotrou 1891; —, Invent. Bibl. Nat. 1898. Introd. p, XI. — 

Catal. mss. codd. collegii Claramontani. Paris 1764. — Rose, V., Hss.-Verz. 

d. Kgl. B. zu Berlin 13”, S. 1323. — Jergensen, E., Codd,. Claramontani i _ 

Kobnhavn. NTB. 4. 1917, S. 83. 
° s. C. van DE-Vorst: Zbl. 23. 1906, S. 492, 537. 

5) Schußert, A., Die ehemaligen B. der von Kaiser Joseru II. aufgehobenen 

Mönchsklöster. Zbl. 17. 1900, S. gerfi. — Worr, An., Die Aufhebung der
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Andere Handschriften-Bibliotheken sind mit einem Male plötz- 
lich verschwunden, ohne daß wir den Grund kennen. „Das Ver- 

schwinden der berühmten alten Klosterbibliothek in Fulda ist auch 
jetzt noch nicht aufgeklärt.“‘) Den kleineren Klosterbibliotheken 
im Süden und Westen von Deutschland wurden die Säkularisa- 
tionen des ıg. Jahrhunderts verhängnisvoll. 

Daß unbedeutende Sammlungen von Privaten zerstreut werden 

und verschwinden, ist nicht zu verwundern; aber auch bei größeren 

Bibliotheken können einzelne Bücher abhanden kommen, sei es 
durch Versehen der aufsichtsführenden Beamten beim Ausleihen, 
wenn der Entleiher oder sein Bürge nicht zum Ersatz heran- 
gezogen werden können, sei es durch Diebstahl im Lesezimmer, 
Selbst bloß verstellte Bücher wird der Bibliothekar manchmal zu 
den verlorenen rechnen müssen, wenn nicht entweder eine Re- 
vision oder ein glücklicher Zufall die vermißten Bände wieder zur 
Stelle schafft. Deshalb sieht sich die Verwaltung gezwungen, 
auch Verlustlisten zu führen (s. d. Formular bei GraEseL, Handb. 
S. 321) mit genauer Angabe von Titel, Signatur und einem Vermerk, 
wann der Verlust zuerst bemerkt wurde; auch eine Rubrik für 
Wiederauffindung oder Ersatz des Fehienden muß vorhanden sein. 

2. Kapitel. . 

Die Bücherdiebe. 

Die Bücherdiebe?) müssen’ hier ebenfalls mit einem Worte er- 
wähnt werden. Meistens sind es keine gewöhnlicheh Diebe, welche 
nicht wissen, welche Handschriften oder Bücher besonders wert- 
voll sind; diese wissen nicht, was sie stehlen und wie sie ihre 
Beute zu Geld machen sollen. Gelegentlich mag einmal ein 
Bibliotheksdiener eine Handschrift unterschlagen; aber meistens 
sind die Bücherdiebe vielmehr Kenner und Liebhaber®). Schon 
  

Klöster in Innerösterreich 1782 1790. Wien 187r. — Hırıuarer, Der Jose- 
pbinische Klosterturm im Land ob der Eıns. Freiburg 1907. 

') Cosmopolis 6, S. 554. — Vgl. jedoch Lermann, P., Jo. Sichardus S.94 —, 1632 war die Bibliothek wahrscheinlich nicht mehr vorhanden, s. LöFFLER Z{Bü. 10. 1918/19, S. 2or. 
> Zbl. 2, 294, 330, 424; 18, 183, 278; ByZ. 6, 423, 608; 7, 626; 8, 560; 9, 323. 
° Vgl. Cım, Amateurs et voleurs de livres. Paris 1903; —,.Le livre 2, 263. SEGLIER pflegte zu sagen: Sil’on veut,me seduire, on n’a qu’ä m'offrir de libres. UTRAUBE, Vorles. u. Abh, 1, S. 39.)
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CicERo ad fam. 13, 77 klagt darüber, daß ihm sein Sklave Diıo- 
Nysıus, den er in seiner kostbaren Bibliothek beschäftigt habe, mit 
vielen wertvollen Handschriften durchgegangen sei. Selbst Präsenz- 
bibliotheken, wie z. B. die berühmte B. Colombina, s. Harısse;] 
Grandeur et decadence de la Colombine II. ed. Paris 1885) sind 
vor Diebstählen keineswegs gesichert; und Papst BEnenicr XIV. 

erließ zugunsten seiner polnischen Bibliothek im J. 1752 eine Bulle, 
in der den Bücherdieben mit Exkommunikation gedroht wurde 
(s. EDwarps Memoirs 2, S. 542 n.). 

Ebenso wie in der Renaissancezeit, kommt es auch heute noch 
vor, daß Forschungsreisende nicht mit reinen Händen heimkehren. 
Je kleiner das Format, desto größer ist die Versuchung. Poccio 
sagt von einer gestohlenen Handschrift „in manicam conieci“; 
doch auch große Handschriften sind vor Diebstahl keineswegs 
sicher. Selbst hochgestellte Kirchenfürsten mißbrauchten manch- 

mal ihren Einfluß zur Vermehrung ihrer Privatbibliothek. Wenn 

BesSarıcn, als Oberhaupt der aussterbenden griechischen Klöster 

Unteritaliens, ihre griechischen Handschriften der eigenen Samm- 
lung einverleibte, so kann man das kaum einen Raub nennen. 

Eher vielleicht beim Kardinal Passıoner. „Er durchstöberte“, sagt 

Justı, Winckelmann 2, I 97, „alle Klosterbibliotheken und ließ sich 
rare Ausgaben und Kuriosa wohl oder übel verehren, freigiebig 

nur mit den ausgesuchten welschen Pantalonaden ... Ja er soll 
von seinen Vorrechten als Bibliothekar der heiligen Kirche... 
einen etwas freien Gebrauch zugunsten [seiner eigenen Samm- 
lung] gemacht haben. „U s’y faisait enfermer ä clef pour ne pas £tre 
derange, et jetait par la fenetre, A un de ses affides tout les volumes qui 

excitaient sa convoitise, les plus precieux, bien entendu“‘). Auch in der 

berühmten und reichen Bibliothek von Monte Cassino meinte man 

mehrmals Diebstählen auf der Spur zu sein, ohne daß der Ver- 
dacht sich bestätigte”). Großes Aufsehen machte im ı8. Jahr- 
hundert der Urkundendiebstahl von Aymon?). 

MATTHAEI, der bei der Ausarbeitung eines Kataloges die Moskauer 

Bibliotheken gründlich kennen gelernt hatte, mißbrauchte seine Ver- 

2) Cım, Amateurs et vol. de livres S. 14. 

3) Mercarı, G., Due supposte spogliazioni d. bibl. di.M. Casino. Miscellaneä 

in onore di A. Hortis. Triest ıg10, S. 967. 

2) Omont, Le vol d’Aymon ä la bibl. du roi et le baron Stosch: RB. 1. 468. 
— Hoerer, Biogr. generale 3 s. v. — Cım, Amateurs et voleurs de livres 

1903, S. 66—80. 
Gardthausen, Bibliothekskunde 12
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trauensstellung, indemer die wertvollsten Handschriften stahl und sich 
eine Privatbibliothek gründete von mindestens 61 Handschriften, - 
die er später nach Dresden, Leipzig, Leiden usw. verkaufte‘). Er 

ist unbehelligt im Besitz seines Raubes gestorben. Dasselbe gilt 
von MOLDENHAWER, Professor und Bibliothekar in Kiel und Kopen- 
hagen?). Er machte große Reisen durch ganz Europa, namentlich 

in Paris verweilte er lange und untersuchte die klösterlichen 

Sammlungen. „Dort fing er an, in großem Stile zu — stehlen! 

Es besteht eine merkwürdige Übereinstimmung zwischen dem, 

was MOLDENHAWER in Paris suchte, und dem, was seine Samm- 
ung später enthielt®)“. In Leipzig ereigneten sich im vorigen 
Jahrhundert zwei vielbesprochene Bücherdiebstähle, sowohl der 
des Professors L., wie der des Pfarrers Tintus, vgl. RecLaus Uni- 
versalbibliothek No. 5816. Berühmte Kriminalfälle No. 10: Der 
Pfarrer und Magister Tınıvs, ein Raubmörder aus Büchersammel- 
wut. Leipzig [ıgı4l. 

G. HAaeneL wurde von den Italienern beschuldigt, auf seinen 
Reisen wenigstens gestohlene Handschriften gekauft zu haben, bis 
HeıssıG ihn verteidigte: D. Erwerb des c. Utinensis und einer 
anderen Julianhs. durch G. Haenel (Zbl. 29. ıg12, S. 97, 510). 

Auch die wissenschaftlichen Reisen namentlich nach dem Orient 
haben die forschenden Gelehrten manchmal in Versuchung ge- 
führt. Die vertrauensseligen, ungelehrten Mönche wußten nicht, 
welche Schätze sie besaßen. Namentlich der russische Bischof 
PorrFyri Uspensky hat ihr Vertrauen gröblich mißbräucht und 
teils Blätter, teils ganze Handschriften gestohlen, die er nachher 
der Petersburger Bibliothek verkaufte. Im Katalog von Jerusalem 
heißt es öfter: od göAla ödo z6yas 6 Dloopöoıos Odonetvorns Encbhnoe 
5 Ilergovndiews aöroxgarogızj) Önuooig Pıßiodrhren. 

Viel umfangreicher war, der Bücherraub von A. HArMonD in 
Troyes®) und von Lierr in den verschiedenen Bibliotheken Frank- 
reichs: Paris, Troyes, Grenoble, Montpellier, Tours usw. Verdacht 
gegen ihn war schon früher laut geworden; erwiesen wurde sein 
Bücherraub erst durch Deuiste, Catalogue d. mss. de fonds Libri 
et Barrois. Paris 1888 (mit ausführlicher Einleitung). Vgl. DELISLE, 

') s. GEBHARDT, O, v., Zbl. 15, 1898, S, 345 ff, 
°) Anıer, A, D, G, Moldenhawer og hans Haandskriftsamling, Kopen- 

hagen 1917. 
°) s. Hans Schuuz, Dtsch. Literaturztg. 1918, S. 790. 
”)s. Cım, Amateurs d. livr. S. 94.
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Les vols.de Libri au seminaire d’Autun: BEC. 59. S. 379. — 
PıtoLLet, C., Pour la biogr. critique de G. Libri: il Libro e la 
stampa ıgı3. Gennaio. — Cm, Amateurs de livr. S. 82. — L.-]. 

39. 1914, S. 343. — Über einen großen Bücherdiebstahl in Rom, 
der durch den Tod des Bibliothekars (CArını F 25. Januar 1895, 
Zbl. ı2. 1895, 5. 198) gesühnt wurde, s. Zbl. ı2. 1895, S. 136. 
RB. 5. S. 83. 

3. Kapitel. 

Brände. 

Kröüsıke, Vindemiarum litter. spec. I. Hambg. 1731, S. 50. De poenis libro- 

rum in primis combustione. — SCHRADER, E. G., De bibliothecis igne deletis. 

Wittenberg 1758. — SCHULTZE, E., Verbrannte Bücher. ZBS. 2. 1919, No. 6/7. 

— Brapes, W., The ennemies of books. II. ed. London 1880, S. 27. 

Es dauerte lange, bis man sich ein deutliches Bild machen 
konnte von der gewaltigen Wirkung der Schrift; als aber dieser 

Gedanke sich Bahn brach, kam auch bei einigen Machthabern der 
Wunsch auf, Schriften feindlicher Richtung vollständig zu ver- 
nichten. Man erzählt von einem chinesischen Kaiser Schi Huang Ti, 

der den Beinamen des Bücherverbrenners geführt habe, weil die 

ältere chinesische Literatur durch ihn vollständig vernichtet wurde, 
so daß von der älteren Zeit nur wenig erhalten istt). Schon viel 
früher hatte der babylonische König Nasonassar denselben Bei- 
namen verdient, als er die Annalen und Ehreninschriften der 

früheren Könige vernichten ließ, damit die babylonische Geschichte 
mit ihm zu beginnen scheine. s. SYNKELLUS S. 207 B: Naßovdoagos 
ovvayayıy tags nodfeis Tv oo aürod BaoılEwv Aypdvıcev, Önws An abroü 
5 »arapldumes yiveraı röv Kakdalor Baoıkdaw?). 

Auch bei den klassischen Völkern des Altertums läßt sich solche 
Verbrennung von Schriften nachweisen; denn im Jahre 411 v. Chr. 
wurden die Schriften des Sophisten PROTAGoRAS in Athen öffent- 

lich verbrannt. Ebenso suchte auch Ausustus sich der zahlreichen 

Orakelsprüche zu entledigen, welche in Rom zirkulierten und die 
Stimmung der Hauptstadt beeinflußten; in seiner Eigenschaft als 

1) SZE MA TSIEN hat in seinen „historischen Aufzeichnungen“ eine drama- 

tische Schilderung von den Vorgängen [Verbrennung der Bücher] gegeben, 
die der 213 v. Chr. angeordneten Vernichtung der Klassiker ... vorhergegangen 
sind. HeımnorLrs Weltgeschichte I (1913), S, ı21. — Bocsng, Streifzüge « eines 

Bücherfr. 2, 1: Die große chinesische Büchervernichtung. 
®) NIBBUHR, M. v., Assur und Babel 47. 473 A. 

12*



  

180 IV. Buch. 

Hoherpriester ließ er 2000 griechische und lateinische Wahrsage- 
bücher aufgreifen und verbrennen. Über die Konfiskation der 
Bücher in Karthago s. Lancıant, Ancient Rome 182. Auch durch die 
Feuersbrünste, welche Rom verwüsteten, sind oft ganze Bibliotheken 

zerstört!) DoMITIANn suchte den Schaden zu ersetzen; er schickte 

Schreiber nach Alexandria, um neue Abschriften anzufertigen. 
(Sueton Dom. 20: qui describerent emendarentque.) 

Im Mittelalter verbrannte man nicht nur die Bücher, sondern 

auch die Leiber der Ketzer, aber auch beim Beginn der Neuzeit 
vernichtete SAVONAROLA in Florenz weltliche Bücher. „In this Auto- 
da-fe€ Boccacıos, PETRARCHs and Puxcıs in all de pomp of their illumination 
and sumptuons bindings mingled -their ashes“?). 

Auch Herzog ALBRECHT V. von Bayern wurde früher beschul- 
digt, die Schriften der Reformation verbrannt zu haben; dagegen 
verteidigt ihn GLaunmgs, ZBS. ı. 1918, S. 67: Die verbotenen 
Schriften wurden nur durch gewisse Vorsichtsmaßregeln vor miß- 
bräuchlicher Benutzung gesichert. Verbrannt aber und vertilgt 
wurde nichts. 

Die römische Kirche suchte auch später ketzerische Schriften zu 
vernichten, s. Kirsch, P. A., Unterdrückungsversuche von Büchern 
wegen gallikanischer, kurialistischer und jansenistischer Tendenz. 
Zbl. 20. 1903, S. 549. Daß Jaxog I. von England die Werke von 
VorsTIus verbrennen ließ, wurde bereits erwähnt; aber auch das 
englische Parlament folgte seinem Beispiel und verurteilte die 
Schriften seiner Gegner zur Verbrennung durch Henkershand. 
Auch Herverius’ Abhandlung über den Geist, Rousscaus Emile 
und „Contrat social“ wurden verurteilt und verbrannt; kurz, man 
müßte eine Geschichte der Denk- und Glaubensfreiheit schreiben, 
wenn man dieses Thema erschöpfen wollte. 

Viel größer aber waren die Verluste bei den nicht beabsichtigten 
Bränden ganzer Bibliotheken; bekannt ist im Altertum die Zer- 
störung der großen alexandrinischen Bibliothek, an der die Araber 
bekanntlich unschuldig sind. Beide Hauptstädte des römischen 
Reiches, Rom°) und Konstantinopel, wurden mit erschreckender 
Regelmäßigkeit von großen Feuersbrünsten verheert, denen auch 
die zahlreichen Bibliotheken der ‘Stadt zum Opfer fielen. 

Unter Lro III, dem Isaurier, (717—741) soll die große kaiser- 

) S. WERNER, P., De incendiis urbis Romae. Lpz. [1906]. 
°) s. Epwarps Memoirs 2, S. 368. 
°) s. WERNER, P., De incendiis urbis Romae. Lpz. [1906].
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liche Bibliothek in Konstantinopel verbrannt sein:. Bißloı yag Hoar 

> abıd nooredavgioutvan. eis Teiouvgias pdavovoaı noös Alkaus TQloyı- 

das eis tgiozıklous pddvovoaı noös tais nevraxoolaıs!). Dazu bemerkt 

WATTEnBACH: Die Zeiten der bilderstürmenden Kaiser waren 
sehr verderblich für Wissenschaft und Literatur, aber die Ge- 

schichte, daß Kaiser Leo die Bibliothek samt ihren zwölf gelehrten 
Vorstehern verbrannt habe, ist nur eine späte und unglaubwürdige 
Mitteilung. WATTENBACH, Schriftw.®. S. 599. 

Im Mittelalter ist manche Klosterbibliothek durch Feuer zerstört, 

allein ihr Umfang war wohl niemals sehr. groß; als Beispiel greife 
ich die Brände von Paderborn und Hildesheim heraus. L’incendie 
des bibliothöques Episcopales de Paderborn en 1006 et d’Hildesheim en 1013, 

fut d’autant plus fächeux, que ces Eglises avaient eu des €coles et des eveques 

celebres par leur zele pour les lettres?). 

Das Augustin-Kloster in Canterbury wurde am 29. August 1168 
von den Dänen zerstört, in qua combustione multae codicellae 

antiquae perierunt?). 
“Von den Bibliotheken der Renaissancezeit war der Escurial nicht 
nur eine der elegantesten, sondern auch der größten; aber im 

Jahre 1671 wütete dort eine Feuersbrunst, welche ungefähr die 
Hälfte der vorhandenen Handschriften zerstörte. Dieser Verlust 
wurde nie ersetzt; und es ist nur ein schwacher Trost, daß wir 
den Katalog des Schotten CorviL vom Jahre 1620 besitzen (in 

dem c. Ambrosianus 703), nach dem wir die Größe des Schadens 
einigermaßen ermessen können. 

Im Jahre 1728 wurde die Universitätsbibliothek in Kopenhagen 

durch einen Brand teilweise zerstört‘). — Am Morgen des 23. Ok- 
tober 1731 bemerkte der Bibliothekar R. BEnTLEY in Ashburnham 
House den Rauch eines entstehenden Feuers, das sich vom Kamin aus 
rasch verbreitete und die darüber befindlichen Royal and Cottonian 

Libraries wenigstens teilweise zerstörte. Die berühmtesten Hand- 
schriften, wie z. B. der cod. Alexandrinus wurden allerdings durch 
die Beamten geborgen, aber von 958 Handschriften ‚wurden 114 

1) Jahreshefte d. Oe. Arch. 5, 1902, Beibl. 71. — Richter, Quellen d. byz. 

Kunstgesch. Wien 1897, No. 1120, 1123 ff. 
2) CAHıER, N., Melanges 4, 58 über diesen Brand v. J. 1013 unter der Re- 

gierung Bernwards, s. Forsch. z. Disch. Gesch. 16, 184. — WATTENBACH, 

Ditschl. Geschichtsquellen ı. 1885, S. 325. 
8) GoTTLIEB, MA. Bibl, 402 A. 

*) vgl. VERNER, K., Die Kopenhagener Universitätsbibliothek vor [dem 

Brande] 1728. Zbl. ı, 1884, S. 182-090.
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vollständig vernichtet, 98 mehr oder minder stark beschädigt; un- 
gefähr ein Jahrhundert später, als beide Bibliotheken mit dem 
British Museum vereinigt waren, hat man mit Glück versucht, 
einen Teil des Schadens wieder auszubessern '). 

Im ıg9. Jahrhundert wurde die Bibliothek des Athosklosters 

Simopetra (mit 244 Handschriften) durch Feuer zerstört, s. LAm- 
BROS, Athenaeum 18g1, d. ı. Aug. und Americ. Journ. of Arch. 1891, 
S. 522. Über die Zerstörung griechischer Handschriften in Ro- 
dosto s. Zbl. ı1, S. 136. 

Ferner wurden die Bibliotheken von Messina und von Straß- 
burg im Jahre 1848 und den 24. August 1870 durch Bombardement 
vernichtet. Im Anfang unseres Jahrhunderts vernichtete eine große 
Feuersbrunst die Turiner Sammlung; mit Recht nennt Cumont 
das Gerettete Reliquiae Taurinenses: Bull. de l’Acad. R. de Brux. 
1904, S. 81: Des 4500 mss. !.. c’est ä peine si Fon a sauv& goo. vgl. Riv. 
di filol. 32. 1904, S. 385—587?). Studi italiani 4. 1896, S. 202. Im 
Jahre ıgıo verbrannte die Universitätsbibliothek von Toulouse. 
Auch die vatikanische Bibliothek hatte vom Feuer zu leiden, s. 
Dorez, L’incendie du Vatican. BEC. 64, S. 690. Über den Brand 
der. Universitätsbibliothek von Löwen 1914 s. E. SchuLtze, ZBS. 2. - 
1919, S. 2. In Dıatzkos Samml. biblioth. Arbeiten 13, Lpz. 1900, - 
S. 82, gibt Jon. LEcke eine Liste der Bibliotheksbrände von 1871 
bis 1900, es sind nicht weniger als 23. 

4. Kapitel. 

Kriegsraub?). 
Als Diebstahl in großem Stile muß man es auch bezeichnen, 

wenn im Kriege die Bibliotheken von Privaten, Korporationen 
und Staaten für gute Beute erklärt werden. 

Für das Altertum verweise ich auf die Entführung der Bibliothek 
des PısıstrATus nach Persien, die spät durch die Diadochen zurück- 
gegeben wurde. Die große alexandrinische Bibliothek war bei 
ihrer Zerstörung zufällig in den Magazinen am Hafen (proximis 
forte aedibus condita. Oros. 6, 15,31). Man hat daraus geschlossen, 
daß der Diktator gerade im Begriffe war, sie nach Rom zu ent- 

') s. Epwarps Memoirs ı, S. 432—332. 
°’) s. u. Bibliotheken, Feuersgefahr; N. Antologia 1904, III, S. 705. >” WALDE, OÖ, Storhetstiden litterära Krigsbyten T. Ups. 1916. —. Anz. f. Bibl. 1853, S. 87, 98, 141. Zbl. 22. 1896, S. 104.
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führen, als sie bei den Straßenkämpfen verbrannte. Auch die 

Bibliothek von Pergamon wurde durch den Triumvirn M. AnToNtus 

geraubt, aber in Friedenszeiten. In seinen Proskriptionen hatte er 

geduldet, daß die größte Privatbibliothek des damaligen Rom, die 

der berühmte VARRO gesammelt hatte, geplündert und zerstreut 

wurde (Gell. n. a. 3, Io, 17). 
Im Mittelalter wurde die große Büchersammlung FriEprIcHSs II. 

nach der Schlacht bei Benevent eine Beute der Sieger. Später 

folgte die aragonische Dynastie dem Beispiel der Staufer; über: 

ihre Sammlung wurde vor der Vernichtung bei Gelegenheit einer 

Verpfändung im Jahre 1481 ein Katalog aufgenommen, den wir 

besitzen‘). Aber bei der Katastrophe vom Jahre 1495 wurde diese 

neue Sammlung teils zerstört, teils nach Frankreich entführt. 

Schon inden Hussitenkriegen gingen mehrfach Klosterbibliotheken 

zugrunde, so z. B. die der Karthause bei Prag am 17. August 1419, 

s. MA. Bibl. Katal. Oe. ı,S. 135. Andere Beispiele bei LörrLer, Die 

Klosterbibl. S. 32 ff. Im 18. Jahrhundert wurden dann die Kloster- 

bibliotheken Neapels wiederum beraubt von den Österreichern ?). 

Was die Österreicher 1718 den Italienern genommen hatten, wurde 

ihnen von den Italienern im Weltkriege ıgıg wieder entrissen. Die 

berühnite Bibliothek der Srorza-Viscontı, der Herzöge von Mailand, 

‚wurde von Lupwic XII. von Pavia entführt; sie bildet heute einen 

Teil der Nationalbibliothek von Paris?). 

In Deutschland wurden besonders die inneren und Religionskriege 

verhängnisvoll; im Bauernkriege wurde manche Bibliothek nament- 

lich im Süden zerstört oder vernichtet*). Ungefähr um dieselbe 

Zeit wurde die berühmte vatikanische Bibliothek beim sacco di Roma 

.1527 allerdings geplündert, aber dem Kardinal MARCELLO CERVINO 

gelang es, doch einen Teil der geraubten Handschriften zurück- 

zukaufen s. MErcAtı, Cenni di A. del Monte e G. Lascaris sulle 

perdite della B. Vatic. nel sacco 1527: Miscellanea Ceriani (Milano 

1910), S. 605. Andere wertvolle Sammlungen fielen den Piraten 

in die Hand und wurden vernichtet. Jon. VINcENTIUS PineLı 

») s. Omont, Inventaire d. 1. bibl. de Ferdinand I, d’Aragon. BEC. 70. 1909 

S, 456. 
2) s. MEndık, Fr., ZOB, 8. 1904, S. 133; 9. 1905, S. 31. 

») ADDA, Idagini . . sulla libraria Visconteo-Sforzesca del castello di Pavia, 

Mailand 1875—79. 

#) SCHOTTENLOHER, K., Schicksale von Büchern u. Bibliotheken im Bauern- 

kriege. ZfBü. 12. 1909, S. 396. "
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(r ı601) wollte seine griechische Bibliothek (darin die Ilias Am- 
brosiana) in drei Schiffen nach Süditalien überführen. Eins dieser 
Schiffe fiel aber bei Ancona türkischen Seeräubern in die Hände, 

die, arg enttäuscht über die für sie wertlose Beute, die Hand- 
schriften einfach ins Meer warfen!). 

Die Schätze der Klöster waren in den Religionskriegen ganz 
besonders gefährdet; die Protestanten hielten die Feinde ihres 
Glaubens für vogelfrei, aber auch die katholischen Soldaten ver- 
griffen sich an den wehrlosen Mönchen. In den Hugenottenkriegen 
wurde die berühmte Bibliothek von FrEury durch Conpes Sol- 
daten entweder zerstört oder zerstreut. Manche Handschriften 
kaufte P. Danıer von den Soldaten. _ Weniges war gerettet und 
wurde von DE Boıs herausgegeben unter dem Titel Bibliotheca 
Floriacensis?). In Deutschland haben die Wirren des dreißig- 
jährigen Krieges furchtbar unter den Schätzen der Bibliotheken 
aufgeräumt®). Bein Einfall böhmischer Kriegsvölker unter THuRN 
1619 sagt GoTTLiEB, MA. Bibliotheks-Kataloge Oe. I, S. 134, 
plünderte eine Abteilung das Haus [Mauerbach] gänzlich aus; 
die Büchersammlung wurde verschleppt, viele Handschriften ver- 
nichtet. 

Damals wurde uns die erste Bibliothek Deutschlands geraubt, 
welche der vatikanischen an die Seite gestellt wurde; im Jahre 
1621 hatte TırLy Heidelberg erobert, und die reiche Bibliotheca 
Palatina wurde für gute Beute erklärt und dem Papste in Rom 
überwiesen‘). 1632 wurde [Corveil von den Schweden fünf- 
mal eingenommen, geplündert und größtenteils verbrannt. „Viele 
kostbare Dokumente und Cimelien gingen auch bei der Plünde- 
rung durch die Kaiserlichen 1634 verloren). In demselben Jahre 
wurde von den Schweden und Sachsen die Bibliothek des Ka- 
pitels in Breslau beraubt; zerstört wurden 288 Handschriften auf 

’) s. Maı, Iliadis fragm. p. V. 
°) s. Epwarps Memoirs ı, S. 285, 288. — Canıer, N. Melang. 4, S. 88, ®) Jürszs, P., Die Ausplünderung der Eberbacher Klosterbibl. im dreißig- ährigen Kriege. Nassau. Heimatblätter 20. 1916/17, S. 67. *) Wirken, Fr., Gesch. d. Bildung, Beraubung u. Vernichtung d. alt. Bücher- sammlungen. Heidelbg. 1817. Serap. II. 1850, S. ı6r,. — Omont, Zbl. 8, 123, II, 2406. — THEmER, Schenkung der Heidelberger Bibliothek und ihre Ver- sendung nach Rom. München 1844. | *) Wıcan, Gesch. d.... Corvey. 1819. 1, S. 196. — Stud. u. Mitt. a. d, Be- nedikt.-Ord, 36, IgI5, S. 209,
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Pergament, 218 auf Papier, geraubt 2213 gedruckte Bücher‘). Im 
Jahre 1627 eroberte WALLEnstEm Breitenburg, wo der Statthalter 
von Schleswig-Holstein, H. RAantzau (} 1598) eine bedeutende 
Büchersammlung gegründet hatte, die nun teils zerstört, teils ver- 

schleudert wurde. Einiges kam nach Wien, anderes nach Prag°). 
Auch die Tübinger Bibliothek verlor damals einen Teil ihrer 
Schätze?). 

Kein Volk hat in dieser Beziehung mehr gesündigt als die 
Schweden; der fromme Gustav AnoLpu raubte zunächst die Bi- 

bliothek seines Verwandten, des Königs SıEsısmunD‘®), ferner die 

Büchersammlungen von Würzburg, Braunsberg und Riga, und 
was dort noch übrig blieb, entführte dann PETER D. GR. nach 

St. Petersburg. Die in Würzburg erbeuteten literarischen Schätze 
wurden von den schwedischen und sächsischen Heerführern unter 

sich geteilt und zur größeren Hälfte dem Könige Gustav AnpoLPpHa 
überwiesen (Zbl. ı3. 1896, S. 112 A). Als die Schweden München 

besetzten, raubten sie aus der dortigen Bibliothek ungefähr 2000 
Bücher, darunter 50 Handschriften. Die Dombibliothek von Mainz’) 
schenkte der König- seinem Kanzler OxeEnstiErnA; aber beim 
Transport nach Schweden wurde sie durch einen Schiffbruch ver- 
nichtet. Auch die Handschriften der Königin CHrISTINA waren, 
wenigstens zum Teil, in den deutschen Kriegen ihres Vaters ge- 
raubt. Der schwedische General Graf Königsmark plünderte die 
Bibliothek der Jesuiten in Prag, und ToRSTENnson die Sammlung 
von Olmütz; geringer waren damals die Verluste von Würzburg) 
und Altenburg. Ein anderer schwedischer Führer CArL Gustav 
WRANGEL gründete eine reiche Bibliothek in Skokloster „durch 
die auf seinen Feldzügen erbeuteten Bücher“ ”). Auch später noch 
setzten die Schweden ihren Raub von Bibliotheken fort. In dem 

1) SIB. 1860, S. 153. 

?) s. WALTHER, CHr,, Zum Verbleib der Bibl. H. Rantzaus, Z. f. Schl.-Holst. 
Gesch. ı2. 1889, S. 192. — Possert, M,, Die Bibl, Heinr. Rantzaus, Ztschr. f. 
Schl.-Holst. Gesch. ı1, 1881, S. 69. — Waıoe, O., H. Rantzaus bibl. och dess 

öden. NTB. ı. 1914, S. ı8r. 

°) Rora, R,, Die fürstl. Liberei auf Hohentübingen u. ihre Entführung i, J. 
1635. Tübinger Univ.-Schr. 1888. 

*) WALDE, O., Konung Sigismunds Bibl. och Gustaf Adolfs Donation 1620, 
NTB. 2. 1915, S. 317—332. 

>) s. Zbl. 1897, Beiheft ı8. 
°) Leitschun, Zbl. 13, 104; 16, 243. 

%) s. PRowe, Coppernicus 1. II. zır A.
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Kriege von Karr X. Gustav wurde die große dänische Bibliothek 

die Beute von CoRFITZ ULFELDT; dann wurde sie von den Schwe- 

den konfisziert und nach Stockholm gebracht!). Derselbe König 

erbeutete in Posen die Sammlungen der Jesuiten und schickte sie 

nach Schweden, ebenso die von Wilna, die nach Königsberg ge- 
rettet wurde; auch die von Krakau war schon geraubt; mußte 

aber dann beim Friedensschluß zurückgegeben werden. Karr XIL, 
der Heilsberg ein halbes Jahr besetzt hielt, hat von dort viele 
Bücher nach Schweden verschleppt9. In Deutschland suchte der 
Westfälische Friede diesen Räubereien vonFreundund Feind einEnde 
zu setzen undbestimmte daher: Restituantur et archiva et documenta lite- 
raria, quae in dietis locis tempore occupationis reperta sunt, et adhuc ibi salva 

reperiuntur®. Ebenso haben die Dänen bei dem Streite der könig- 

lichen und herzoglichen Linie unter FRIEDRICH IV. die 1606 ge- 
gründete Bibliothek von Gottorp im Jahre 1749 einfach für gute 
Beute erklärt und nach Kopenhagen gebracht. Die Reste dieser 
Sammlung sind heute in Kopenhagen, Hamburg und Bordesholm‘). 
Nach der Eroberung von Warschau im Jahre 1794 raubten die 
Russen die wertvolle Zaluskische Sammlung (200000 Bände) und 
führten sie nach St. Petersburg, als Grundstock der kaiserlichen 
Bibliothek. 

Die Franzosen folgten dem Beispiele der Schweden: bei den 
Plünderungszügen Lupwiss XIV. wurden die reichen Sammlungen 
der alten Klöster, wie z. B. Weißenburg, von den französischen 
Soldaten ausgeraubt. St. Maximin (bei Trier) hatte ı522 durch 
Brandschäden zu leiden, aber sie waren nur Spielerei durch 
den Kehraus, den die Eroberung Triers durch das Revolutions- 
heer 1794 herbeiführte). NAPTLEON I. setzte dieses Raubsystem 
fort durch Plünderung_ italienischer‘), deutscher”), österreichi- 

!) Jorsemsen NTB. 2. 1915, S. 335. 
”} s. Prowe, Coppernicus 1. I. 308 A. 

®) s. Epwarps Memoirs 2, S. 478. . 
*) s. STEFFENHAGEN, Die Gottorper Bibl. Ztschr. f. Schlew.-Holst. Gesch. 14. 

1884, S. 3. — Danı, Haandbog S. ı14. — Norvın, W,, Bidr. til Gottorpbibliot. 
Historie. NTB. 3. 1916, S. 20, 

®) Zbl. 17, 1900, S, 291. 
°) [SANTALONE, R.], Recensio mss, codd. qui ex universa bibl. Vatic. selecti 

.. . procuratoribus Gallorum ... traditi fuere. Lpz. 1803. — StemMmann, Die 
Plünderung Roms durch Bonaparte. Internat. Monatsschr. ız. 1916, S. 665, 860, 

‘) Desering, H., Französ. Kunstraub in Deutschl, 1794--1807. Internat. Mo- 
natsschr. IT. 1917, S.26; —, Geraubte Schätze. .Beitr. z. Kölnischen Gesch, 2.
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scher!) und niederländischer) Bibliotheken; und es ändert in der 

Sache wenig, wenn der Kaiser sich beim Friedensvertrage förmlich 
die Erlaubnis dazu geben ließ. Über die Beraubung Wiens nach 
dem Weltkrieg schreibt mirWEssELY: „Wir besaßen zwei Dioscorides- 
Codices, beide sind uns geraubt; ‚ebenso die Genesis Vindobo- 
nensis, drei Purpurpergament-Handschriften und ganze Automobile 

voll anderer wertvoller Handschriften ab saecul. VI. sind weggeführt 

worden ?), und noch immer wollen die unersättlichen Hyänen neue 
Sachen haben, ganze Wagen voll.“ 

Über das Schicksal der belgischen Bibliotheken im Weltkriege 
vgl. Mırkau, FRr., Das Kriegsschicksal d. belgischen B. Zbl. 1916, 
S. 1-27‘). 

Rechtlich liegt die Sache ganz einfach so: das Eigentum nicht 
nur der Privaten und Korporationen, sondern auch des feindlichen 
Staates muß im Kriege unantastbar sein, wenn es nicht für die 

Zwecke der Kriegführung förderlich oder notwendig ist, was man 
von Bibliotheken natürlich niemals sagen kann. 

Selbst die bloße Furcht vor Räubern kann zuweilen die Ver- 
nichtung einer Bibliothek verschulden, die dadurch in Vergessen- 
heit gerät. J. von Arx erzählt): „In Pfeffers hatte man die Ge- 
wohnheit, bey Kriegszeiten die Bibliothek und. den Kirchenschatz 
so geheim zu verbergen, daß nur wenige den Ort wissen durften. 
Dieses hatte die Folge, daß nach dem Tode derer, die davon 
wußten, diese Kostbarkeiten verloren waren.“ Auch die Mainzer 

Bibliothek wurde zweimal vor den Schweden geborgen, s. FALK, 

Doppelverschleppung in der Schwedenzeit. Zbl. Beiheit 17. Bd.6. 
1897, S. 61. Bei der Beraubung Würzburgs durch die Schweden 

1915, 38. — Graunine, O., Neveu u. d. Raub Nürnberger Kunst- und Bücher- 
schätze im ]. ı801. Mitteil. d. Vereins f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 22. 1918, 
S. 174—243. 

2) Zbl, 18. 1901, S. 184. — Menü, Die Wegführung d. Hss. aus d. Hofbibl. 
durch d. Franzos. im J. 1809. Jahrb. d. kunsthistor. Samml, d. Kaiserhauses. 
28. ıgıo, Hft. 6. — ScHLiTTer, Hans, Mitteil. d. Inst. f. ö. Gesch.-Forschung. 
22. 1901, S. 108, 

?) Über die aus Brüssel entführten, 1815 zurückgegebenen Hss. s. Omoxt, H,, 
Rcv. de Pinstruction publ. 27—28. (1884—85), S. 6. u. ıı. 

5) vgl. H. Tıetze, Die Italiener in d. Wiener Hofbibliothek. Kunstchronik 
u. Kunstmarkt ıg19, No. 20-23, S. 467. 

4) SchoLz, Fr., Privateigentum im besetzten und unbesetzten Feindesland 
BrlIn. 1919. 

») s. Mittelalterl. Bibliothekskataloge ı. Lehmann, S. 482.
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entging ihnen die Bibliothek am Salvatordome, die auf dem Dach- 
boden des Domes versteckt war. Hier geriet sie völlig in Ver- 

gessenheit, bis sie im Jahre 1717 wieder aufgefunden wurde 
(Zbl. 13. 1896, S. ıı3). Ebenso in Siebenbürgen!). Die Kölner 
Dombibliothek mußte in den Revolutionskriegen mehrmals gerettet 
werden 1794 nach Arnsberg, 1812 nach Darmstadt; 1867 kehrte 
sie nach Köln zurück mit wenigen Ausnahmen ?). Unter ähnlichen 

Verhältnissen wurde auch in den Revolutionskriegen die Maximin- 
bibliothek bei Trier zerstreut). Auch die bereits erwähnte Bi- 
bliothek Rossiana (s. Zbl. 23. 1906, S. 492, 537), die früher den 
Jesuiten in Rom gehörte, war Jahrzehnte vollständig verschwunden, 
als die Italiener Besitz ergreifen wollten, ohne sie. fassen zu 
können; sie tauchte später wieder auf bei den Jesuiten in Wien. 

) s. Könaımı, B., Geflüchtete Siebenbürgische Bibliotheken. Könyvtäri 
Szemle 4. 1916, S. 58 (magyarisch), 

”) JarFE u. WATTENBACH, Ecclesiae Metropolit. Coloniensis codd. mss. cata- 
logus. Brin. 1874. 

°®) KENTENICH, Zum Schicksal d. Bibl. der Benediktinerabtei 8. Maximin b. 
Trier. Zbl. 1907, 24, 108, ı1o, vgl. 1906, 23, 189.



Fünftes Buch. 

Die heutige Bibliothek gedruckter 
.. i 

Bücher") 
Eine Schatzkammer und ein Tempel 

der Musen. Harnack, 

i. Kapitel. 

Ihre Arten. 

e mehr Jahrhunderte uns von der Erfindung der Buchdrucker- 
kunst trennen, desto mehr überwiegt in unseren Bibliotheken das 

J gedruckte Buch. Es gibt allerdings auch jetzt noch Büchersamm- 
lungen, die ausschließlich oder fast ausschließlich Handschriften 
enthalten, so z. B. die Bibliothek des NicoLAus Cusanus in Cues; 

auch die vatikanische Bibliothek könnte man hierher rechnen, 

denn eine Bibliothek gedruckter Nachschlagewerke ist erst seit 
ı89ı mit der vatikanischen Bibliothek verbunden?). Sonst sind 
in allen modernen großen Bibliotheken Berlin, Paris, London usw. 
wohl Handschriften vorhanden, die aber an Masse gegen die ge- 
druckten Bücher immer mehr zurücktreten. — Einen Überblick über 
die Mannigfaltigkeit der deutschen Bibliotheken geben ScHWENKE 

und HortzscHansky, Berliner Bibliothekenführer, 1906; vgl. 
—, Adreßbuch der deutschen Bibliotheken. Lpz. 1893. Zbl. Bei- 
heft 10. — ZARNckE, E., Leipziger Bibliothekenführer. Lpz. 1909. 
— GRAESEL, Handbuch S. 9. —, Führer für Bibliotheksbenutzer. 
I. Aufl. Brin. ı913. — Schrift zur Einführung in die Benutzung 
der Berliner Universitätsbibliothek. Brin. ıg13. — Dieselbe Bi- 
bliothek veranstaltet auch einen Kursus von Vorträgen zur Ein- 
führung in die Bibliotheksbenutzung, einmal wöchentlich (Semester- 

1) Dzıarzko, K., Entwickl. u. gegenwärt. Stand d. wissensch. Bibl. Deutschl. 
Lpz. 1893. Samml. bibl.-wiss, Arbeiten, Heft 5. — Wunperucn, Bibliothek. 
u. Bücherei. Zbl. 32. 1915, S. 167. 

?) RB. 2. 1902, S. 86. — EnrLe, Zbl. 8. 1891, S. 504. 
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gebühr 3 Mk.). — Führer durch die Bücherräume. Breslau ıgıo. 
— SUSTRAC, C., Comment se servir des biblioth.: Bibliotheques, 
livres et librairies. Paris 1912, S. 17. — Danuı, Sv., Dansk, biblioteks- 

forer. Kopenhagen ıgı5. — Über den Charakter der einzelnen s. 
MırkAau, Die Bibliotheken. Kultur d. Gegenw. 1. 1. S. 552 ff. — 
— Über die Geschichte und Entwicklung der großen heutigen 
Bibliotheken siehe die einzelnen Bände der Zeitschrift Minerva m. 
Ergänz. Straßburg ıgır. Daur, Sv., Haandbog 1916, S. 500. — 
GUTHRIE, A. L., Library Work, A bibliography and digest of 
library litterature. Minneapolis 1912. — Literature of libraries in 
the XVII—XVIII cent. Chicago 1906. — VinIER, A., Les biblio- 
theques au 19° siecle. — Stem, H., Le bibliographe moderne. 5. 
1900, S. 169— 247; 5. 1901, S. 185—227. — Handwörterbuch der 
Staatswissenschaft, hg. v. J. Conrad. 2.1909, u. d. W. Bibliotheken. 
— Für die periodische Literatur s. GRAESEL, Führer (1913) S. 5. 

Für die technischen Einrichtungen, Erfindungen und Verbesse- 
rungen der modernen Bibliothek, die sehr mannigfaltig sind, gibt 
es keine genügende Zusammenstellung, aber auf der Weltausstel- 
lung von Chicago hatten die deutschen Bibliotheken eine bibliothek- 

‘ technische Ausstellung veranstaltet, die meines Wissens nach Berlin 
gekommen ist. — Boysen, Die Bibliotheken auf der Bugra: Der 
Bibliothekar 6. 1914, S. 769. — Über Privatbibliotheken s. S. ı6r. 

Bei der großen Zahl und Mannigfaltigkeit der Bibliotheken gibt 
es einen Hauptunterschied, den man festhalten muß: die einen 
sollen die Wissenschaft fördern und ausbilden (wissenschaft- 
liche), die anderen sie popularisieren und ausbreiten (populäre) 
resp. der Unterhaltung dienen. In Europa und in Nordamerika 
sind beide Arten vertreten; aber der eine Weltteil kultiviert mehr 
diese, der andere mehr jene Art. Deutschland hat die meisten 
wissenschaftlichen Bibliotheken, s. DENIKER, Les bibliotheques 
scientifiques. Bibliotheques, livres et librairies ı. Paris 1912, S. IoI. 
vgl. 223. — Wissensch. Bücherei s. Lapewic, Pol. d. Büch. S. 27. 
— GRAESEL, Führer f. Biblioth. 1913, S, 220. 

Jede Universität hat eine Universitätsbibliothek; s. HOFFMANN 
v. FALLERSLEBEN, Univ.-B. u. ihre Verwalt. Serap. ı. 3. — Laube, 
Les biblioth. universitaires allemandes. RB. 10. 1890, S. 27; —, Les bibl. universitaires de province. Bibl., livres et librairies 2, 127. — GRAESEL, Führer f. Biblioth. (1913), S.226. — Korresp. d. Akad. Schutzvereins 4. 1910, S. 37. — Füchser, H., Wie benutzt man die Univers.-Bibl.? Lpz. 1913. — H.d. A. 4, VI. 4. S. 200. Zbl. 18,
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ıgor, 298. — Koch, TH. W., The University Library. L.-J. 40. 1915, 
S. 322—-25. — GRAsSAEUR, Handb. f. ö. Univers.- u. Studienbibl. 
Wien 1883. — BurGer, C. P., Niederländisches Bibliothekswesen. 
Utrecht ıg14, S. 9—22. Die Univ.- Bibl.— GUTHRIE, Library work 
S. 120, College libraries. — CLARKE, G. C., The university libraries 
of England: The Library Assoc. Record 18. 1916, S. 403—18. 

Außerdem hat die Universität noch viele kleine Instituts- und 
Seminarbibliotheken, die ihr richtiges Verhältnis zueinander 
und zur großen Universitätsbibliothek noch nicht gefunden haben. 
Es kann z. B. vorkommen, daß ein Buch, das die Universitäts- 
bibliothek bereits besitzt, noch vielleicht zehnmal von den einzelnen 
Institutsbibliotheken angeschafft wird; was sich bei einer einheit- 

lichen Organisation vielleicht vermeiden ließet), wenn z.B.die Seminar- 
zimmer räumlich an die Hauptbibliothek angegliedert würden ?). 

Auch jede halbwegs bedeutende Stadt namentlich in Deutsch- 
land hat verschiedene öffentliche Bibliotheken der mannigfachsten 
Art, teils öffentlichen, teils privaten Ursprungs; ich nenne nur die 
in Amerika so entwickelten Lesehallen zur Belehrung und Unter- 

haltung?) H.d. A. 4, VI. 4. S. 183. 
Über ländliche Bibliotheken siehe HETHERINGToN, A., Rural 

libraries. The Library Assoc. Record 18. 1916, S. 195—211. 
Ferner nenne ich Kirchen-, Gemeinde- und Gerichts- 

bibliotheken (Zbl. 18. 182. 19. 250) nebst Sammlungen für Ho- 
spitäler®), Fabriken?) und Gefängnisse®). 

Dazu kommen Theater-, Handels-”), Leih-, Eisenbahn-®) 
und Kolonialbibliotheken. 

Im Weltkriege entwickelte sich noch die Soldatenbücherei, s. 

Zbl. ı2. 424. BDB. 1916. 4. Dez. Gilchrist Libraries for the new 

*) Baker, G. H,, Relation of seminary and department libraries to the 
general university. L.-J. 23. 1898, S. ı. 

?, K. G. I. 2. Mırkau S. 619—20. — Bücher, Univers.-Bibl, und Instituts- 

bibliotheken: Korresp, d. Akad, Schutzver. 4. ıgro. S. 38. 53. — Über das 
Verhältnis einer Universitätsbibl. zur Institutsbibl. s. Zbl. 25. 1908, S. 431—32. 

°) MıcheL, Les bibl. municipales. Biblioth. livres et librairies ı, S. 137. — 
SORBELLI, A., Le bibl. comunali. L’Archiginnasio 6. ıgı1, S. 241. 

*) Zimmer, H. O,, Krankenhausbüchereien. Ztschr. f. Krankenpflege 1912 Juni. 
3) (Rumpr, A.), Die Fabrikbibliothek. M.-Gladbach 1918. 

6) Roseins, A library in a penal institution. L.-J. 38. ıgı3, S. 24. 
") vgl. VIBERT, Les bibl. commerciales. Biblioth., livres et libraires 1. 1912. 

S. 129. 
8) Railway Libraries. L.-J. 30. 1905, S. 927.
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army. L.-J. 42. 1917, 347. — Fahrbare Kriegsbücherei für die 
Truppen s. D. Tag 1916, 2ı. Jan. 

Im 17. Jahrhundertgabessogar adelige Bibliotheken. JerGENSsEN,;E., 
Danske adelige Biblioteker i det 17. Aarh. Teol. Tidskrift. Kopen- 
hagen 1917. " 

.. Im Gegensatz zu den alten Wissenschaften scheint die Bibliothek 
der Techniker und Ingenieure sich zu entwickeln, bei denen 
das Buch zurücktritt gegen die Zeitschriften. s.Sımon, H., Berliner 
Tageblatt vom 6. Juni ıgı5: Die Technik und die Bücherei. 
Orro, P., Eine technische Bibliothek: Dtsch. Lit.-Zeitung 1919, 
65964. MARTELL, Üb. techn. B. ABG. 1918, ı29. 

Kinderbibliotheken, s. Zbl. 16. 202. 428. — Kinderbibliotheken 
und Kinderlesehallen in England: Der Bibliothekar 6. Lpz. IgI4, 
S. 745. — Namentlich aber auch für die Schule und Kinder über- 
haupt: LALAnD, Class room libraries in N.York. L.-]. 36. ıgI1, S. 178. 
CERTAm, C. C., Publ. school libraries. L.-J. 42. 1917, 359. — 
GRAESEL, Handbuch S. 26, 

Ganz eigenartig sind die Blindenbibliotheken: L.-]J. 30. 1905, 475. 
31. 1907, 8. 33. 1908, 393. — Rowan, ], L.-J. 34. 1909, 226. —. 
Thevenin, Une bibl. d’aveugles. Le Bibliogr. modern 14. IQIO, 134. 
Zbl. zo. S. 480. — MEıı, Bibl. f. Blinde. Ztschr. d. ö. Ver. f, Bibl. ı. 
1910, S. 1. — Aus der Praxis für die Praxis. Berichte d. Dtschn. 
Zentralbücherei f. Blinde zu Leipzig. x. Bericht (Lpz.). Januar ı919. 

Es gibt sogar Wanderbibliotheken in Europa, z. B. in Lippe- 
Detmold und in Amerika, Vgl. Une bibl. circulante (Wisconsin). 
Rev. de biblioth. de Belg. 3. 1905, S. 83. — Zbl. ı1. 277. 14. 319. 
20. 142. — GRULICH, Leiden u. Freuden einer wandernden Bibl. 
(Leopoldin.- Carolinisch. Ak.) Zbl. 2. 1885, S. 117. — LapEwis, 
Politik d. Büch, 68—69. — Countryman, G. A., Travelling libraries 
asa first step in developing libraries. L.-J. 30. 1905. C. 56. — 
Ss oprietary and subscription libraries s. Eneyclop.. Britann. ır. 16, 

. 558. 
Von Schiffst)- und Hotelbibliotheken sollte man lieber nicht 

reden wegen des geringen Umfanges und der vielfach auch ge- 
rıngen Ordnung der Sammlungen. 
‚Am günstigsten sind schließlich noch die erklärten Spezial- 

bibliotheken daran mit beschränktem Anschaffungsgebiet und 

) Zbl. 12, 187. 19, 306. 28, 123. — VBN., Le bibl. per i marinai. Rivista d. Bibl, e degli Arch, 1912. Jan.
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mit genügenden Mitteln, die nur. von Fachmännern benutzt werden; 

die Bescheid wissen; wie z.B. die des Reichsgerichts in 
Leipzig; ferner die des Buchhändler-Börsenvereins, auch der 
Generalstab, das Auswärtige Amt!), das Patentamt, ‚die 

geologische Landesanstalt, haben stets die wirklich notwen- 

digen Karten und Bücher. 
Auch die musikalischen Sammlungen?) haben natürlich nur 

ein beschränktes Gebiet; daher tut man bei der biblioteca del 

liceo musicale in Bologna, in der musikalischen Abteilung der 
königl. Bibliothek in ‚Berlin (für neuere Literatur) und selbst in 

der Musik-Bibliothek Peters in Leipzig nur selten eine Fehlbitte, 

Dieser kurze Überblick ist natürlich nicht entfernt erschöpfend, 

kann aber immerhin zeigen, wie sehr die Bibliothek sich den Be- 

dürfnissen der Gegenwart anzuschmiegen versteht. 
Der Historiker AuLArD meint (HORTZSCHANSKY, Brl. Kgl. Bibl. 

1908, S. 16), die Zeit der Unversalbibliotheken sei vorüber; man 
müsse sie durch Spezialbibliotheken. ersetzen. Dieser Vorschlag 
ist mit Recht abgelehnt. 
"Auch die Organisation dieser Anstalten ist sehr verschieden, 

sie zerfallen in Präsenz- und Ausleihbibliotheken. Im Mittel- 
alter gab es außerdem noch die Mietbibliotheken?) der sta- 
tionarii, während im Altertum nur gelegentlich ein Leihgeld für 
Bücher bezahlt wurde®). Im Auslande überwiegt die erstere, in 
Deutschland die letztere, aber Ausnahmen werden auf beiden Seiten 

gemacht. 

Präsenzbibliotheken sind vor Diebstahl keineswegs sicher, das 
zeigt z. B. das Schicksal der berühmten Bibliotheca Colombina 

und die großartigen Diebstähle von G. Lierı. 
Das Altertum und das Mittelalter kannten natürlich nur Präsenz- 

bibliotheken, wenn auch im Mittelalter und in der Renaissancezeit 

. gelegentlich Handschriften gegen Kaution ausgeliehen wurden und 
die Kettenbücher der Bibliotheca Laurentiana in Florenz sind der 

beste Beweis, daß hier heute noch das alte Prinzip befolgt wird. 

?) Sass, ]., Zur Gesch. d. Biblioth. des Auswärtigen Amtes. Zbl. 29. ıgız2, 
.. 8. 1-19. 

?) Musikbibliothek. _Zbl. 31. 1914, S. 436. — 1l Bibliofilo 4. 1883,.5. 134. 
)s Savıcny, Gesch. d. röm. Rechts. Heideiberg 1834. 3. S. 583. 

5 Diosenes Laert. 3, 66 äreo {die platonischen. Schriften) ös "Aviyovds 

pnyow 6 Kapdoros iv ı@ nepl Zivwvos, vewori Endoderra ei nis HÜehe duayrüvar ulodor 

Erölsı Tols AERTNUEVOLE. | 
Gardthausen, Bibliothekskunde. 13



194 V, Buch. 

Im British Museum ist jedesmal eine besondere Parlamentsakte 
notwendig, um ein Buch aus dem Hause zu entfernen; in der 
Nationalbibliothek von Paris muß man jedesmal dafür eine schrift- 

liche Erlaubnis des aufsichtführenden Beamten haben. Solche Be- 
stimmungen wären in Deutschland nicht möglich, nur die neu- 
gegründete Deutsche Bücherei war früher als Präsenzbibliothek 
organisiert mit Rücksicht auf die Gefahr von Verlust und Ver- 
schleiß. LApewiG erwartet allerdings eine allmähliche Gewöhnung 
an die Präsenzbücherei, die für Archivaufgaben größten Stiles 
unvermeidlich sei!). Der Dienst des Beamten wird erleichtert, die 
Abnutzung des Buches wird verlangsamt; noch größer ist der 
Vorteil, daß man das Buch jeden Augenblick einsehen kann; aber 
„wer sich in ein Buch vertiefen, wer es kritisch verwerten will, 
wird seinen Zweck nur in der Stille des Hauses vollständig er- 
reichen“?). Die Präsenzbibliothek ist bei uns auf die Bücher des 
Lese- und Arbeitszimmers (englisch Reference-biblioth.:) beschränkt, 
außer bei einigen ganz kostbaren und seltenen Werken. Das 
Reglement für die Benutzung des Lesesaales pflegt angeschlagen 
oder ausgelegt zu sein; über das Ausleihen s. u. 

Von den verschiedenen Arten der Bibliothek hat die 

Volksbibliothek (Free Public Library)®) 
in den letzten Jahrzehnten einen ganz gewaltigen, ungeahnten Auf- 
schwung genommen; da sie in der Tat das Angenehme mit dem 
Nützlichen verbindet. Sie will belehren und unterhalten und das 
Werk der Volksschule unterstützen und fortführen; sie verbindet 
das Ziel einer guten Leihbibliothek mit dem der Fortbildungs- 
schule. In der wissenschaftlichen Bibliothek ist ihr Leiter der Ge- 
hilfe und vielleicht auch der Berater; in der Volksbibliothek da- 
gegen der Erzieher der Lesenden ; Lapewic (Pol. d. Büch. S. 50) 
spricht von der in Amerika üblichen starken Suggestion und direkt 
pädagogischen Arbeit. In Amerika, wo die öffentliche Volksbücherei 

  

") Lapewiıs, Pol. d. B, 31. 
°) Treıtscake, Preuß, Jb. 1884. Mai. 

. ) Muse, J. G., Some reference books of 1916, L.-]. 42. 1917, 175. ” Volksbücherei s. Lapewis, Pol. d.B. 57. — Danr, Haandbog 1916, S 162. Literatur S. 183. — Die öffentl. Bücherei. Sechs Abh. Berlin 1917. — Blätter f. Volksbibl. u. Lesehallen. Hg. v. LiEsEcang. 19. Lpz. 1918, — HoRTZSCHANsKY, Kal. Bibl. Brin. 1908, S, 17—19. — Der Bibliothekar. Monatsschr. f. Arbeiter- bibliotheken. Lpz. ı. 1909.
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sich stark an die Schule anlehnt, hat die Bibliothek eine beson- 

dere pädagogische Form erhalten). 

Die größten Erfolge und die größte Ausdehnung hatten diese 

. Bestrebungen in der Tat auf amerikanischem Boden, wo die Free 

Public Library sich am selbständigsten. entwickelte, da sie wirk- 

lich einem dringenden Bedürfnis entgegenkam?); Amerika ist stolz 

auf diese Entwicklung. „Massachusetts, kleiner als ein Drittel von 

Bayern, hat Volksbibliotheken in 350 Städten und Ortschaften. 
Erst dadurch ist die Kulturmission der öffentlichen Volksbibliotheken 

vollkommen sicher gestellt. Sie muß in jedem Flecken und in 

jedem Winkel ein Mittelpunkt geistiger und sittlicher Bildung 

werden“. s. MÜNSTERBERG, D. Amerikaner 2, 135; über die in- 

tensive Benutzung S. 136: Die Volksbibliothek von Brooklyn be- 

sitzt nur 553000 Bände, hat aber eine jährliche Zirkulation von 

3242000. 
S£hließlich sind diese amerikanischen Volksbibliotheken mit gutem 

Erfolg auch in Europa nachgeahmt, ich erinnere z. B. an die 
Kruppsche Bücherhalle in Essen, an die städtischen Bücherhallen 
in Berlin, Leipzig, Jena usw. Auch in der alten Welt hat die 
Bewegung bereits schöne Erfolge zu verzeichnen; aber die wissen- 
schaftliche Bibliothek kann sie natürlich niemals beseitigen, oder 

auch nur in den Hintergrund drängen. LApEwiG, der diese ame- 

rikanischen Typen mit eingeführt hat, geht oft zu weit, wenn er 

z.B. sagt: derjenige, welcher Aufgaben zu stellen und zu for- 

mulieren weiß, wie man’ Bücher vielfach nutzbar macht, der zum 

Ziele zu gehen nicht scheut, ist heute der geborene Bibliothekar°); 

ebenso DEwEY: A library is a school and the librarian is in the heighest 

sense a teacher‘). . 

Das pädagogische Moment) fällt bei der wissenschaftlichen 

%) Lapewic, Politik der B. S. 59. . 

2), Vgl. die von der American library association herausgegebene Übersicht 

„Die Amerikanischen Bibliotheken in der Deutschen französ., ital.) Literatur 

1904-1913 [Brooklyn eagle press. 1914]. — GRAESEL, Handbuch S. 27—30; 

—, Führer S.8,9. — Über die amerikanischen Volksbibliotheken s. Kultur 

d. Gegenw. ı, 628. — Blätter für Volksbibliotheken und Leseballen. Leipzig 

seit 1900. — Büchereifragen, hg. v. Ackerknecht u. Fritz. Berlin 1914. 

®% Lapewiıe, Politik der B. 20. 

ML.-]J. 1, S. 6. 

5) Über pädagogische Ziele der Free public libraries s. Grasser, Handb. 555. 

Wırson, L. R., The public library as an educator. L.-]J. 35. ıgro, S. 6. — 

Jounstos, W.D., The librarian as an educator. L.-J. 35. 1910, S. 437. — MiıLkau, 

Was von der Volksbibliothek zu lernen ist: Kultur d. Gegenwart 1, S:: 628. 

13*
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Bibliothek Europas vollständig weg; sie will nur der Wissenschaft 
dienen. So wie Universität und Volksschule nebeneinander be- 
stehen, jede auf ihrem Gebiete anerkannt und notwendig, so auch 
wissenschaftliche und Volksbibliothek; was für die eine gültig ist, 
kann man keineswegs auf die andere übertragen; namentlich wird 

die Volksschule der Universität den Vorrang nicht streitig machen. 
„Die Friedhofsruhe (?) der Forscherbibliothek und das Bahnhofs- 
getümmel der Volksbibliothek gehören nicht zusammen; in der 

einen Richtung hat Amerika an die ehrwürdigen Traditionen von 
Europa anknüpfen können, in der anderen Richtung hat es neue 
Wege geschaffen“). Der Verfasser scheint wenig wissenschaftliche 
Universitätsbibliotheken in Europa besucht zu haben, wenn er von 

einer Friedhofsruhe redet. Ich kann ihm nur raten, die Berliner 

oder Leipziger Bibliothek einmal zu besuchen an den ersten Tagen 
nach den Ferien. 

: Der Bücherschatz der ‚Volksbibliothek, ihre Beamten, ihr’Pu- 
blikum und selbst ihre bibliothekarische Technik ist wesentlich 
anders, als bei wissenschaftlichen Bibliotheken; und die Kluft 
zwischen beiden wird bei der heutigen Spezialisierung der Arbeit 
in Zukunft nur noch größer werden. Eine zusammenfassende 
Darstellung wird nur derjenige wagen dürfen, der sie in Amerika 
studiert hat. Hier mußte von einer ausführlichen Schilderung der 
Volksbibliothek schon deshalb abgesehen werden, weil AckEr- 
KNECHT in dieser Sammlung von Handbüchern diese Aufgabe über- 
nommen hat. 

2. Kapitel. 

Zentralbibliothek, 
Deutsche Bücherei und Berliner Bibliothek. 

Ein jedes Kulturvolk muß natürlich den Wunsch hegen, alles, 
was in seiner Sprache gedruckt ist, an einem Orte vereinigt zu 
sehen, und in politisch früh geeinten Völkern ist dieser Wunsch 
in der Tat längst verwirklicht; England hat sich im British Museum, 
Frankreich in seiner Nationalbibliothek von ‚Paris eine solche 
Zentralbibliothek geschaffen; sie sollen nicht nur eine wissen- 
schaftliche Bibliothek, sondern zugleich ein Depot des Gedruckten 
sein, müssen also manches: mit in den Kauf nehmen, was in eine 

!) MÜNSTERBERG, D. Amerikaner. 2, S. 138,
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wissenschaftliche Bibliothek nicht paßt. In engerem Umfang ist 

dieser Gedanke durchgeführt in der Schweiz'); sie hat wenigstens 

ihre Helvetika an zwei Orten, in Luzern und Bern, konzentriert?) 

Auch in Österreich ist die Frage wenigstens erörtert von ORTNER, 

Das Problem einer wiss. Zentralbibliothek Österreichs in Wien, 

Klagenfurt 1898; —, Zbl. ı5. 1898, S. 327; ein Resultat hat dieser 

Vorschlag bis jetzt nicht gehabt. Eine katholische Zentralbibliothek, 

die in Maria Laach geplant wurde (s. Histor.-politische Blätter für 

Deutschland 134. 1904, S. 677) konnte einen Erfolg nicht haben 

(s. Die Wahrheit ıı. 1905, S. 281). 

In Deutschland besteht eine Zentralbibliothek wenigstens für 

Preußen:) und H. von TREITScHkE, Preuß. Jahrb. 53, S. 473—92, 

schlug vor, sie zu einer deutschen zu erweitern. Dasselbe forderte 

KrHrBach, Eine deutsche Reichsbibliothek. BDB. 1880. II, S. 2869: 

Übernahme der großen Berliner Bibliothek durch das Reich, :zu- 

gleich als Zentralstelle für die deutschen Pflichtexemplare (s. o.). 

Später wurden die Forderungen noch erweitert und auch auf die 

fremdländische Literatur ausgedehnt, die sich auf Deutschland be- 

zog‘). Dadurch wurde die Sache noch bedeutend schwieriger, 

bei der ohnehin schon verschiedene Interessen kollidierten. 

Die Kernfrage, um die sich alles drehte — wenn wir von lokalen 

Eifersüchteleien absehen — war die: Soll für die deutsche Zentral- 

bibliothek das preußische Pflichtexemplar (s. o.) auf ganz Deutsch- 

land ausgedehnt werden? Und diese Frage wurde verneint, wo 
das Pflichtexemplar nicht mehr existierte. Von dieser Seite suchte 
man endlich eine Läsung herbeizuführen durch eine vollendete 

Tatsache, durch die Gründung der 

Deutschen Bücherei in Leipzig. 

„Die Deutsche Bücherei hat den Zweck, die gesamte vom 1. Januar 

ı913 an erscheinende deutsche und fremdsprachige Literatur des 

‘) Escher, H., Die Erricht. d. Zentralbibl, in Zürich. Zbl. 32. ıg15, S. 4—21. 

?) s. Zbi. 10. 1893, S. 138 ff. ı1. 1894, S: 415. 

%) Die ältere Literatur s. GraEser, Handb. S. 362—63. — PertzuoLn, Anzeiger 

1880. No. 886, S. 298. — Dziatzko, Preuß. Jbb. 48. 1881, S. 374. 

“4 Wach, Eine Reichsbibl., Korresp. akad. Schutzver. 5. ıgır, S. 65. — 

ScHwEnkE, Zbl. 19, 536 —, Eine Reichsbibliothek? Zbl. 28. ıgıı, S. 263; 

29. ıg12, S. 33, 385, 429, 444 526. 30. 1913, S. 33; 33. 1916, S. 327. — 

Hortzschansky, Zbl. ıgı2. Beiheft ar, S. 35. 

,
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Inlandes und die deutsche Literatur des Auslandes zu sammeln, 
aufzubewahren, zur Verfügung zu halten und nach wissen- 
schaftlichen Grundsätzen zu verzeichnen.“ Der sächsische Staat 
bewilligte für den Bau und Erweiterungsbauten drei Millionen 
und einen jährlichen Beitrag von 85000 Mk.; die Stadt Leipzig 
schenkte den Bauplatz und 250000 Mk. für den Bau und einen 
jährlichen Beitrag von 115000 Mk.t); eine Anzahl Verleger 
versprach, für' zehn Jahre ihren ganzen Verlag zu schenken. — 
Die neue Bibliothek, die in den Besitz des Deutschen Buch- 
händlervereins überging?), soll alles vereinigen, was in Deutsch- 
land seit dem 1. Januar ıg913 gedruckt ist; von einer Berücksich- 
tigung der fremdländischen Literatur hat man abgesehen; auch 
deutsche Zeitungen sind angeschlossen. Sie soll also dienen als 
ein Archiv des gesamten deutschen, deutsch-österreichischen und 
deutsch-schweizerischen Verlagsbuchhandels; zugleich wird beab- 
sichtigt, die Sicherstellung einer absolut vollständigen deutschen 
Bibliographie und die Schöpfung eines Archivs des deutschen 
Buchhandels. 

Bei der Kontroverse über die Berechtigung der Deutschen 
Bücherei ist der Begriff einer deutschen Nationalbibliothek erörtert; 
nach v. HARnAcK (s.u.) soll sie umfassen: 1. alle nur irgendwie be- 
deutenden deutschen Druckschriften (absolute Vollständigkeit ist 
weder erreichbar noch wünschenswert), 2. fremdsprachige Druck- 
werke in genügender Auswahl, da sie in erster Linie Studien- 
bibliothek, also international sein soll. Die Gründer der Deutschen 
Bücherei fassen das Wort anders, sie verstehen darunter eine 
zeitlich beschränkte, in dieser Beschränkung aber lückenlose Samm- 
lung der reichs- und auslanddeutschen Bücherproduktion. Wie eine solche absolute Vollständigkeit aber ohne Pflichtexemplar zu erreichen ist, wird in den Erläuterungen nicht ausgeführt. Auch 
Boysen, Eine Zentralbibliothek der deutschen Druckschriften 
(Korresp. d. Akad. Schutzvereins 6. 1912, S. 13) befürwortet die Deutsche Bücherei nur unter der Voraussetzung der Pflicht- 

  

) WasL, G, Lu. IL Bericht üb. d. Verwalt. d. Disch, Bücherei 1913 —14 (als Ms. gedr.). Lpz. 1914—15;5 —, Der Bau d. Dtschn. Bücherei. Zbl. 33. 1916, S. 327. — Deutsche Bücherei der deutschen Buchhändler zu Leipzig. Lpz. Ins]. — ZEITLER, J., Die deutsche Bücherei. ZfBü. N. F. 8, 1916, S. 181. R *) Die Satzungen der Bücherei: Korresp. d. Akad. Schutzvereins 6. IgI2, . 74. .
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exemplare‘). Sehr bedeutende jährliche Zuschüsse sind notwendig, 

wenn man darauf dauernd verzichtet. 

Die großen Opfer, welche Sachsen und Leipzig bringen, sind 

im hohen Grade anzuerkennen, ob sie aber für diesen Zweck 

ausreichen, ist allerdings zweifelhaft. v. HARNACK sagt: „Mit 

einem Etat von 200000 Mk. lassen sich die Kosten der Bücherei... 

nicht im entferntesten bestreiten“2). Die Opfer des Buchhandels, 

der das Pflichtexemplar abgelehnt hat und sich nur zu freiwilligen 

Gaben herbeiläßt, sind auf alle Fälle ungenügend, ganz abgesehen 

von der Frage, auf wie viele von diesen Firmen man nach zehn 

Jahren noch rechnen darf. Die Erfahrungen bei früheren Ver- 

suchen sind nicht gerade ermutigend. 

„Als 1809 die Universität Leipzig ihr vierhundertjähriges Jubiläum 

feierte, beschlossen die hochherzigen Leipziger Verleger, mit nur 

zwei Ausnahmen, ihr fortan regelmäßig ihren Verlag zu stiften. 

Leider blieb es bei dem Versprechen“). Von den Leipziger Buch- 

händlern haben nur wenige, wie z. B, Saromon Hırzeı, der Uni- 

versitätsbibliothek dauernd geschenkt, was sie wünschte. 

Daß Leipzig, als Zentrüm des Buchhandels, sich den Sitz der 

Deutschen Bücherei nicht gern wollte nehnıen lassen und dafür 

sehr bedeutende finanzielle Opfer gebracht hat, ist vollständig be- 

greiflich. Wenn aber behauptet wird, daß die neue Gründung zu 

keiner der bestehenden, als vorzüglich geltenden deutschen Biblio- 

theken in irgendeinen Wettbewerb _ treten will, so ist das doch 

nicht -ohne Einschränkung zu verstehen. Der Wettbewerb war _ 

durch die Gründüng selbst schon gegeben, weil Berlin bis dahin 

dasselbe Ziel schon für Preußen, den größten Teil Deutschlands, 

bereits erreicht hatte®). 

Warum kann nur Berlin [für die deutsche Bücherei] in Betracht 

kommen? v.Harnack a. a.0.S.25 antwortet: „weil die Königliche 

Bibliothek zu Berlin auf verschiedenen Linien bereits auf dem 

Wege zur Nationalbibliothek begriffen ist“; bei ihren reichen 

Mitteln braucht sie nur ungefähr einen Zuschuß von 45000 Mk., 

um die gesamte Produktion zu erwerben’). 

’ s. Wach, Eine Reichsbibliothek in Leipzig. Korresp. d. Akad. Schutz- 

vereins 5. ıgıı, S. 65. 

?) v. Harnack, a. a, O. S. 31-32. Der jährliche Etat mußte bis auf ca, 

1000000 Mk. gebracht werden, da das Pflichtexemplar nicht durchzusetzen war. 

3) Korresp. d. Akad. Schutzvereins 2. Lpz. 1907, Ss. 8. 

%) Vgl,v. Harnack, Die Benutzung der Kgl. Bibliothek in Berlin. Brin. 1912. 

5) v. Harnack, a. a. O. S. 27.
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.. Obwohl der Grundstein der Deutschen Bücherei nicht nur ein- 
mal, sondern bereits zweimal gelegt worden ist, obwohl: der 
mächtige Bau eines Bibliotheksgebäudes in Leipzig bereits voll- 
endet und eingeweiht ist, verhüllten immer noch dunkle Wolken 
die Zukunft dieser für ganz Deutschland so wichtigen Unterneh- 
mung. Im Interesse der guten Sache wäre es zu wünschen, daß 
eine ehrliche Auseinandersetzung und Übereinkunft zwischen Berlin 
und Leipzig erfolgte, daß die Deutsche Bücherei — sei es in Berlin 
oder in Leipzig — von dem Deutschen Reiche mit den nötigen 
Geldmitteln und von dem deutschen Buchhandel mit dem so 
‘dringend notwendigen Pflichtexemplar. ausgestattet werde, damit 
Deutschland endlich das erreicht, was Frankreich und England 
schon so lange besitzen. Wie man hört, haben neuerdings die 
Verhandlungen zwischen Berlin und ‚Leipzig zu einer definitiven 
Verständigung geführt. Das Deutsche Reich und Sachsen haben 
wieder sehr bedeutende Zuschüsse bewilligt: 

Zeitungsbibliothek. 
Auf eine vollständige Sammlung der periodischen Literatur hat die Deutsche Bücherei verzichtet. „Es ist eine physische : Unmög- lichkeit, nur die Fachzeitungen an irgendeiner Zentralstelle zu sammeln. Auch die größten Räumlichkeiten : ... würden im Laufe der Zeit überfüllt werden.“ 
Daß die Zeitungen dem Historiker, Kulturhistoriker, aber auch anderen Forschern reiches Material bieten, läßt sich ebensowemg leugnen, als die feststehende Tatsache, daß diese Produkte des Augenblicks rasch vergehen und deshalb später nur wenig ver- wertet werden, schon aus dem Grunde, weil die meisten Biblio- thekare nicht einmal die Tagesblätter ihrer Vaterstadt aufzuheben pflegen. Deshalb hatte bereits L. SaLomon in der Vorrede zum dritten Bande seiner Geschichte des deutschen Zeitungswesens auf die Notwendigkeit eines Reichszeitungsmuseums hingewiesen), und Forscher, wie M. SPAHN, auf dem Berliner Historikertag, haben sich in gleichem Sinne ausgesprochen. Selbst bei gutem Willen bestehen die Schwierigkeiten dieses Unternehmens einmal in der Größe des Umfanges?) und dann in der Schlechtigkeit des Papiers. Das ist der Grund, weshalb die gewöhnlichen Biblio- 

  

1) KekuL£ v. STRADONITZ, Über Zeitungsmuseen. ZfBü. NF. 1. S, ı; Jb.f.Bü. 2, 1910, 175. Vgl. ZBS, 3. 1920, S. 2r, 35. ”) Ich erinnere z. B. an die Größe eines Jahrganges der Times.
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theken von’ der Aufbewahrung von Zeitungen absehen; es müßte - 

eigens eine Reichszeitungsbibliothek gegründet werden, die be- 

deutenden Raum zu ihrer Verfügung hätte; und andererseits 

müßte diese Bibliothek sich von jeder Zeitung mindestens ein 

Exemplar auf holzfreiem Papier liefern lassen, dann wäre dieser 

ganz vernünftige Plan recht wohl ausführbar!). Großbritannien 

und die Vereinigten Staaten, Schweden und Belgien besitzen be- 

reits Anstalten dieser Art?). Für Österreich ist ein solcher Plan 

wenigstens vorgeschlagen®). In Deutschland hat man höchstens 
Ausschnitts-Sammlungen. 

Bei der großen Menge von, Projekten für Bibliotheksneubauten, 

die in den letzten Jahrzehnten teils’ vorgeschlagen, teils durch- 

geführt‘) sind mit vielen anerkennenswerten Vorschlägen im ein- 
zelnen, können wir auf eine Schilderung oder Aufzählung der 
einzelnen nicht eingehen. Es muß also genügen, hier auf den 

neuesten und größten Bibliotheksneubau etwas näher einzugehen. 

Die Große Bibliothek in Berlin. 

Über ihre Geschichte (bis 1884) s. H. v. TrEıTscHhke, Deutsche Kämpfe. N.F. 

Lpz.- 1896, 5. 303. — vgl. Schwenke, Neubau der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 
"Zbl. 25. 1908, S. 1-18. — HortzscHansky, Die Kgl. Bibliothek zu Berlin. Brln. 

1908. — ZfBü. N. F. 4. 1912, S. 285. Bibliofilia 15. 1913— 14, S. 477. — MOREL, 

La bibl. Roy. de Berlin: Bibliotheques, livres et libraires 2, 73. — Illustrierte 

Zeitung 142. I9I4, S. 703—7 m. 7 Abb. — Harnack, A. v., Aus Wissensch. 

u. Leben ı. Gießen ıgıı, S. 127; —, Preuß. Jbb. ıgıı, 87—94. — Monunsen, 

Die Kgl. ‚Bibliothek (1874). Reden u. Aufs, S. 215. — Blätter f. Arch. u. 
Kunst ı8g0, 18; s. 0. S. 149. 

Die alten von FRIEDRIcH D. GR. erbauten Räume der „Kommode“ 

reichten schon lange nicht mehr aus; und alle Mittel, weiteren 

Platz zu schaffen, waren erschöpft; es ließ sich nicht leugnen, daß 
der Neubau eine Notwendigkeit war. Im Herzen der Stadt nörd- 
lich der Dorotheenstraße fand man einen sehr geeigneten Platz 

1) Congrös international des bibliothecaires ıgoo. Paris ıgor, S. 97. Mem. 

s. un Projet de creation dans chaque pays, d’une biblioth, centrale des journaux. 

— Hıcks, F. G., Newspaper library. Educational Review 1912, p. 17490. 

2) Bücher, Zeitungswesen: Kultur d. Gegenwart I, S. 550. . 

®) Eine Zeitungsbibliothek in Wien. Ztschr. d. Ö. Ver. f, Bibl. 2. ıgıı, S. 182. 

“) Für das neue Gebäude in Florenz verweise ich auf Cuitovı E Papını, 

Il nuovo palazzo per la Biblioteca Nationale Centrale di Firenze. F. 1892. — 

vgl. Gicas, E., Le nouvel edifice de 1. Bibl. Roy. de Copenhague: Le Biblio- 

graphe moderne 1907, S. 155. — Escher, H,, Zwei neue schweiz. Bibliotheks- 

gebäude. Zbl. 28, ıgı7, S. 16. MOB. 7. 1903, S. ı22. Zbl, 22, 1905, S. ı61, 171.



202 V. Buch. 

für den größten Bibliotheksbau der Welt, der von vier Straßen 
begrenzt ist und ausreicht für die Königliche, die Universitäts- 
bibliothek und die Akademie der Wissenschaft. Es ist ein mäch- 
tiger Sandsteinbau „in gemäßigten Barockformen“; der Platz kostete 
ır Millionen und ebensoviel der Bau, der mit seinen 13 überein- 
anderliegenden Büchergeschossen das Schloß und das Reichstags- 
gebäude überragt. Der Lesesaal hat eine Kuppel so hoch ‚wie 
S. Peter in Rom; er hat 360 Arbeitsplätze mit einer Handbibliothek 
von 11000 Bänden; sie ist in acht Nischen des Saales aufgestellt 
in zwei Repositorien hintereinander, von denen das zweite um ım 
erhöht ist. Daneben gibt es noch einen kleineren mit 150 Plätzen 
und einen ebenso großen Saal für die 1600 ausgelegten Zeit- 
schriften. Für Gelehrte, die für größere wissenschaftliche Arbeiten 
einen größeren Apparat von Büchern gebrauchen, sind sechs 
Sonderzimmer vorbehalten. Die vielbegehrten Handbücher, 20000 
Bände, bilden eine besondere Präsenzbibliothek. Daneben gibt es 
Schausäle für Ausstellungen, einen Hörsal für Vorlesungen und 
Demönstrationen und ein photographisches Atelier. 

Besondere Räume sind vorgesehen für einen Arzt, Polizeibeamte 
und Feuerwehr. 

. 
In den Magazinräumen sind nur eiserne Repositorien verwendet 

nach dem Lipmannschen System, deren Tragpfosten von den 
Fundamenten des Gebäudes bis zum Dache reichen und die kon- 
struktiv zugleich Träger des ganzen Baues sind. 

Außer den Treppen sind zur Beförderung der Bücher Aufzüge 
vorhanden, im Osten und im Westen in Verbindung mit einer 
kleinen elektrischen Bahn, welche die Bücher bis zu den Aufzugs- räumen befördert!); sie ist eingleisig und nur für einen Wagen?). 
Diener sind in den Magazinräumen stationiert, denen die Beamten 
auf pneumatischem Wegedurch Rohrpostanlagedie signiertenBücher- 
zettel schicken. Für Heizung und Ventilation sorgt eine Hochdruck- wasserheizung mit einem eigenen Kesselhaus im Wirtschaftshofe. 
Zur Beseitigung des Staubes braucht die Bibliothek Vakuumapparate. _ Über den Betrieb s. Jahresbericht d. Kgl. Bibliothek zu Berlin Qährlich). 

  

Y Elektrizität, Saugluft und Heizanlagen in der neuen Kgl. Bibliothek zu Berlin s.D. Bibliothekar 2. 1910, S. 144. — Hennig, P., Elektrizität, Saugluft usw. B. Brin. ZfBü, NE. ı. 1909-10. Beibl. 73. Library World 12. 1909—10, S. 167. ”) SCHWENKE, Die Bücherbeförderung in der Kgl. Bibliothek. s. Zbl, 191 S. 125 (m. Plänen). 
® . AT
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3. Kapitel. 

Das Bibliotheksgebäude. 

Sawra, L. neiza, Della costruzione ... di una pubbl. univ. biblioteca. 

Firenze ı816. — Epwarps, Memoirs 2, S. 667. — SCHMIEDER s. Baukunde der 

Architekten ı. 2. Brin. 1880—84. — Cousıx, J., De la construction et de l’in- 

stallation des bibl. universitaires. Paris 1890. — KorTüm s. [Durms] Handbuch 

der Architektur 4. VI. 4. Stuttg. 1906. — Korrüm, Anlage u. Einrichtung von 

Bibliotheken: Allg. Bauz. 1884, 49. — Voczı, E. F., Architekton. Einrichtung. 

v. Bibliotheksgebäuden: Romsercs Z. f. prakt, Bauk. 1848, 317. JbiBü. z, 

xg1o, 145—47. — Burrovne, F. ]J, Library constr. architect. fittings and 

furniture. London 1897: The library series ed. Garnett 2. — Pooıe, La con- 

struction d. bibl. publ. s. RB. 3. 1903, S. 278. — Crark, G. T., Lessons as to 

library construction and equipement from the San Franeisco fire: L.-J. 32. 

1907, $. 258. — Lanewic, Politik d. Büch. S. 74. — Graeseı, Handbuch 5.49; 

—, Führer S. 10-12. Zbl. 26. ıg0g, S. 387; 31, 1914, 235. — Dant, Sv., 
Haandbog 1916, S. 500. — CLARKE, J. W., The Care of books. Cambridge 1901, 

gibt einen Überblick über Geschichte des Baues und der Einrichtung der . 
Bibliotheken von den ältesten Zeiten bis Ende des ı8. Jahrhunderts. — Vgl. 

Lancıant, Ancient Rome in the light of recent discoveries. London 1888, S. 178. 

— PELLETIER, L’hygiene dans les biblioth.: Bibl. livres et librairies 2, S. 169. 

Die Bibliothek des Altertums!), die nicht auszuleihen pflegte, 
bestand aus unscheinbaren Magazinräumen, einer Aula oder Re- 
präsentationsraum und einem Säulengang; die Bibliothek des 
Mittelalters und der Renaissance, ebenfalls eine Präsenz- 
bibliothek, aus einem hohen, meist durch mehrere Etagen reichen- 
den Saale mit Büchergestellen an den Wänden und in der Mitte, 
nebst einigen Tischen und Stühlen zum Arbeiten. In der „neuen“ 

Bibliothek von Leiden?) wird der längliche Saal durch ein hohes 
Bücherrepositorium in zwei Hälften geteilt; das Publikum in beiden 
Teilen ist durch ein niedriges Geländer von den Büchern getrennt, 
während in der alten Bibliothek von 1610 (Danr S. 13) das Pu- 
blikum direkten Zugang zu den Büchern hatte. Das ist noch jetzt 

der Typus der alten italienischen Bibliotheken und findet sich 

auch noch in einigen alten deutschen Anlagen. Wer den Saal 

betritt, empfängt einen feierlichen und doch anheimelnden Ein- 

druck®) der gut geschildert wird von einem ungenannten Ver- 

fasser: Das süddeutsche Kloster seit dem Mittelalter (Hıstorisch- 

») Jaxoss, E., Antike Bibliotheksgebäude. Zbl. 24. 1907, S. 11823. Vgl 

Zbl. 7. 1890, S. 293. ’ 

2) s. Daur a. a. O.S. ıg. \ 

) Die Saalbücherei: Lapewıc, Politik d. B. S. 76.
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politische Blätter 159. 1917, S. 338); gelegentlich findet man sogar 
im Mittelpunkt dieser Klosterbibliotheken ein Standbild der Athene). 

Aber für die Ansprüche der Neuzeit reichte dieser Typus nicht 
mehr aus. Die moderne Bibliothek läßt sich nicht mehr in irgend- 
einem Saale eines gewöhnlichen Gebäudes unterbringen; sie ver- 
langt ein eigenes dazu erbautes Gebäude; und daß ein solcher 
Bibliotheksbau selbst hohen künstlerischen Ansprüchen genügen 
kann, zeigt MicHELANGELoSs Bibliothek von Florenz®) und SANSOVINOS 

. alte Bibliothek von S. Marcos) in Venedig, die BURCKHARDT be- 
kanntlich den schönsten Profanbau der Welt genannt hat; auch die 
Hof- und Staatsbibliothek in München) hat eine schöne Renaissance- - 
fassade; vielleicht zu schön und klassisch ist die Vallianobibliothek 
in Athen’). 

Irgendein altes Gebäude, ein Schloß, eine Kirche für Bibliotheks- 
zwecke zurecht zu bauen, hat man jetzt aufgegeben; die Bibliothek 
braucht Räume, die eigens dazu erbaut sind. In bezug auf den 
Neubau der Bibliothek zunächst die Vorbemerkung, daß es sich 
empfiehlt, größer zu bauen, als augenblicklich nötig ist. Die unteren 

. Räume der alten Wolfenbütteler Bibliothek wurden ursprünglich 
als Pferdeställe verwendet. Das British-Museum teilte einst den 
Platz mit dem Antiken-Museum. In Berlin hat man zunächst einen 
Bau aufgeführt für die Große Bibliothek, die Universitätsbibliothek 
und die Akademie, mit dem Hintergedanken, später einmal die 
beiden letzteren zu entfernen zugunsten der Großen Bibliothek. 
Auch in München ist die Hof- und Staatsbibliothek) in demselben 
Gebäude wie das Reichsarchiv, das wohl früher oder später 
seinen Platz wird räumen müssen. 

Von entscheidender Wichtigkeit ist die Wahl des Bauplatzes. 
Die Bibliothek soll nicht mitten im Geräusch und Gewühl einer 
Großstadt liegen, und doch auch wieder nicht allzuweit davon; 
am besten in einem stillen Stadtteile, der aber durch Straßen- 
babnen mit dem Zentrum der Stadt verbunden ist. Der Platz 
muß reichlich groß sein, einmal um den benachbarten Gebäuden 

') vgl. Lörrter, Deutsche Klosterbibliotheken. S, 13—14. 
°) The Architect 53, ı08, 
”) CossioLa, G., Dalla 

bibl. 16, 33. 
*) s. Graeser, Handbuch S. 63. HfA. 4. VI. 4, S. 66. ’) Allg. Bauz. ı89ı. Bl. 2. S. 7 
°) s. Enwarps, Memoirs 2, S. 692. 

„Libreria“ del Sansovino al palazzo ducale. Riv. d,
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der Belichtung und der Feuersgefahr wegen möglichst fern zu 

bleiben, namentlich aber auch um -Platz zu behalten zu späteren 

Erweiterungsbauten. Wenn der Bauplatz nicht vollständig trocken 

ist, muß er durch eine Betonschicht resp. die Mauern durch Luft- 

kanäle und Asphaltschichten geschützt. werden‘). Nach Vırruv 

(6, 4 vulgo 7) sollen Bibliotheken nach Osten orientiert sein: 

bibliothecae ad orientem spectäre debent; usus enim matutinum postulat 

lumen, item in bibliothecis non petruscunt. Nam quacumque ad meridiem 

et occidentem spectant a tineis et humore libri [bibliothecae] vitiantur, quod 

venti humidi advenientes procreant eas et alunt, infundentesque humidos spi- 

ritus pallore volumina corrumpunt. Das sind Vorschriften, die für die 

neuere Bibliothek nicht mehr gelten, denn sie soll vollständig frei 

liegen, nach allen vier Himmelsrichtungen orientiert und womöglich 

von vier Straßen begrenzt sein. Hier kommt es also nur darauf 

an, jeden Raum in richtiger Weise zu verwerten. 

Ist die oft sehr schwierige Platzfrage entschieden, dann hat der 

Bibliothekar zusammen mit dem Architekten den Bauplan zu ent- 

werfen). Er wird gut tun, dabei von dem reichen Material an 

Grundrissen und Aufrissen auszugehen, das GRAESEL in sehr 

dankenswerter Weise in seinem Handbuch S. 49—118 vereinigt 

hat (mit reicher Literaturangabe). Der Bibliothekar macht sich einen 

Überblick über die allgemeinen Prinzipien und über das, was 

gebraucht wird; Sache des Architekten ist es, diese Forderungen 

technisch und künstlerisch möglich zu machen; und die Entschei- 

dung fällt dann meistens in der Diagonale zwischen Zweckmäßig- 

keit und Schönheit. Auf alle Fälle ist vor einem Fassadenbau zu 

warnen; die Fassade soll sich vielmehr entwickeln aus dem Or- 

ganismus des ganzen Baues. Rücksichten auf die architektonische 

Schönheit dürfen niemals so weit gehen, daß, wie z. B. in Leipzig, 

ein stattliches Treppenhaus erkauft wird durch Aufopferung einer 

ganzen Etage. 

Der Grundplan des Gebäudes soll in erster Linie die Form und 

den Umfang des Bauplatzes möglichst ausnützen,; daraus ergibt 

sich schon von selbst die große Mannigfaltigkeit der Bibliotheks- 

bauten, von denen EDWARDS, Memoirs 2, u. Korrüm, Handb.d. Arch. 

4. VI. 4, eine große Menge von Plänen und Aufrissen publiziert 

haben. Ich verweise außerdem auf Lancrois, M., Un plan de 

* bibliotheque (avec ı pl.) RB. 1914, S. ır. Bei kleinen Verhält- 

1) Zbl. 14. 1897, S. 29. 

?) Epwarps, Memoirs 2, S..709.
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nissen wird der Raum am meisten ausgenützt durch einen Rund- 
bau, vgl. DELESSERT, Projet d’une bibliotheque circulaire. Paris 1835t), 
Für eine große Bibliothek ist dieses Projekt unausführbar. 

Bei dem Neubau?) einer großen Bibliothek muß man sich zu- 
nächst schlüssig machen über die Prinzipien der Konstruktion, 
nach denen der Bau zu entwerfen und auszuführen ist. Nach der 
alten (gewöhnlichen) Bauweise tragen die Außenmauern das Dach, 
die Zwischenböden und die ganze Last der Repositorien und der 
Bücher. Die Außenmauern müssen also sehr fest und stark sen, 
wenn nicht sogar Strebepfeiler notwendig sind. Auf alle Fälle 
sind die Wände also dick, und die Fenster relativ klein, um die 
Mauern nicht zu sehr zu schwächen. 

Jetzt dagegen hat man angefangen, Bibliotheken nach ganz 
anderen konstruktiven Prinzipien zu bauen, wie die „Wolken- 
kratzer“ in Amerika. Eiserne Pfosten bilden das Knochengerüst 
des Baues. Sie stehen auf den Fundamenten des Hauses und 
reichen bis an das Dach, das sie tragen, auch die Zwischenböden 
aller Etagen werden nicht mehr durch die Außenmauern, sondern 
durch diese Pfosten getragen, ebenso die Repositorien mit ihren 
Büchern, die an den durchgehenden Eisenpfosten hängen; andere 
eiserne Säulen im Innern sind überflüssig, und die Zwischenböden, 
die wenig mehr zu tragen haben, schrumpfen auf ein Viertel ihrer 
früheren Dicke zusammen‘), und die Außenmauern, die jetzt nur 
ihre eigene Schwere zu tragen haben, sind nur noch’ein schützen- 
der Mantel; sie werden dünn und leicht und — was besonders 
wichtig ist — gestatten viele (oder große) Fenster. Dazu kommt 
noch der weitere Vorteil, daß durch diese Eisenkonstruktion Holz- 
balken im Innern vollständig vermieden werden. 

Dieses neue Konstruktionsprinzip*) — verbunden mit der Ausfüh- 
rung in Eisenbeton — ist wie für Bibliotheken gemacht und be- deutet eine Umwälzung auf diesem Gebiete. Alle neuen Bipblio- thekensinddanach ausgeführt in Königsberg, Tübingen, Erlangen usw., 

-!) vgl. Enwaros, Memoirs 2, S. zı2. 
°) Anforderungen, die bei einem Neubau zu stellen sind, s. Epwarps, Me- moirs 2, S. 729—34. 
°) Die Zwischendecken der Großen Bibliothek in Berlin sind nur etwa 5cm dick gegen 22—24 cm früher, also etwa 17cm weniger, was bei 13 Geschossen 13X ı17=2,21m der Höhe eines ganzen Geschosses gleichkommt; man ge- winnt also Platz für 350000 Bände. 
*) Die Turmbaulösung: Lavewig, Politik d.B. S. ır«,
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namentlich aber auch die neue Große Bibliothek in Berlin mit ihren 
dreizehn Geschossen. 

Nicht nur in Berlin, sondern in den meisten deutschen Univer- 

sitätsstädten sind in den letzten Jahrzehnten Bibliotheks-Neubauten 
entstanden‘). MoLıtor gibt Zbl. 26. 1909, S. 389 einen Überblick 
über die neuesten und erörtert S. 392 im allgemeinen die Anfor- 
derungen, die bei solchen Vorschlägen?) zu machen sind. Seinem 
Endresultat, das in Münster) wirklich praktisch durchgeführt ist, 

wird man allerdings nicht zustimmen können. Verwaltungsgebäude 

uud Magazinräume sind zwei selbständige, nur durch einen Zwischen- 
bau mit flachem Dach verbundene Gebäude. MoLiToR, Über Uni- 

versitätsbibliotheksbauten Zbl. 26. 1909, S.387 wünscht einen Zentral- 
verwaltungsbau mit strahlenförmig davon auslaufenden Bücher- 
magazinen, sie gleichen also den Windmühlenflügeln. Erst später, 
wenn Erweiterungsbauten notwendig werden, sollen diese strahlen- 
  

förmigen Bauten durch Verbindungsarme an der Peripherie ver- 
bunden werden. 

Daß dieser Typus, wie der Verfasser meint, sich künstlerisch 
schön gestalten lasse, glaube ich nicht; aber das ist Nebensache, 
Wegen der Feuersgefahr ist die mißliche Zweiteilung der Bibliothek 
in ein Verwaltungs- und vier Magazinhäuser durchaus nicht nötig 
(s. o.); die Verbindung zwischen den einzelnen Teilen wird da- 
durch sehr erschwert. 

Andere Grundpläne sind mehr oder weniger ähnlich. Eigentümlich 
ist der Grundriß der projektierten Bibl. Vitt. Emanuele in Rom. 
Der Unterstock dient nur Magazinzwecken, ebenso die Straßen- 
  

‘) Staatliche Neubauten seit 1880 s. HoRrTSCHANsKY a. a. 0. S. 13. 
®») Eicher, F., Moderne Bibliotheksbauten: MOB, 10. 1906, S. 1-11; 

-—, Zbl. ı1. 1894, S. 310. 

?) SCHWENKE, Das neue Gebäude der Universitätsbibliothek in Münster. 
Zbl. 23. 1906, S. 329.
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seiten des Obergeschosses. Das übrige Obergeschoß gliedert sich 
um eine mit Oberlicht versehene Rotunde, die die Kataloge usw. 
enthält. Von dieser Rotunde gehen sternförmig acht Strahlen aus. 
Der eine enthält das Treppenhaus und im Anschluß daran einen 
großen elliptischen Saal für Repräsentationszwecke, wo auch das 

Museo bibliografico, Handschriften, Inkunabeln usw. Platz finden 
sollen, die sieben anderen sind für Lesesäle bestimmt, wobei eine 

Trennung nach Wissenschaften beabsichtigt ist, jeder mit. beson- 
derer Handbibliothek (zusammen 100000 Bände), im ganzen mit 

500 Arbeitsplätzen‘). 
Ganz allein steht MAcnüsson; er schlägt vor, den Kuppelsaal 

der Lesehalle einzukreisen durch spiralförmige Magazinräume?). 
Die meisten Bibliotheken haben dagegen einen rechteckigen Grund- 
riß: ein Zentrum mit zwei Seitenflügeln und Binnenhöfen. In 
höherem Grade aber läßt der Bauplatz sich ausnutzen durch eine 
konzentrische Anlage, die zugleich die Wege in der Bibliothek 
bedeutend verkürzt. Panızzı hat zuerst diesen einfachen Gedanken 
in großartiger Weise durchgeführt im Jahre 1857 beim Bau des 
British Museum (s. GrAEser, Handbuch ı902, S. 78fl.). 

Den Mittelpunkt des Gebäudes bildet ein runder (manchmal auch 
sechs- oder achteckiger) Kuppelsaal, umgeben von einem Quadrat 
der mächtigen Magazinräume. Wenn der Platz es erlaubt, wird 
dieses Quadrat wieder noch von Lichthöfen und einem zweiten 
Quadrat umschlossen. In Amerika hat man diesen Gedanken 
weiter ausgeführt. GRAEsEL, Handbuch, S. 73—74, hat zwei Pläne 
für die Kongreßbibliothek in Washington mitgeteilt, die allerdings 

' so nicht ausgeführt sind, die eine vorzügliche Anschauung geben 
von dieser konzentrischen Anlage. Das Zentrum des Ganzen 
bildet die alles überragende Kuppel des achteckigen Lesesaales; 
er ist zugleich der Mittelpunkt von zwei konzentrischen Kreuzen, 
deren achtArme den Seiten desOktogons entsprechen und strahlen- 
förmig .die Verbindung herstellen zu einem großen Quadrat mit 
den Außenmauern der ganzen Anlage, das dann im Bedarfsfalle 
von einem noch größeren einzuschließen ist. Der Raum des Bau- 
platzes wird sich in höherem Maße kaum ausnützen lassen. In 
dem dritten Entwurf (bei GrAeser, Handbuch, S. 75) hat man statt 

') Zbl. 29. ıgı2, S. 2. 
’) s. Spiral library buildings: L.-). ı1. 1886, S. 331—-39; vgl. 359—62). Vgl. 

H. d. A. (1906) 4. VI. 4. S. 82. — Grarser, Handbuch S. 68,
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der zwei Kreuze nur eines vorgesehen, und dadurch mehr Raum 
und also auch mehr Licht gewonnen für die inneren Höfe. 

Auch der sehr ansprechende Grundplan von Straßburg (bei 
GRAESEL, Handbuch 1902, S. 107) ist daraus entwickelt, aber die 
bei einer deutschen Universitätsbibliothek nicht zu entbehrende 
Ausleihestelle ist sehr passend direkt mit dem viereckigen Lese- 
saale zu einem Mittelbau vereinigt. Der Grundgedanke des Planes 
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Schematischer Grundriß eines Bibliotheksbaues, 

ist richtig; allein die Magazinräume scheinen doch zu wenig 
Licht zu haben, deßhalb möchte ich die Binnenhöfe vergrößern 
und anders verteilen, wenn der Bauplatz eine solche Anlage 
erlaubt. 

Die Mauern des Gebäudes müssen aus Stein resp. Eisenbeton 
sein, die Träger und Treppen im Innern aus Eisen, das Dach am 
liebsten aus Kupfer. Der ganze Bau muß unterkellert sein, eventuell 
Gardthausen, Bibliothekskunde 14
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sogar in zwei Etagen. Die Höhe der Geschosse darf natürlich 
nicht groß sein!). 

„In der Anlage der festen Zwischenböden sind die Voutendecken 

vermieden, mit denen ein Verlust von nutzbarer Höhe verbun- 

den ist?).“ 

Die Verwaltungsräume®), die meistens an der Straßenfront 

liegen, müssen auch äußerlich in der Fassade zu unterscheiden 
sein von den Magazinräumen. Die Zimmer des Direktors, der 
täglich und stündlich Besuche empfängt, müssen natürlich mit 
einigem Komfort ausgestattet sein; einfacher sind die Räume der 
Beamten gehalten, mit ihren Tischen, Stühlen und Schränken, die 
meistens in oder neben den Katalogsälen ihren Platz haben. Außer 
den verschiedenen Arten der Kataloge (s. u.) muß dort auch noch 
eine kleine Handbibliöthek Platz finden mit den nötigsten Nach- 
schlagebüchern, und ein geschlossener, großer Schrank für die Be- 
nutzung von Stadt- und Haustelephon, das natürlich unvermeidlich 
ist, wenn es auch manchmal mißbraucht wird. Räume für die Be- 
amten, welche den Verkehr mit den Buchhändlern und Buchbindern 
vermitteln und ein Saal für die unbindbaren Sachen sollten nicht 
allzuweit davon entfernt sein, während einige Glasschränke mit 
Cimelien einen anderen Platz finden können. Auch die Schreib- 
maschinen, die heutzutage nicht mehr entbehrt werden können, 

' verlangen ein eigenes Zimmer; da sie ungefähr zwei- bis dreimal 
so schnell arbeiten wie ein gewöhnlicher Schreiber. 

Die Expedition oder der Ausleihesaal®) muß nahe beim 
Haupteingang oder der Haupttreppe ihren Platz finden; es ist 
meistens ein länglicher Saal, der in seiner ganzen Länge durch 
eine Schranke in zwei Teile zerlegt ist für die Entleiher und für 
die Beamten. Auf der Seite der Beamten stehen Fächer und Re- 
positorien bereit für die bestellten Bücher, die dort nach dem 
Alphabet der Besteller geordnet liegen. Sing die Bücher abgeholt, 
so bleiben die Zettel — d.h. die Quittungen — der Bibliothek und 
werden in Kästen und Schiebfächern wiederum alphabetisch ge- 
ordnet. Für die ausgeliehenen Bücher, die zurückgeliefert wurden, 

') ANGRRMAnN, R. u. W,, Normalbuchgröße und Normalgeschoßhöhe. Lpz. i9I5. — STEFFENHAGEN, Über Normalhöhe für Büchergeschosse. Kiel 1885. 
LeyH u. Deutschmann, Fachhöhe u. Geschoßhöhe. Zbl. 33. ı916, S. 27. 

”) Zbl. 25. 1908, S. ı2, 
°) Die Diensträume s. Lapewis, Politik d. B. S, 125. 148. 
*) Die Ausleihe s., Lapewis, Politik d. B. S. ıız. 
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sind dort Kästen vorhanden, in denen sie gesammelt und in ihre 

Säle zurückbefördert werden. 
Der Lesesaal!) ist meistens ein großer, runder oder halbrunder 

Kuppelraum mit Oberlicht, aber in unserem Klima darf daneben 

auch das Seitenlicht nicht fehlen, weil ein plötzlicher Schneefall 

dort das Arbeiten unmöglich machen würde. So wie die Bibliothek 

des Altertums ihre Aula, d. h. ihren Repräsentationsraum hatte, 

der mit den Mitteln der Kunst geschmückt war, so hat die Biblio- 

thek der Neuzeit ihren Lesesaal, an den oft auch in künstlerischer 

Beziehung Ansprüche gestellt werden können; es ist der einzige 

Raum in der Bibliothek, der mehr enthält als das absolut Not- 

wendige, z. B. große gemalte Glasfenster, Marmorbüsten usw. Da 

seine Wände mit Büchern besetzt sind, so hat man z. B. in Leipzig 

"die berühmten Prerrerschen Odysseebilder in dem marmornen 

Treppenhaus neben dem Lesesaal untergebracht. An den Wänden 

ist eine Handbibliothek?) der gangbarsten Nachschlagewerke auf- 

gestellt, auf deren Auswahl viel Sorgfalt zu wenden ist. In größeren 

Bibliotheken wird sie nicht aus den Beständen der eigentlichen 

Bibliothek zusammengestellt, sondern sie hat ihren eigenen Fond 

zugleich mit einem besonderen Jahresetat für Anschaffung der 

neuesten Auflagen und den Druck und die Erneuerung des Lese- 

saal-Katalogs. Danr, Haandbog 1916, S. 508, Fig. 215 zeigt einen 

Sessel des Lesesaals mit einem Platz für Hut und Regenschirm, 

um eine Garderobe entbehrlich zu machen; das ist jedoch nicht zu 

empfehlen. Um Diebstähle zu erschweren, soll der Benutzende 

möglichst wenig in den Lesesaal hinein- und also auch heraus- 

tragen. Über einen feuersicheren Schrank s. u. 

Berühmt ist der runde Lesesaal des British Museum, den PANAZZI 

entworfen hat. In der Mitte des Kuppelsaales thront der aufsicht- 

führende Beamte so hoch, daß er jeden Platz übersehen kann); 

ihn trennt eine ringförmige Mauer vom Publikum, die von den 

Katalogen der Bibliothek gebildet wird. Die Benutzer des Lese- 

zimmers sitzen an einzelnen oder zusammenhängenden Tischen, 

getrennt durch eine Zwischenwand; auf die Person wird ungefähr 

ein Meter gerechnet, doch gibt es auch breitere Tische für die 

Benutzung großer Karten- und Tafelwerke. Telephon oder Rohr- 

ı) Der Lesesaaal s. LADEWIG, Politik d. B. S. 129. 

2) s. Grasser, Führer 1913, S. 24 ff. 

®») Daur, Haandbog 1916, S. 22. — Enwarps, Memoirs 2, S. 701. — PEDDIE, R. A. 

The Br. Mus. Readingroom. London ıgr2., — Graeser. Handbuch 79.. 
14*
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post verbinden den Lesesaal mit den anderen Räumen. Um den 
Schall zu dämpfen, verwendet man vielfach Linoleum. 

‘ Der Handschriftensaal liegt meistens der Feuersgefahr wegen 
zu ebener Erde oder, wenn sie hell genug sind, in den Keller- 
räumen. Hier sind die Handschriften in geschlossenen Glasschränken 
aufgestellt; hier sind auch meistens in Vitrinen die Cimelien der 
Bibliothek ausgelegt, d. h. nicht nur die kostbarsten Handschriften, 

sondern auch die interessantesten alten Drucke und merkwürdigen 
Bücher. 

Daneben haben manche Bibliotheken für besondere Fälle einen 
Ausstellungssaal.. 

Für die Magazinräume ist die Zahl, Form und Disposition der 
Fenster von entscheidender Wichtigkeit, denn sie können niemals 
Licht genug haben!). Sie brauchen deshalb entweder große, oder zahl- 

Außenmauer 
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reiche Fenster vom Boden bis zur Decke der niedrigen Stockwerke). 
Da die Innenseite der Außenmauer besonders schlechtes Licht hat, 
so muß sie möglichst klein sein; sie wird fast ganz verdeckt durch 
die Schmalseite der Repositorien. Das Fenster wird durch einen 
Steinpfeiler oder -säule in zwei Hälften geteilt und diesem Pfeiler 
entspricht im Innern ein Zwischen-Repositorium, das etwas ein- 
wärts zurückgerückt ist. Diese Anordnung der Fenster entspricht 
allerdings nicht den Anforderungen eines Fassädenbaues, allein ein 
geschickter Architekt macht sie möglich, indem er mehrere Fenster 
desselben Stockwerkes oder auch in verschiedenen Etagen zu einer 
Einheit zusammenfaßt und die ganze Fläche einheitlich gliedert. 

\) EsrAarp u. Worr, Raumausnutzung in Magazinbibliotheken. Zbl. ıo, 1893, 
S. 270. — EIcHLER, Zbl. ıı. 1894, S. 11. — Mırkau, Zur Ausnutzung des Ma- 
gazins. Zbl. 23. 1906, S. 162, 

?) Fachhöhe und Geschoßhöhe. Zbl. 33. 1916, S. 27. 
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FLETCHER, Publ. Libraries in America, Boston 1894, S. 40-41, zeigt 
die Fassade der Amherst College Library mit sechs Stockwerken 
mit durchgehenden Pfeilern und durchgehenden Fenstern, die aber 
von außen nur zwei Stockwerke zu haben scheint. 

Die Anlage der Magazinräume im Innern ist eine verschiedene; 
entweder nach Etagen oder nach dem Galeriensystem. In den 
großen amerikanischen Bibliotheken baut man große Säle mit Ober- 

licht, durch sechs bis sieben Stockwerke hindurchgehend, die nur 

an den Wänden mit Repositorien besetzt sind; jedes Stockwerk 
ist nur durch eine Galerie markiert, die aber erlaubt, jedes Buch 

mit der Hand zu erreichen. Die Mitte des Saales ist also ganz 
unbenutzt; auch die Heizung eines solchen hohen Raumes ist sehr 
erschwert, da die Hitze sich unter dem Dache sammelt und dort 
die Bände schädigt; und wenn einmal Feuer ausbricht, so verbreitet 

es sich leicht sofort durch das ganze Gebäude!). Auch in Europa 

fing man an, nach diesem System zu bauen, was dann aber bald 
wieder aufgegeben wurde). Man kehrte zurück zu den Etagen, 

die dann aber, um den Platz besser auszunützen, so niedrig waren, 
daß man ohne Anwendung von Leitern jedes Buch mit der Hand 
erreichen konnte. 

Aus dem Saalbau des 18. Jahrhunderts entwickelte sich also im 
19. Jahrhundert dieses Galeriesystem, indem man, um denPlatz der 
Wände auszunutzen, wie man in der Kirche Emporen hinzufügte: 

aber die Galerien wurden bald verdrängt durch die Magazin- 
bibliothek. Manchmal ist dabei nur jede zweite Etage durch einen 
Boden abgeschlossen. Wo Mangel an Licht zu befürchten ist, kann 

man auch Glasböden oder Eisenroste verwenden; doch man ist 
davon zurückgekommen. „Die durchbrochenen Magazinböden — 

sagt SCHWENKE — hat man aus Gründen der Feuersicherheit und 
gleichmäßigen Erwärmung in Deutschland längst aufgegeben)“. 
Die einzelnen Säle müssen nicht nur für die Bücherschränke Raum 
haben, sondern auch für aufgestellte Tische und durchgehende 
Laufgänge. Bei dem Magazinsystemt) sind Repositorien recht- 
winkelig von den Längswänden vorspringend geordnet. Die einzelnen 
Räume der Magazine sind durch schwere Eisentüren verbunden, 
die jeden Abend geschlossen werden. Die einzige Ausstattung 

3) s. Grarser, Handb., S. 66: Büchersaal des Peabod Instituts zu Baltimore. 
2?) vgl. Zbl. 14. 1897, S. 596; 15. 1898, S. 60, 

”) Zbl. 24. 1907, S. 168. ' 

*) Magazinbücherei und Zentralban s. Laoewig, Politik d. B., S. 80, 93.
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der Magazinräume (außer einigen Tischen und Stühlen) bilden die 
Repositorien!), die mit den Etagen neuerdings bedeutend niedriger 
geworden sind, so daß Leitern entbehrlich sein sollen; sie .sind 
meistens unten°breiter als oben und haben ein Brett zum Ablegen 
der Bücher. Glasschränke, deren Bücherbretter mit Leder über- 

zogen sind, pflegt man nur in Handschriftensälen anzuwenden. In 
den gewöhnlichen Magazinen verwendet man offene Repositorien, 

sei es aus Holz, sei es aus Eisen, die nur wenig teurer sind. Aber 
die Bücherbretter durch Metall zu ersetzen, empfiehlt sich doch 
nicht, weil sie zu empfindlich sind gegen Kälte und Nässe. 

Die hölzernen Büchergestelle hatten früher Zwischenbretter, die 
auf einer gezahnten Leiste ruhten; meistens war sie jedoch ver- 

quollen, wenn man das Brett umstellen 

wollte; auch mußten die Bücher vor- 
her stets entfernt werden. Deshalb 

ist die Zahnleiste jetzt meistens er- 
setzt durch Bohrlöcher mit Metall- 

stiften, deren obere und untere Hälfte 

ungleich sind, um dem Bücherbrette 
eine niedrige oder hohe Lage zu 
geben; sie erlauben es, die besetzten 

Bücherbretter umzustellen. Das Danziger Büchergestell Steeg 
(Zbl. 22. 1905, S. 177) hat Bücherbretter, die auf einer Tragleiste 
der Außenseite des Repositoriums ruhen (vgl. 23. 1906, S. 125). 
Dasselbe Ziel hat man auf verschiedenen Wegen erreicht?). 
Um die Feuersgefahr zu vermeiden, hat man versucht, zu im- 

prägnieren: z. B. in Boston: All the shelves in the building are of wood 
and are covered with a fire proof solution of glass). 

Aus Furcht vor einem Brande ging man dazu über, hölzerne 
durch eiserne Gestelle zu ersetzen; namentlich das System LiPMAn 
hat sich recht gut bewährt. Das Repositorium hat seine Seiten- 

  
!) Büchergestelle s. Epwarps, Memoirs 2, S. 735. — Lapewis, Politik d. B. 

S. 99, 102. — Danr, Haandbog 1916, S. 506. Idealschrank: ZfBü. 4, 207—8. 
*) Vgl. EBRARD, F., Verstellbare Lagerung der Tragbretter an Regalen. . 

Zbl. 10. 1893, 5.23; vgl. S. 582 (WEnkeER); — Jürczs, P., Die modernen Systeme 
von Büchergestellen m. verstellbaren Legeböden. Lpz. 1895. Sammlung Dz.g. 
1895. — Repositor. Zbl. ı2. 306. 13. ı52. 17. 369. 18. 171. — EICHLER, Zbl, ı1. 
1894, S. 311. — GRaESsEL S. 135 ff. — Bookstaks as described by their manu- 
facturers. L.-J. 41. 1916. I, S. 252, 259. Vgl. 37, ıgı2 Tafel (o.N.). Brown, 
Manuel of libr. S. 53. H.d. A. 4. VI. Halbbd, 4. (Stuttgart 1906) Iı5. 

°) s. Epwarns Memoirs 2, S. 707. ZfBü. 1896. NF.-8, S. 277.
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wände verloren; an den Eisenpfosten, die vom Fundament bis zum 
Dache reichen, hängen auf beiden Seiten oftene Blechkästen in 

einem Zahnschnitte; sie können auch vollbesetzt leicht verstellt 

werden. 
Doppelte Reihen von Büchern sind möglich, wenn die obere 

etwas zurücktritt; dann aber verdeckt die eine Reihe wenigstens 
teilweise die andere, und der Gewinn ist nicht groß. 

Um den Platz vollständig auszunutzen, hat man auch mehrere 
Repositorien hintereinander angebracht, die vorderen hängen in 
Schienen an der Decke und bewegen sich auf Rollen‘). Solche 

bewegliche Repositorien?) wird man nur in der Not und auch 

  

dann nur provisorisch anwenden. Dagegen hat man gelegentlich 

nicht allzuhohe Repositorien (noch nicht mannshoch) auf vier nach 

allen Seiten drehbare Räder gestellt, die vollständig frei beweglich 
als Wagen benutzt werden. 

Die sogenannten Drehrepositorien, d.h. quadratische Gestelle, 
die sich horizontal um einen Zapfen drehen, kommen nicht für die 
Magazine, sondern höchstens für die Arbeitszimmer der Beamten 
in Betracht?). 

2) Lapewic, Politik d. B. S. 108. 
?) BERGHOEFFER, Bewegliche Repositorien. Zbl, 13. 1896, S. 152. — GRAESEL, 

Handbuch, S. 148. 
3) Vertikale Dreh-Repositorien s. Feıonaus, M., Bücherlesemachinen. ZfBü. 

1918--9, S. 2T4.
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Große Kartenwerke pflegt man nicht stehend in Repositorien, 
sondern liegend in flachen Schiebkästen niedriger Schränke auf- 
zubewahren. s. H. d. A. (1906) 4. VI. 6. S. 23, 137. 

Für den Lesesaal hat man Lesepulte verschiedener Konstruktion 
für die Benutzung von Büchern größeren Formates N). 

Leitern, wie sie früher allgemein gebraucht wurden, die manch- 
mal eine fast lebensgefährliche Höhe 2) erreichten, sucht man jetzt 
zu vermeiden; namentlich beim Galeriensystem sind sie ausge- 
schlossen. Aber wenn. der Platz vollständig ausgenutzt wird, so 
finden doch kleinere Tritte mit drei bis vier Stufen allmählich 
wieder ihren Eingang in ‚die Bibliothek. 

Manche Bibliotheken haben im Freien einen Altan zum Ab- 
stäuben der Bücher, andere dagegen benutzen neuerdings zu dem- 
selben Zwecke pneumatische Saugapparate. 
‚Zum Fortschaffen der Bücher hat man bequeme Wagen (resp. 

Tische) auf großen Gummirädern mit beweglichen Seitenwänden; 
oder in größeren Bibliotheken sogar kleinere elektrische Bahnen ), 
deren Wagen auch eine geneigte Ebene hinauflaufen. Außerdem 
gibt es Aufzüge für Bücher, oft auch für Personen. In der Public 
Library in Boston hat man eine Verbindung von Bücherbahn und 
Aufzug, „eine sehr sinnreiche, aber auch empfindliche Einrichtung“ 
(Zbl. 34. 1917, S. 125). 

Die Verbindung der einzelnen Stockwerke wird durch eiserne 
Treppen vermittelt und (meistens damit verbunden) durch elektrische 
Aufzüge) für Menschen und für Bücher; stellenweise verwendet 
man auch wohl Paternosterwerke für den Transport der Bücher. 

An die nötigen Nebenräume muß natürlich sofort gedacht wer- 
den, für Garderobe, Photographen, Buchbinder, Buchdrucker, Packer 
usw. Auch zum Waschen muß reichlich Gelegenheit vorhanden 
sein, die Wasserleitung muß also in das Gebäude eingeführt sein; aber die Röhren müssen so gelegt werden, daß sie im Winter auf alle Fälle vor dem Einfrieren geschützt sind. In der Deutschen 

  

') s. Epwarps, Memoirs 2, S. 740. 
°) S. Bonnarn erwähnt des bibliophiles qui moururent en tombant de leur Echelle. Dar, Haandbog 1916, S. 574. 
°) S. GARNETT u. GREEN, Mechanical book-carriers in the Library of Congress. The Library NS, 2, 1901, S. 28297. — SCHWENKE, Die Bücherbeförderung in der Kgl. Bibliothek, Zbl. 1917, S. 125. 
)H.d. A. 3.2 (KRÄMER); 4. VI 4, 128-130. Parını, C., Sulle moderne applicazioni elettro mecaniche in sussidio dei servizi di trasmissione e di distrubuzione dei libri e mss. nelle bibl. pubbl.: Riv. delle bibl. I4, 1903, 170.
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Bücherei ist auch ein Erfrischungsraum vorgesehen. Die Kongreß- 
bibliothek in Washington hat auf ihrem Dache sogar ein Restaurant 
und Cafe. x 

4. Kapitel. 

Beleuchtung und Heizung!?). 

Natürliche Beleuchtung, soweit sie möglich ist, wäre für jede 
Bibliothek das beste; wenn man z. B. für alle Räume Oberlicht 
herstellen könnte. Da aber die modernen Bibliotheken fünf bis 

sechs, Berlin sogar dreizehn Stockwerke hat, so ist das natürlich 
ausgeschlossen, abgesehen vom Lesezimmer, das aber neben dem 

Oberlicht der Kuppel?) wenigstens bei uns im Norden auch Fenster 
mit Seitenlicht haben muß. 

In alter Zeit wurde die Bibliothek nur bei Tageslicht benutzt, 
sie mußte also bei den kurzen Wintertagen früh geschlossen werden. 

Als die Benutzung in der späteren Zeit zunahm, half man sich mit 

Lampen in den Verwaltungsräumen; als auch das nicht mehr aus- 
Teichte, führte man die Gasleitung in die Bibliothek, trotz der 

Furcht vor einer möglichen Explosion. Aber man merkte bald, 

daß Gas nicht nur die Augen auf die Länge angreift, sondern auch 
den Einbänden schadet und die Temperatur des Zimmers unver- 
hältnismäßig erhöht. 

Schließlich mußte man sich entschließen, zum elektrischen 

Licht?) überzugehen. Diese Beleuchtung ermüdet weder die Augen 
noch auch heizt sie allzu stark; sie ist allerdings teurer als Gas, 
dafür aber sehr bequem abzustellen, brennt also nur gerade so 
lange, als man sie braucht. Dagegen macht WIESNER (Zbl. 4, S. 281) 
darauf aufmerksam, daß bei elektrischem Licht das Papier viel 
schneller vergilbt. Für gewöhnlich ist diese Beleuchtung auf das 

Vestibül, den Lesesaal und die Verwaltungsräume beschränkt; aber 

bei der verstärkten Benutzung der Bibliothek stellt sich das Bedürfnis 

1) Zbl. 4. 1887, S. 281; 14. 1897, S. 35, 68; 18. 1901, S. 256. — LEMAITRE, 

Eclairage et chauffage des biblioth. Bibl. livres et librairies. 3. S. 269. — 
Fıscher, H., Heizung, Lüftung und Beleuchtung: FdA. 5. Darmstadt 1894. — 
Darcn, J., Likrary Lightning, The Librarian x. ıg1o, S. 227. 

2) SchacHht und Schmipt, Verglaste Decken und Deckenlichter. FdA. 2. 

Darmstadt 1894. 
3) Sicherheitsvorschriften f. elektr. Starkstromanlagen, hg. v. Verband deut- 

scher Elektrotechniker. II. Aufl. Brin. 1899. — Dasselbe für Mittelspannungs- 
anlagen. Brin. 1899. HdA. 2. IV.
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heraus, auch wenigstens für Augenblicke die Magazinräume zu er- 
leuchten, dafür hat man transportable elektrische Lampen mit bieg- 
samen Leitungsschnüren, die an die Drähte der Hauptleitung an- 
geschlossen sind; für die Nacht kann der elektrische Strom voll- 
ständig ausgeschaltet werden. In der Universitätsbibliothek zu 
Göttingen sind außerdem auf den Treppen Rüböllampen und auf 
den Dachböden Laternen mit Stearinkerzen angebracht !). 

Auch in bezug auf die Heizung der Räume?) sind die Ansprüche 
rasch gestiegen. Früher begnügte man sich, den Lesesaal und die 
Zimmer der Beamten mit Öfen zu heizen; jetzt dagegen sollen auch 
die Magazinräume im Winter bis auf zehn Grad erwärmt werden; 
das ist ohne Zentralheizung nicht möglich. Die Bibliothek braucht 
also ein Kessel- und Maschinenhaus, das von dem Hauptgebäude 
getrennt im Hofe anzulegen ist, da sonst die benachbarten Räume 
der Hitze wegen unbrauchbar werden. Man baut die Zentralleitungen 
nach sehr verschiedenen Systemen. 

1. Luftheizung. Die Luft wird in der Heizkammer des Kessel- 
hauses erwärmt und am besten auch befeuchtet; dann durch eine 
Kraftmaschine in die Kanäle des Gebäudes getrieben; sie sorgt 
nicht nur für die Erwärmung, sondern zugleich auch für die Ven- 
tilation der Räume, die natürlich besondere Abzugskanäle für die 
verbrauchte Luft haben müssen®). Anlage und Bedienung sind 
einfach, dagegen wird die Luft leicht trocken, auch erlaubt dieses 
System in horizontaler Hinsicht nur eine geringe Ausdehnung. Der 
Hauptübelstand aber ist der, daß durch die Leitungskanäle Ruß 
und verbrannter Staub in die Zimmer geführt wird und sich dort 
an der Mündung der Kanäle festsetzt. In der schönen Leipziger 
Universitätsbibliothek gibt es Räume, die aussehen wie die Räucher- 
kammern. 

2. Wasserheizung. Das Wasser wird in einem Reservoir er- 
hitzt und steigt in Kanälen nach oben, wo es die Heizkörper füllt 
und so die Räume erwärmt. Der Bibliothekar hat gegen dieses 
System ein gewisses Mißtrauen, weil er fürchtet, daß in strengem 
Winter die Röhren springen und die Fluten sich über die Bibliothek 
ergießen; denn nicht immer kann man die Röhren so legen, daß 
sie vor Frost absolut geschützt sind. Auch die Regulierung der 
Leitung ist bei diesem System nicht immer ganz leicht. 

) HdA. 4, VI, 4, 92, 1906 (Korrün). 
>) Ss. GrAESEL, Handbuch, S. 32. — Zbl. 14. 1897, S. 35. 
*) s. GRAESEL, Handbuch, S, 51, A. — Zbl. 14. 1897, S. 65. L.-J. 35. ıg1o, 253.
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3. Am meisten empfiehlt sich Dampfheizung in verschiedenen 
Variationen: Niederdruck und Hochdruck manchmal kombiniert 

mit Luft- und Wasserheizung zur Ventilation. Es ist dasselbe 

System, das in Eisenbahnwaggons angewendet wird, die von der 

Lokomotive aus geheizt werden; auch hier sind in den Zimmern 

eigene Heizkörper notwendig. Die Gefahr der Explosion ist bei 

der Niederdruckdampfheizung nicht groß, da ihr Druck 0,5 Atmo- 

sphäre nicht übersteigt. Die technische Ausführung der Leitung 

muß sehr sorgfältig sein; auch erfordert sie eine sehr geübte Be- 

dienung; dadurch wird sie einerseits teuer und nützt sich anderer- 

seits doch sehr rasch ab, weil die eisernen Röhren rasch rosten. 

Die Feuersgefahr‘) 

kann im allgemeinen bei Bibliotheken nicht gerade groß genannt 

werden, da gebundene Bücher bekanntlich nicht gut brennen; und 

doch ereignen sich immer noch von Zeit zu Zeit gefährliche Brände, 

namentlich bei älteren Gebäuden und Einrichtungen. Der große 

Brand der Turiner Bibliothek hat Veranlassung gegeben, daß man 

auch von naturwissenschaftlicher Seite dieser Frage näher getreten 

ist2). Als Bibliothekar macht Bıacı (Nuova Antologia 1904. Il, S. 300) 

einige Vorschläge zur Besserung. Zunächst soll die wissenschaft- 

liche von der populären (bibliotheca omnibus) getrennt werden. 

Wo keine eisernen Repositorien vorhanden sind, soll man die 

hölzernen Repositorien durch Imprägnierung von Wasserglas oder 

Ammoniumsulfat unbrennbar machen, wie es sich bei Theater- 

kulissen und auf Kriegsschiffen bewährt hat; ebenso alle hölzernen 

Geräte, Vorhänge, Fußböden usw. Auch nächtliche Runden, 

Minimaxapparate und Exstinktoren sind zu empfehlen®). Bıacı, 

Rivista d. bibl. e degli Archivi 1904, Febr.—Apr., meint allerdings: 

wirklich sicher vor allem Unfall ist keine Bibliothek. Er richtete 

‘deshalb eine Umfrage an 26 italienische Bibliotheken; ihre Ant- 

worten gibt er wörtlich S. gr: Contra i pericoli d’incendio nelle 

biblioteche .) 

1) Zbl. 14. 1897, S. 31. — PELLECHET, Le feu et les bibl. RB. 6. 1896, S. 361. 

— Kukura, Wie sichern wir unsere Bibliotheken vor Feuersgefahr? ZfBü. 

9. 1905, S. 249. — EHRLE, Zbl. 33. 1916, S. 222. — Barnapıta, T. H., difesa 

contra gli incedi. Riv. d. B. ı5. 1904, S. 69. 

2) s. Guaraschı, Mem. d. R. Acc. di Torino 1904. Cl. d. sc. fisiche. s. 0. S. 48. 

3) Über Bibliotheksbrände s. o. Verlust der Bibliotheken (Buch 4). S. 179. 

s) Brerte, A., La protection des mss. contre les risques d’incendie. La Re- 

volution france. 24. 1903, S. 193.
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Bei einem Neubau kann man schon besser vorbeugen; natürlich 
muß die neueBibliothek vollständig isoliert sein; alle feuergefährlichen 
Stoffe müssen vermieden werden, selbst die hölzernen Balken sind 
bei der Konstruktion von Betonböden und -decken nicht mehr not- 
wendig. In den Magazinen sind auch die hölzernen Türen durch 
eiserne ersetzt, die an jedem Abend sorgfältig geschlossen werden. 
In neueren Bibliotheken sind sogar die Bücherrepositorien vielfach 
aus Eisen, ebenso wie die Säulen und Träger der Decken, die 
aber am besten mit einer Hülle von Stein oder Beton umkleidet 
sind, um die Säule selbst gegen die Einwirkung des Feuers zu 
schützen, denn die nackte Eisensäule biegt sich viel zu leicht bei 
einer Feuersbrunst. Das Verbot des Rauchens im Hause braucht 
wohl nicht erwähnt zu werden. 

Daß die nötigen Blitzableiter vorhanden sind, versteht sich bei 
der modernen Bibliothek von selbst; aber bei Eisenkonstruktion 
vermeidet man eine äußere Leitung, sondern benutzt die eisernen 
Tragpfosten im Innern des Baues zur Leitung des Blitzes!). Für 
die elektrische Leitung im Innern?) ist vor einem zu starken 
Strome zu warnen und, um Kurzschluß zu vermeiden, empfiehlt 
es sich, die Leitungsdrähte zu umkleiden und gut zu isolieren. 
Für die Zeit, in der man den Strom längere Zeit nicht braucht, 
sollte man stets die elektrische Leitung ausschalten. 

Das verbietet sich allerdings von selbst bei elektrischen Feuer- 
meldern®). In den einzelnen Räumen verteilt man nämlich in 
großer Zahl elektrische Drähte, welche die Bibliotheksräume mit 
dem nächsten Posten der Feuerwehr in Verbindung setzen. Bricht 
nun in irgendeinem Zimmer. Feuer aus, so schmilzt eine weiche 
Masse durch die Wärme, und dadurch wird der Strom nach der 
Feuerwache hergestellt, die dann von selbst alarmiert wird. Bei 
Fabriken soll sich diese Erfindung bewährt haben, für eine Bibliothek 
dagegen wären sehr viele Melde- Apparate notwendig, was die 
Sache verteuert (für die Leipziger Universitätsbibliotheketwa80ooo M.), 
und dabei wäre die Gefahr des Kurzschlusses immer noch nicht 
völlig ausgeschlossen. 

Trotz aller Vorsichtsmaßregeln beim Bau und Betrieb muß der Bibliothekar stets auf das Schlimmste gefaßt sein. In den einzelnen 

  

') s. Kortüm, HdA. (1906) 4. VI. 4, S. 98. 
°) Pmmnps, W., Electrical energyinthe library. Library World ı2, 1909-10. S. 167. 

" 
%), Zbl. 12. 1895, S, 301. — Kuxkura, Feuermeldeanlage. Zbl. 22. 1905, S. 23.
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Räumen müssen Schläuche von hinreichender Länge verteilt sein, 
welche an die Röhren der Wasserleitung anzuschrauben sind. Für 

lokale Brände gibt es sogenannte Extinkteure, die in geschlossenen 
Räumen das Feuer sehr wirksam bekämpfen, indem sie den Sauer- 

stoff absorbieren. Weit verbreitet sind auch die Minimaxapparate, 
die sich sofort als eine kleine Handspritze verwenden lassen. Wenn 
Handschriften oder Inkunabeln im ersten oder zweiten Stock unter- 
gebracht sind, so muß man auch schmale lange Leinewandschläuche 

zur Hand haben, in denen man bei einem Brande die Kostbar- 
keiten sanft zur Erde gleiten lassen kann. Es ist gut, wenn diese 

Vorsichtsmaßregeln von Zeit zu Zeit einmal durch Alarmierung 
probiert werden, damit das Personal die Anwendung und zugleich 

seinen Platz kennen lernt. 
Derartige Maßregeln gegen eine Feuersbrunst sind um so not- 

wendiger, als die großen staatlichen Anstalten meistens nicht 

versichert sind. Es gibt Wach- und Schließgesellschaften, welche 
die Wacht übernehmen gegen Feuersbrunst und Diebe, aber wenn 
die Bibliothek durch Feuer vernichtet ist, "ersetzt niemand dem 

Staate den Schaden). Manche Kostbarkeiten der Bibliotheken, 
z. B. die Handschriften, wären überhaupt nicht zu ersetzen, andere 
würden in jedem Jahre eine steigende Prämie erfordern, die bei 

allen Bibliotheken des preußischen Staates sehr bedeutend sein 
müßte; und der Staat zieht es vor, bei sich selbst zu versichern 

und das ersparte Geld. lieber für den Ausbau und die vollständige 
Isolierung des Gebäudes zu verwenden 2). 

Kleinere Sammlungen und Privatbibliotheken werden meistens 

versichert, und seit einem Erlaß des preußischen Kultusministeriums 

vom Jahre 1881 auch die Schulbibliotheken des Staates. 

5. Kapitel. 

Übersiedelung in einen Neubau. 

Bei der größen Vermehrung und Erweiterung der öffentlichen 

Bibliotheken in den letzten Jahrzehnten zeigte sich überall, daß die 

Räume nicht mehr ausreichten. Zunächst versuchte man, den Platz 

vollständiger auszunutzen, aber da gab es bald eine Grenze, die sich 

i) vgl. An. Schmipr, Feuerversicherung von Bibliotheken. Samml. Dz. 13. 

1900, S. 46, 82. Bibl.-Brände 1891—1g00. — GRAESEL, Handbuch, S. 330—31. 

?2) s. GraeseL, Handbuch, S. 33031.
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nicht mehr überschreiten ließ. Wenn das Glück gut war, konnte 
man auch wohl ein Nachbargebäude erwerben und zurechtbauen, 
aber dann stimmte meistens die Höhe der Stockwerke nicht über- 
ein, was für die Verwaltung sehr unbequem war; der Umbau 
kostete bedeutende Summen, und alles dieses half doch nur für 
kurze Zeit. Bald sah man ein, daß es billiger gewesen wäre, auf 
die Flickereien zu verzichten und einen vollständigen Neubau ins 
Auge zu fassen; und jetzt ist wohl kaum noch eine der großen 
staatlichen Bibliotheken in dem alten Gebäude wie vor 50 Jahren. 

Ist das neue Gebäude endlich bewilligt und erbaut, dann handelt 
es sich um die Übersiedelung®). Der Umzug einer großen Bibliothek 
von vielen Hunderttausenden kostbarer Handschriften und Bücher 
ist eine schwierigere Aufgabe, als man vielleicht denkt, und will 
bis ins Einzelne wohl überlegt sein, da Fehler, die dabei gemacht 
werden, nur schwer oder überhaupt nicht wieder ‚gut gemacht 
werden können. Handelt es sich doch nicht nur darum, eine große 
Anzahl von Büchern von einem Orte zum andern zu transportieren, 
sondern sie sollen in derselben Ordnung bleiben und im neuen 
Gebäude aufgestellt werden. Fehler und Unbequemlichkeiten der 
alten Ordnung müssen bei dieser Gelegenheit berichtigt, auch die 
Zukunft muß berücksichtigt werden durch größere und kleinere 
Lücken, die äußerlich zu markieren sind. Auch die Anordnung 
der Räume ist in der neuen Bibliothek keineswegs immer dieselbe 
wie in der alten und zwingt oft entweder zu einer neuen Ver- 
bindung oder Trennung der einzelnen Fächer. 

Von einer allgemeinen Rückforderung der ausgeliehenen Bücher 
für den Umzug wird man besser absehen. 

Durch die fortwährenden Umzüge namentlich deutscher Biblio- 
theken, über die dann auch schriftlich (s. u.) Bericht erstattet wurde, 
haben sich allmählich feste Regeln der Technik herausgebildet. 
Maas (Bibliotheksumzüge 1896) teilt die Arbeiten des Umzuges in ‘ drei große Gruppen: vor, während und nach dem Umzuge. 

Bei der Vorbereitung gilt es zunächst, den Bedarf festzustellen; 
man ermittelt also in der alten Bibliothek die laufenden Meter der Bücher unter Berücksichtigung der Formate?), und darauf die 

‘) Fasrıcıus, R. A., De transpositione bibliothecarum memorabili. Helm- stadt 1724. — Maas, G., Bibliotheksumzüge. Lpz. 1896. — GRAESsEL, Hand- buch, S. 149. 
. ?) STAENDER,, J. Das Einheitsmaß f. d, Raumberechnung v. Büchermaga- zinen. Brin. 1892. — BERGHOEFFER, CH,, Messen u. Zählen bei Feststellungen des Bücherbestandes. Zbl, 10, 1893, S. 326.
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laufenden Meter der Bücherbretter in der neuen; und setzt beide 
in ein Verhältnis, indem man die einzelnen Abteilungen in einen 

großen Plan des Architekten einzeichnet. So gewinnt man einen 
Verteilungsplan, der auf die Repositorien der neuen Bibliothek 
übertragen wird, die bereits provisorische Papierschilde erhalten 
mit Angabe der Richtung, wie die Nummern laufen sollen. 

Für den Transport läßt man sich rechteckige hölzerne Trag- 

kästen erbauen, denen eine schmale Oberseite und eine breite 
Seitenfläche fehlt; in der Mitte der Höhe des Kastens ist ein ver- 

stellbares Tragbrett, um eventuell zwei Reihen der Bücher auf 

einmal transportieren zu können; beide werden durch geschnallte 

Gurte festgehalten, welche die fehlende Seitenwand ersetzen!). Es 
vereinfacht diese Sache, wenn die Bretter der. Tragkästen eben- 
soviel Bücher fassen, wie die Bretter der Büchergestelle. An beiden 

Schmalseiten hat der hölzerne Kasten außen zwei starke Metall- 
griffe zum Tragen. Wenn er, wie z. B. in Berlin, die Dimensionen 
85x 54x 35cm hat, so ist er mit einer Reihe Folio, oder mit zwei 

Reiben in 4° und 8° nicht mehr zu schwer für zwei Träger. 
Da die Arbeitskräfte der Bibliothek bei so außergewöhnlichen 

Fällen niemals ausreichen, so sichert man sich rechtzeitig die nötigen 
Hilfskräfte; meistens nimmt man Soldaten. Auch mit einem Fuhr- 
herrn muß man vorher einen schriftlichen Kontrakt schließen für 
die Stellung geschlossener Möbelwagen, um die Bücher von der 
alten zur neuen Bibliothek zu fahren. Kurz vor dem Umzug werden 
sämtliche Bücher abgestäubt resp. mit dem Staubsauger gereinigt. 

Nach solchen umfassenden Vorbereitungen kommt die große Zeit 
des Umzuges, in der die Bibliothek dem Publikum natürlich ge- 
schlossen ist. Zunächst zerfällt das gesamte disponible Personal 
in zwei große Teile: die Absender in der alten und die Empfänger 
in der neuen Bibliothek. Um die Arbeit aber an verschiedenen 
Punkten zugleich in Angriff nehmen zu können, verteilt man die 
Absender und Empfänger in zwei oder mehrere „Gänge“ oder 
Staffeln, die gleichzeitig die Arbeit in verschiedenen Flügeln oder 
Etagen der Bibliotheken beginnen; denn nach dem ausgearbeiteten 
Übersichtsplan kann man bereits sicher übersehen, wie diese Räume 
besetzt werden sollen. In Kopenhagen z. B. arbeitete man in vier 
Gängen: bei den Absendern: ein Beamter mit vier Soldaten; bei 
den Empfängern: ein Beamter mit zwei Soldaten. Zuerst wird 

‘) Eine andere Konstruktion s. Zbl. 13. 1896, S. 144—43.
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das ganze Folio eines Faches eingeladen, dann 4° und 8°. Ist ein 
Kasten in der alten Bibliothek gefüllt, so wird er zugeschnallt und 
mit einer Nummer versehen, rot oder blau usw. nach den ver- 

schiedenen Gängen, um Verwechselungen zu erschweren. Zwei 

Arbeiter tragen den Kasten dann hinunter an den Möbelwagen; 
ist auch dieser voll, so wird er plombiert und der Fuhrmann erhält 
einen Geleitbrief mit der Anzahl und den Nummern der Kästen 

mit Angabe des Inhalts, den er den Empfängern zu übergeben 

hat. Diese brechen die Plombe und überzeugen sich von der 
Richtigkeit. Dort steht ein elektrischer Aufzug bereit, der die 
Kästen gleich in das richtige Stockwerk befördert; die Arbeiter 

tragen ihn zum richtigen Repositorium und beginnen unter Auf- 
sicht des Beamten gleich mit dem Auspacken, natürlich in der um- 
gekehrten Reihenfolge wie beim Einstellen. Voll besetzt dürfen 
die neuen Repositorien niemals werden: in jedem Repositorium 
bleiben ein bis zwei der oberen Bretter frei für spätere Anschaffungen; 

auch für Zeitschriften und Fortsetzungswerken muß man gleich 
die nötigen Lücken lassen. 

Schließlich ist noch eine Revision des Ganzen notwendig. Wie- 
viel Zeit man für den Umzug braucht, hängt natürlich von der 
Güte und Genauigkeit des Feldzugsplanes und von der Zahl der 
Arbeitskräfte ab, d. h. vom Gelde. 

„Ist die Aufgabe gut vorbereitet“, so ist die Ausführung fast ein 
„Kinderspiel“ (Zbl. 22. ı905, S. ı22) und die Frage jenes Schwaben 
einige Zeit nach dem Stuttgarter Umzuge wohl begreiflich: „wann 
ziehen wir wieder?“ 

Die Übersiedelung der gewaltigen Büchermassen der Königlichen 
Bibliothek in Berlin wurde in noch nicht vierzehn Arbeitstagen 
bewältigt. Die Universitätsbibliothek in Wien brauchte für 350000 
Bände ungefähr zwölf Tage. Vielfach haben die Bibliothekare 
Rechenschaft!) gegeben über den Umfang und die Organisation 
ihrer Arbeit (vgl. Mentz, Zbl. 14. 1897, S. 120 [MaAas)). 

Berlin: SCHWENKE, Zbl. 26. 1909, S. 163. 
Giessen: HEUSER, Zbl. 22. 1905, S. 113—ı22. 
Heidelberg: Want, Zbl. 22. 1905, S, 582. 
Jena (1915): Zbl. 33. 1916, S. 137. 
Kopenhagen: Zbl. 24. 1907, S. 1—ı1ı. 
Leipzig: Deutsche Bücherei, Zbl. 33. 1916, S. 253. 

» » Wanr, BDB. 1916, 1. Juli. 
') s. Graeser, Handbuch, S. 149.
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Paris: MAIRE,. Comment proceder pour demenager un biblio- 
theque, Zbl. 15. 1898, S. 260. 

St. Petersburg: HALLER, Zbl. 9. 1892, S. 343. 
Rom: EHrLE, Zbl. 8. 1891, S. 504. 
Straßburg: List, Zbl. 13. 1896, S. 145. 
Stuttgart: WINTTERLINn, Zbl. 2. 1885, S. 59. 
Wien (Universität): Haas, Zbl. 2. 1885, S. 312—321. 

PETZHOLDT, Anzeiger, 1884, Nr. 1182. 
Über den Umzug der Kieler Universitätsbibliothek siehe STEFFEN- 

HAGEN im Liter. Zentralbl. 1896, Sp. 1887; über Turin siehe C. Rı- 
NAUDO, Sul trasferimento della B. Civica di Torino. Torino 1893. 
Padua: Come fu effettuato il trasporto di tutto il materiale scientif. 
d. B. univers.: Il Veneto 25. ıgız, No. 266, Zbl. 29. ıgı2, S. 564. 
Venedig: Bıacı, Il trasferimento d. Marciana al palazzo d. Zecca. 

Riv. d. bibl. 16. 1905, S. 109. America: MERRIL, How the New- 
berry library was moved. L.-]. 19. 1894, S. ı1. GRAY, The new 
publ. library of Boston. Moving. L.-J. ı9. 1894, 367. Leurpr, H.L,, 
Movingthe univ. of California library. L.-J. 36. ıgıı, S. 458, vgl. 
S. 296.. Ebd. 38. 1913, S. 8ı. 

  

Der Neubau der einzelnen Bibliotheken in Deutschland erfolgte 
Schlag auf Schlag in den letzten Jahrzehnten, hauptsächlich zwischen 
1880 und ıg0o0: Halle 1880, Wolfenbüttel 1887, Straßburg 1889—94, 
München 1897, Leipzig ı901, Heidelberg ıgo5 (Berlin ungefähr 

zehn Jahre später). Diese Jahreszahlen zeigen, daß damals eine 
neue Zeit für die Bibliotheken begonnen hatte, Bis dahin hatte 
man sich beholfen, so gut es ging; nun aber wurden reichlichere 

Mittel bewilligt für Beamte und Bücher. Um so rascher füllten 
sich die engen Räume, und bald sah man sich gezwungen, der 
neuen Zeit auch ein neues Haus zu bauen. Diese Neubauten sind 
also der beste Beweis, daß damals im Bibliothekswesen ein neuer 
Geist anfıng zu herrschen. 

Gerdtbausee, Bibliothekskunde. _ 15
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Nachträge und Berichtigungen, 

. 10 u. 20. HerzBERs, W., Papierprüfung. IV. Aufl. 1915. 
21. Chartothek. \ 
30. st. imgall. ließ im allg. 
31, A. ı. Über Ablaßbriefe s. Domer, Gutenberg S. 94. 
38. PorLarn, A. W., An essay on colophon. Chicago 1905, 
76. statt Zureiglas ließ Zursiglas. 
78. Rechnung f. eine Hs, Nocara, Boll. della soc. bibliogr. ı. 1898, 61. 
93. statt mtt ließ mit. 
93. statt Bibliothehen ließ Bibliotheken, 
108, statt Dziaryko ließ Dziatzko. . 
114. Eine Merkur-Bibliothek in Ägypten erwähnt: P., ‚Oxyrh. 8862-5 

ävriygagor isgäs Bißhov wns eögerlons Ev tois 108 “Eoyov rawiox. P. Oxyrh, ı1, 1382 
&v rals Megxovgiov Bıßkıodhxaus. 

. 115. statt ge-ernt ließ gelernt. 
134, A. 3. Köln ı919. 
148. B. univ. Leidensis Codd. mss. Leiden 1910 ff. 

. 165. statt Rarır ließ Ranır, 
. 169, A 1. Amm. Marcell. 
. 184. nach Neapel. 
190—-I. St. GRASSAEUR ]. GRASSAUER, Handbuch. I. Aufl. Wien 1899. 

. 213, A. 1. Peabody.
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Sechstes Buch: 

Verzeichnisse der Bücher. 

Ein Ariadnefaden führt uns 
durch das Labyrinth. 

1. Kapitel. 
Bibliographie und Kataloge. 

erzeichnisse der Bücher haben einen doppelten Zweck; ent- 

weder sollen sie die erschienenen Bücher aufzählen und 

kenntlich machen (Bibliographien), oder sie beschränken sich 

auf eine bestimmte Sammlung, deren Liste sie geben (Kataloge). 

Beide waren im Altertum bei den Griechen und Römern vor- 

handen, aber allerdings in abweichender Form. Unsere Biblio- 

graphie setzt den Buchdruck voraus; sie beschreibt ein Exemplar 

und hat damit tausende von Exemplaren, die ganze Auflage, be- 

schrieben; der Käufer kann also leicht entscheiden, ob sein Exem- 

plar allen Anforderungen entspricht. Denselben Wunsch hatte 

auch der Käufer im Altertum, dem aber der Begriff der Auflage 

fehlte. Gelegentlich schrieben vielleicht 10—20 Sklaven nach dem 

Diktat denselben Text; aber so entstand doch keine Auflage, son- 

dern nur 10-20 Einzelexemplare, von denen jedes wieder seine 

besonderen Fehler haben konnte; daraufhin mußte also jede Ab- 

schrift besonders geprüft werden. Wenn man sicher sein wollte, 

so mußte jede Abschrift Wort für Wort mit ihrem Originale oder 

Normalexemplar verglichen werden. Das war bei einem großen 

Buch eine mühsame Arbeit; auf einen Schreibfehler mehr oder 

weniger kam es schließlich nicht an; aber der Käufer mußte die 

Gewißheit haben, daß der Abschreiber nicht aus Faulheit ganze 

Teile des Textes unterschlagen habe; deshalb ließ er sich in seiner 

Abschrift die Zahl der Zeilen der Vorlage öder eines Normal- 

exemplars notieren; das sind stichometrische Angaben (s. GP. 2?, 

Gardthausen, Bibliothekskunde. D. 
1
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S. 70). Wie der Hausherr bei einer Sammlung von Silbergeschirr 
die Zahl der Teller, Becher usw. eingravieren ließ zur Kontrolle 
der Sklaven, so mußte auch der Bibliothekar auf den ersten Blick 
sehen können, ob ein Exemplar komplett oder defekt war, ob ein 
käuflicher Text im ganzen und in seinen Teilen mit dem Normal- 
iexemplar übereinstimmte. In einem c. Ambrosianus (s. GP. 2°, 

S. 72) lautete dieses bibliographische Resume: yaAuol gv, ödkaı & 
zadiouara %, oriyor Exzxk. BOMB: Ayionolittov ‚APFO: 

Aber noch wichtiger für die Bibliographie sind die eigentlichen 
Bücherlisten, die im Altertum natürlich nicht gefehlt haben; er- 
wähnt werden: rivaxes ı&v ’Agıororiovs [xai Oeopedorov] von An- 

DRONIKOS s. Usener GGN. 1892, S. 205. Bibliographisch ist auch 
eine Liste der unechten Dialoge des PLATo aufzufassen bei DioGEnes 

LAERTIVs 3. 62; —, ebd. 212. Als Beispiel einer wissenschaftlichen 
Bibliographie (im Gegensatze zu den Bibliothekskatalogen, verweise 
ich z. B. auf Listen der stoischen Bücher‘). Eine solche Biblio- 
graphie pflegten die Griechen als ziva& zu bezeichnen, ohne dabei 
immer zwischen Bibliographie und Bibliothekskatalogen zu scheiden. 
vgl. EsGEr, Callimaque, consider comme bibliographe, et les 
origines de la bibliographie en Grece: Annuaire de l’assoc. ... 
d. et. gr. en France 10. 1876, S. 70. — Wachsmutn, Die pinako- 
graphische Tätigkeit des KarrmacHos: Philolog. 1860, S. 653; 
—, Stichometrisches und Bibliothekarisches. Rh. Mus. 1879, S.38— 1. 
Zbl. 6. 1889, S. 498; vgl. d. Einleitung i. d. Altert.. hg. v. GERcKE 
u. NORDEN 1, S. 262—3. In den nivaxes wurden die Anfangsworte 
des Buches und die Zahl der Zeilen angegeben und schließlich 
ward auch der Gesamtumfang der Werke jedes Schriftstellers 
nach Zeilen zusammengerechnet?). Daß die alten Bibliotheken 
auch noch ihre Kataloge hatten, braucht nicht erst gesagt zu 
werden, sonst hätte sich ein einzelnes Buch unter 100000 nicht 
finden lassen. Um die Kataloge (nixaxes) der alexandrinischen 
Bibliothek hatte KaruimacHos sich besondere Verdienste erworben. 
Er hatte seinen Katalog sachlich geordnet nach Sumas & BıßAlors 
» xai 0 (= 120), nicht etwa # .zai Ö (24), d. h. alphabetisch, s. 
HEckER, Philolog. 5, S. 433; nur die Schriftsteller einer Rubrik 

!) Dyrorr, A., Über die Anlage der stoischen Bücherkataloge. Würzb. 1896, Über Plutarch s. M. Treu, Der sog. Lampriaskatalog d. Plutarchschr. Prer. 
Waldenburg 1873. 

?) SusEMIBL, Griech. Liter. I, S. 33940.
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waren alphabetisch geordnet. vgl. WILKEN, Grundzüge: Ghreäto-. 
mathie S. 155; Pap. Florent. 3, 371, 15; AP. 3, S: 492... 

Im Katalog des KALLımAacHos waren bei jedem Titel eines Werkes 
behufs leichterer Rekognoszierung sowohl die Eingangsworte als 
die Zahl der Zeilen angegeben‘). Auch von der Bibliöthek des: 
THEOPHRAST haben wir einen Katalog, s. DIOGENES LAERT.5, 42— 50°), 
der wenigstens zur Hälfte alphabetisch angelegt ist. .Wenn da-- 

gegen ein alexandrinischer Bibliothekar den Beinamen 6 [e]liö6yoa@os 
führte, so läßt das auf eine sachliche Anordnung seiner Bücher- 
oder seiner Arbeiten schließen. Über die erhaltenen Kataloge s. u.. 

II. S. 35. 

Das Mittelalter 

las und. schrieb wenig; es brauchte deshalb kaum eine Bibliographie 

und auch einen Katalog nur in beschränktem Umfang. Als enzyklo- 
pädischer Führer der Gelehrten diente ARISTOTELES,- VINCENTIUS 
von BeAuvais u.a. Manche Klosterbibliothek war so klein, daß 
sie bei der sachlichen Anordnung der Bücher einen Katalog nicht 

nötig hatte. Es gibt Standortsnotizen wie z. B. in dem c. Vat.- 

Ottob. 3:. de primo banco ex parte orientis und .c. Coisl, 8: eög&dn 
&v ıf öyöön Weoeı, die durchaus nicht auf einen besonderen Katalog 

schließen lassen. Noch weniger brauchte man eine Bibliographie, 
die natürlich voraussetzt, daß die angeführten Bücher wirklich zu 

erreichen sind. Aber was nützte es einem Mönch in St. Gallen 

zu wissen, daß Handschriften, die sich mit. seiner Arbeit berühren;: 

vorhanden waren in Lorsch oder in Fulda? Sie existierten für ihn: 

einfach nicht. 

Bücherverzeichnisse waren in den Klöstern allerdings vorhanden, 

die aber oft für andere Zwecke gemacht waren. Der eine hatte 

eine Liste der Handschriften aufgesetzt, um einem Diebstahl vor- 

zubeugen oder um zu verhüten, daß gestohlene oder verbrannte 

Bücher in Vergessenheit gerieten; der andere zählt Handschriften 

auf in dem Inventar der Kirchenschätze, oder gibt eine Liste der 

Schenkung für die Kathedrale eines Bistums (s. N. Pal. Soc. II, 

pl. 17); mit einem Worte diese Kataloge sind summarisch, und die 

Ordnung ist oft zufällig, manchmal sachlich, manchmal alphabetisch 

nach den Verfassern. Daneben gab es aber auch in größeren 

. Klöstern Kataloge, die bestimmt waren, den Benutzern das Auf- 

i) Usener, G. G. N. 1892, S. 192. 

?) Vgl. Usener, Anal. Theophr. Lps. 1858. . 
1*
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finden der Handschriften zu erleichtern. Da diese gelegentlich so- 
gar metrische Form!) erhielten, so möchte man annehmen, daß 
die jungen Mönche gezwungen waren sie auswendig zu lernen. 
Sehr zweckmäßig zur Wiedererkennung der Bücher ist die Ein 
richtung .der alten Inventarien, wo die Anfangsworte des zweiten- 
Blattes, zuweilen auch des vorletzten verzeichnet werden (s. WATTEN- 
BACH Schriftw.s, S. 627). 

Deuiste, Le Cabinet d. mss. 2, S. 428, hat eine ganze Reihe 
von Rlosterkatalogen aus verschiedenen Zeiten drucken lassen und 
R.M. Jaues, The ancient libraries of Cambridge and Dover (Cambr. 
1903) hat die umfangreichen englischen mit einem dankenswerten 
Kommentar veröffentlicht, die uns einen interessanten Einblick ge- 
währen in die Organisation und den Umfang der alten Bibliotheken. 
Aber auch für die Geschichte der Sammlungen und ihrer Besitzer 
sind sie von großer Wichtigkeit. Die ältesten deutsch-schweizerischen 
Kataloge (bis zum Jahre 1500) werden jetzt von P. LEHMANN, die 

„ österreichischen von TH. GOTTLIEB herausgegeben (vgl. STEINMEYER, 
Anzeiger f. D. Altertum 38. 191g, S. 121 —ı127). Sie sind meistens 
nach dem System des ARISTOTELES geordnet, z. B. in du Puy 
(DELISLE, a. a. O. 2. S. 443). Einen alphabetischen Katalog haben 
wir von CorBIE: MAL 24, I. 1861, S. 339. Die englischen Samm- 
lungen führten auch Akzessions-Kataloge?) und sogar einen Schlag- 
wortskatalog (s. James a. a. O.); auch die Bücher, die repariert 
werden mußten, wurden genau vermerkt (s. JAMES a. a. O., S. 152) 
Gelegentlich bildete man bestimmte Gruppen, z.B. im Katalog von 
S. PETER bei Salzberg: hi sunt scolares libri istius ecelesiae. Auch 
in den Krankenhäusern gab es eine kleine Anzahl von Erbauungs- 
büchern. Sogar die Kirchhofs-Kapelle hatte eine kleine Sammlung: 
In sepulero sunt quindecim libri (DELISLE, Le Cabinet 2, S. 503). 

R. DE FurnivaL (Mitte des 13, Jahrhunderts) entwickelt in seiner 
Biblionomie®) un catalogue qui est l’un des plus curieux monuments 
de l’art bibliographique du moyen age. Wenn wir von seiner 
astronomischen Einkleidung absehen, so liegen die Bücher auf: 
Tafeln in Form von Pulten, die großen in einer, die kleinen in 
zwei Reihen. Jedes Buch ist bezeichnet durch seinen Buchstaben 
auf dem Deckel und außerdem auf einer besonderen Tafel. Man 

  

') s. Mittelalt. Bibliothekskataloge. 1. Leumann S. 279. 
°) Auch in S. Amanp wurden die neuen Erwerbungen an den Schluß ge- stellt, so fest war die alte Ordnung, s. DeLisıe, Le Cabinet 2, 9. 455. °%) s. Deussie, Le Cabinet 2, S. 518,
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braucht stets denselben Buchstaben in verschiedenen Schriftarten 

(Unciale, Minuskel usw.), aber man wechselt die Farbe. Das Ein- 
teilungsprinzip der Bücher ist sachlich. Wahrscheinlich existierte 
eine solche Sammlung von Büchern nur in der Phantasie von 
R. DE FOouRNIVAL. 

Ganz eigentümlich ist die Stellung des Registrum librorum Angliae 
in dem cod. Bodl.-Tanner. 165 (a.d. 14. Jahrhundert) auf der Grenze 
zwischen Bibliographie und Katalog. E. A. Savace, Old English 
libraries, (London ıgıı) sagt darüber S. 58: Some time in the 14. cent. 
by seeking information from about one hundred and sixty monasteries, some 

friars drew up a list of libraries under the heads of seven custodies or war- 

denships of their order in England, and catalogued the writings of some 

eighty-five authors represented in these collections. In this way was formed 

a combined bibliography and co-operative catalogue; pl. X gibt eine Probe 

z. B. Opera Orosii, Opera Senece, Opera Tullii mit ‚den Titeln 
der Einzelschriften, und in einer zweiten Kolumne: Zahlen, welche 

sich auf die Bibliotheken beziehen, die das betreffende Werk be- 
saßen. In einem größeren, nicht so fest abgegrenzten Lande wie 
England hätten diese Listen keinen Sinn gehabt. 

2. Kapitel. 

Bibliographie gedruckter Bücher‘). 
Bıßkioyoapia ist ein klassisches Wort und bedeutet im Altertume 

Bücherschreiben, während wir darunter Bücherlisten, Bücherkunde 

verstehen; also nicht Bücher werden geschrieben, sondern Bücher- 

titel. Nach GÜNnTHERs Beobachtung ist das Wort in unserem Sinne 

nicht vor Louss JacoB DE SAınT-CHARLES, Bibliographia parisina 

1643—50 und BöcLER (1677) gebraucht worden. — Die Bibliographie 

ist eine Liste von gedruckten Buchtiteln; der Katalog dagegen will 

den Inhalt des Buches wiedergeben und kann eventuell den fehler- 

haften Titel des Verfassers verbessern, resp. den fehlenden geben. 

Eine Bibliographie in unserem Sinne war erst durch Erfindung 

des Buchdrucks möglich geworden. Seit dieser Zeit stehen Biblio- 

graphie und Katalog nebeneinander; beide sehr ähnlich, und doch 

verschieden. Besondere Pflege fand die Bibliographie (wie die 

Bibliophilie) in Frankreich, hier ist das Hauptwerk BruneTt, Manuel 

du libraire et de Pamateur de livres. Paris 1860. Wenn es eine Biblio- 

thek gäbe, die alle alten Bücher besäße und alle neuen anschaffte, 

so würden hier beide zusammenfallen; aber eine solche gibt es 

. 1) s. Danı, Haandbog 1916, S. 585.
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nicht. Beide gehören. zum notwendigen Handwerkszeug des Biblio- 
'thekars. Die Bibliographie!) zeigt ihm das, was er anschaffen 
kann, der Katalog, was angeschafft ist; auf der einen Seite das 
‚Mögliche, auf der anderen das Wirkliche. Die gewöhnliche Biblio- 
graphie ist national, der Katalog aber international. Schon äußer- 
lich unterscheiden sie sich dadurch, daß die Bibliographie gewöhn- 
lich gedruckt ist, der Katalog meistens geschrieben; jene’ berück- 
Sichtigt die ganze Auflage, dieser ein bestimmtes Exemplar der 
Bibliothek, gibt daher auch Einband und Signatur. Die Biblio- 
graphie enthält den vollständigen Titel, Zahl der römisch und 
arabisch paginierten Seiten, das Format, den Verlag und den 
Preis; während der Katalog sich mit einem abgekürzten Titel usw. 
begnügt. _ Bei ‚beiden ist besonders die äußere Form des Er- 
scheinens und. namentlich der Titel entscheidend. 

" Nehmen wir z.B. an, daß sechs Personen über denselben Gegen- 
stand (Schlacht bei Leipzig) schreiben, so muß ı. das unabhängige 
Buch mit besonderem Titel sowohl in der Bibliographie, wie im 
Katalog der Bibliothek aufgenommen werden; wenn es im Aus- 
land erschienen ist, nur im Katalog; 2. ein anderer behandelt das- 
selbe Thema ebenso ausführlich und vielleicht noch besser in einer 
Geschichte der napoleonischen Zeit, aber ohne besonderen Titel, 
so wird, diese Behandlung weder hier .noch dort aufgenommen; 
3. erscheint das Werk in einer Sammlung von Vorträgen mit be- 
sonderem Titel, so ist es an beiden Stellen aufzunehmen ; 4. wenn 
dagegen. in .den Abhandlungen einer gelehrten Gesellschaft, so 
wird..man.es in der Bibliographie meistens vergebens suchen. 
Wenn .es 5. bis 7. in einer Enzyklopädie, einer Zeitschrift oder 
Zeitung erscheint, so nimmt weder .der Bibliothekskatalog noch 
die Buchhändler-Bibliographie Notiz davon. 
‘Die Grundsätze über das, was bibliographisch aufzunehmen ist, 
sind übrigens nicht überall dieselben wie in Deutschland; in der 
französischen und englischen Bibliographie werden z.B. neue Auf- 
lagen, Schulbücher und die billige Literatur, sowie die Periodica 
usw. nicht mit aufgenommen. -Für stätistische Zwecke darf man 
also ‘die: deutsch-österreichische Bibliographie nicht direkt mit der 
äusländischen vergleichen. - 

') Fumasaııı, G., Cataloghi di bibliot, e indiei bibliogr. Firenze 1887. — LALARNE, L., Curiosites bibliographiques. Paris 1857 (nicht bloß bibliographisch).
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Die Anfänge der Bibliographie) in Deutschland sind eng ver- 
‘knüpft mit den Buchhändlermessen. Jeder Buchführer, der die 

:Messe besuchte, hatte natürlich ein genaues Verzeichnis seiner 
‚eigenen Bücher, und bei dem damals üblichen Tauschgeschäft 

bald auch von denjenigen seiner Kollegen. Diese Listen der ver- 
schiedenen Verleger brauchten bloß zusammengestellt zu werden, 
um einen Meßkatalog (-bibliographie) zu erhalten?2). Das geschah 

‘zuerst in’ Frankfurt 1564 von privater Seite, 1598 offiziell vom 
Rate der Stadt, 1618 unter kaiserlichem Privileg. Diese Biblio- 

graphie gab eine klar geordnete Übersicht für den Gebrauch der 

Buchhändler über die deutschen und fremdländischen Neuerschei- 
nungen, die auf der Messe feilgeboten wurden. Die erste ge- 

druckte Bibliographie eines Gelehrten war CoNRAD GESNERS 
Bibliotheca universalis (1545). 

Daneben gab es schon vorher im 15. Jahrhundert etwas ausführ- 
lichere Buchhändleranzeigen?) über erschienene oder künftig er- 
scheinende Werke. So dankenswert die kurzen, lakonischen No- 
tizen sind, so empfand man doch allmählich das Bedürfnis nach 

_ einer wirklichen Bibliographie, die erst später, 1700—ı1750, ihren 

Anfang nahm; das”ist die Periode, welche den bibliographischen 
Forschungen die allergrößten Schwierigkeiten bietet; manchmal 
hilft hier Jo. Cress, Unius saeculi (r500— 1602) elenchus consum- 
matissimus librorum (Frankf. 1602) und TH. GEoRGI, Allgem. Europ, 
Bücher-Lexikon. 1—4. Lpz. 1742—53. Aber je mehr der moderne 
Buchhandel sich entwickelte, desto mehr empfand man das Be- 
dürfnis, diese Lücke auszufüllen, und so entstanden zu rein kauf- 

männischen Zwecken Bibliographien:), die durchaus nicht die Auf- 
gabe hatten, jedes gedruckte Buch zu verzeichnen, sondern ein 

1) PoLLARD, A. W., The arrangement of bibliography. The Library ıo. 1909, 

S. 168-187; —, Encycl. Brit. u. d. W. — Eıchter, Zur Verbesserung der 

deutschen Bibliogr. Zbl. 1917, S. 83. — vgl. Horn, Was ist Bibliographie? 

Jahrb, f. Bibliographie I. Wien 1914, S. ı (nicht erschienen). 

2) SCHWETSCHKE, K. G., Codex nundinarius Germaniäe. Meßjahrbücher des 

Dtschn. Buchh. v. Erscheinen des ersten Meßkatalogs bis z. Gründ. d. ersten 

Büchhändler-Vereins 1564—T765. Halle 1850; —, Cod. nund... continuatus 

D. Meß-Jahrbücher ... Fortsetzung 1766—1846. Halle 1877. Allgemeines Ver- 

zeichn. der Bücher, welche in d. Frankfurter u. Leipziger... Messe 1777—97 

. aufgeleget sind. Lpz. o. J- Weidmann (fortgesetzt 1795—1832). — VOGEL, 

E. C., Alte Meßkataloge zu Dresden. Serap. 7, S. 73. 0 

3) s. Burger, K., Buchhändleranzeigen d. ı5. Jahrhunderts. Lpz. 1908. 

*) MünLBrechr, O., Die Bibliographie im Dienste d. Buchhandels. Brin. 1894.
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- Handbuch für den Buchhändler sein sollten, für die Bücher, die 
bei ihm bestellt wurden. Was nicht im regulären Verlag erschienen 
war, wurde nicht aufgenommen: Akademieschriften, Abhandlungen 
der Universität oder Schule, Doktordissertationen, Jahresberichte, 
Jubiläumsschriften usw., diese Werke werden wohl gelegentlich 
vom Buchhändler verschrieben, gehören aber nicht zum eigent- 
lichen buchhändlerischen Betrieb; selbst wichtige Regierungsdruck- 
sachen werden nur aufgenommen, wenn die Regierung sie irgend- 
einem Buchhändler übergeben hat. 

Mit dem Jahre 1700 begann Hemsıus, Allgem. Bücherlexikon. 
Lpz. ı88g ff., mit dem Jahre 1750 KAyseRs Vollständiges Bücher- 
Lexikon. Lpz. 1834 (seit. 189I—94 m. Schlagwort-Register), jetzt 
vom Börsenverein der deutschen Buchhändler erworben. Diesem 
Bedürfnis entspricht auch das seit 1797 erscheinende, sehr sorgfältig 
gearbeitete Verzeichnis der J. C. Hinrichsschen Buchhandlung über 
die Veröffentlichungen des deutschen Buchhandels, das schließlich im 
Auftrag des Deutschen Buchhändlervereins als Deutsches Bücher- 
verzeichnis Igıı—ı4. Lpz. I9I6 herausgegeben wurde. Neben 
der chronologisch geordneten Bibliographie brauchte der Buchhandel 
aber noch ein anderes sachlich geordnetes Hilfsmittel. Wenn der 
Verleger sich über die Literatur eines Gegenstandes orientieren oder 
der Sortimenter Anfragen des Publikums beantworten wollte, so 
‚brauchte er ein kurzes Nachschlagewerk und griff dann meistens 
zu C. GEoRG (und Osr), Schlagwortkatalog ı. 1883—87. Hannover 
1889 ff. Dieser Schlagwortkatalog, aber auch Hinrichs Verzeichnis, 
erweiterte allmählich sein Programm und wurden sich ähnlicher, 

bis sie sich schließlich verschmolzen. Nun aber entstand für das 

Hinrichssche Unternehmen eine neue gefährlichere Konkurrenz 
durch die Gründung der Deutschen Büchereit). Inhaltlich berühren 
sich beide, denn jedes deutsche Buch soll seinen Platz finden in 
der erwähnten Bibliographie und im Kataloge der Bücherei. Es 
lag also nahe, beides zu vereinigen. Das Programm der neuen 

Gründung ist sogar noch erweitert; sie hat nach $ 2 ihrer Satzungen 

den Zweck, „die deutsche und fremdsprachige Literatur des In- 

landes und die deutsche Literatur des Auslandes zu sammeln, auf- 

zubewahren, zur Verfügung zu halten und nach wissenschaftlichen 
Grundsätzen zu verzeichnen“.S. 197. Auf dieLänge konnten sich beide 

%) s. 0, [Hinrichs] Die deutsche Bibliographie und die Deutsche Bücherei. 
Lpz. 1914. :
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Unternehmungen nebeneinander nicht halten; sie mußten sich ver- 
einigen; so wie Hinrıcus den GEORG-Ostschen Schlagwortkatalog 
angekauft hai, so der Börsenverein das Kaysersche Bücher-Lexikon, 
um Hinrichs gefügig zu machen!), Nach langen Verhandlungen 

hat endlich der Verein deutscher Buchhändler die Hinrichssche 
Bibliographie für 300000 Mk. angekauft und gibt ein Deutsches 
‚Bücherverzeichnis nebst Stich- und Schlagwort-Register heraus. 

I. 1911 —ı4, A—K. Lpz. ı916, dazu ein Wöchentliches Verzeichnis 
der Neuigkeiten mit Monatsregister?). 

Viel Büchermachens ist kein Ende, sagt der Prediger SALOMONIS 
12, 12; und was würde er erst gesagt haben von der Bücher- 

produktion unserer Tage? Alle gedruckten Bücher zu verzeichnen, 

ist. einfach unmöglich, und wenn es möglich wäre, so würde eine 

solche internationale Bibliographie wegen ihres Umfangs und Preises 

keine Käufer finden. Man hat sie deshalb in Teile zerlegt, die 

den Interessen und praktischen Bedürfnissen des wissenschaftlich 

denkenden und arbeitenden Menschen entsprechen; es gibt Biblio- 

graphien der einzelnen Wissenschaften, Länder, Völker, Zeiten, 

Sprachen, Männer usw.®). Das Zentralblatt für Bibliothekwesen 

gibt in jedem Heft eine sehr dankenswerte Bibliographie und legt 

dabei folgendes Schema zugrunde, dem ich mich anschließe: 

Allgemeine und Nationalbibliographie, Fachbibliographie, lokale 

und Personalbibliographie; Dan dagegen, Haandbog S. 5gı, unter- 

scheidet ı5 Gruppen. Zu der Allgemeinen gehört zunächst die 

Bibliographie der Bibliographien, Enzyklopädien. usw.‘). National- 

bibliographien’) entstanden zunächst von selbst, weil man sich 

über die Bücher fremder Völker doch nur schwieriger unterrichten 

konnte als über die eigenen. Bei jedem Volke müssen natürlich 

sehr viele Unterabteilungen gemacht werden. Namentlich National- 

und Fachbibliographie berühren sich vielfach. Vgl. Bibliographie 

der deutschen naturwissenschaftlichen Literatur. Jena (später Berlin) 

1902 ff. — Arnoıp, R. F., Allg. Bücherkunde z. neuen deutschen 

Literaturgeschichte. II. Aufl. Brin. Straßburg ı91g9. — Von beson- 

derer Wichtigkeit sind die Fachbibliographien der einzelnen Wissen- 

1) SiEGISMUND, Zb). 31. 1914, S. 268. . 

2) s. Die deutsche Bibliographie u. d. Deutsche Bücherei. S. a1. 

9) s. Daur, Haandbog 1916, S. 591. - . 

“) Hortzscuansky, Bibliogr. d. Bibl. u. Buchwesens. 9. 1912. Zbl. Beih. 42. 

5) Sehr dankenswert sind die ausführlichen Listen f. Nationale Bibliographie 

bei Daur, Haandbog S. 594—601; 5. GRAESEL, Handbuch, S. 495—9.
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schaften!) der Theologie?), der Jurisprudenz, der Naturwissen- 
schaften. Über die Bestrebungen der Royal Society in London, 
die naturwissenschaftliche Bibliographie zusammenzufassen, siehe 
Hartwig, Cosmopolis 6, S. 566 --67, und der klassischen Philologie 
in verschiedenen Musterbibliographien von R. Kıussmann. — Histo- 
rische Bibliographien sind vereinigt in der Bibliotheque de biblio- 
graphie crit. p. p. la Societe des et. histor. 1-20. Paris [1899]. 
Die Lokalbibliographie umfaßt nicht nur die Geschichte einer 
Stadt, sondern auch Geographie, Statistik usw. Unter Personal- 
bibliographie endlich vereinigt man alles, was über einzelne Männer 
der verschiedensten Art erschienen ist. 

Manche Bibliotheken haben ihre Schätze in dieser Form publiziert. 
Das British Museum hat umfangreiche und wertvolle Kataloge ver- 
öffentlicht über die Bibel, DANTE, GOETHE, Zeit- und Gesellschafts- 
schriften usw., die kleineren Bibliotheken als Spezial-Bibliographien 
dienen können. Anderseits verdanken wir der Biblioteca Vittorio 
Emanuele in Rom ein Bollettino delle opere moderne straniere 
acquist. dalle B. pubbliche governative ı. Roma 1886 (monatl.). 

Derartige Bestrebungen sind natürlich notwendig und mit Dank zu begrüßen, aber manchmal mehr in der Theorie, als in der Praxis; denn wer wissenschaftlich arbeitet und die Literatur seines Faches für ein bestimmtes Gebiet kennen lernen will, wird manch- mal nur ungern zu einer trockenen Liste greifen, in der ohne Unterschied gute und schlechte, bedeutende und unbedeutende Monographien aufgezählt werden; lieber greift er zu einem selb- ständig räsonnierenden Lehrbuch, das nur die wichtigen aufzählt, die ihrer Wissenschaft Schaden oder Nutzen gebracht haben. Die Vollständigkeit der Bibliographie hat ihre Vorteile und ihre Nachteile. Von besonderer Schwierigkeit ist die Bibliographie alles dessen, was in der kaufmännischen Bibliographie fehlt. Zeitschriften werden allerdings aufgenommen, aber es fehlt eine .zusammenfassende Liste; dafür haben wir (vgl. GRAESEL, Handbuch (S. 206-7) be- sondere Werke. 

Zeitschriften. 
Gesamt-Zeitschriften-Verzeichnis, hg. vom Auskunftsbureau der deutschen Bibliotheken. Brln. 1914. — Deutscher Journal-Katalog. 

  

’) s. CLEmEn, Religionsgeschichtl Bibliographie. ı, 2 ı . . 913-15. Lpz. 1917. °) s. Dan, Haandbog ı916, S. 602, — GRAESEL, Handbuch S. 499. \
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Leipzig (jährlich). — Internationale Bibliogr. d. Zeitschriftenliteratur, 
hg. v. Dietrich. I. 1896. Abt. A. Bibl. d. dtschn. Zeitschr. Abt. B. 
Bibl. d. fremdsprach. Zeitschriften-Literatur (10. ıgı3). Abt. C. 
Rezensionen und Referate. — Verzeichnis der Zeit- und Vereins- 
schriften der Kgl. Bibl. zu Berlin. 1892. BrIn. 1892. — [Laue, M.], 
Alphabet. Verzeichnis der laufenden Zeitschriften d. Kgl. Bibl. zu 
Berlin. 1908. — Alphabet. Verzeichnis d. laufenden Zeitschriften 
d. Hof- und Staatsbibl. München. München 1909, ebenso von ver- 
schiedenen anderen Bibliotheken, z. B. Dresden. -— ScuuLze, A., 
Bibliographie d. deutschen Zeitschriften vor d. Jahre 1896. Zbl. 18. 

I90I, S. 403. — GRASSAUER, Generalkatalog der laufenden period. 
Druckschriften. Wien 1898. — Zeitschriften-Verzeichnis d. schweiz. 
Bibliotheken. II. Aufl. Zürich ıgrz2. — Ein alphabetisches und 
systematisches Verzeichnis aller in deutscher Sprache erscheinen- 
den Zeitschriften (etwa 18000) besitzt die Deutsche Bücherei in 
Leipzig; jedoch nur handschriftlich. — Repertoire bibliogr. des 
revues frang. ı. Paris 1897. — Repertorium op de neder!. tijd- 
schriften 1914. Haag 1914. — BERNARDINI, Guida d. stampa period. 
ital. Lecce i8go. — Borrton, H. C. A catalogue of scient. and 
technical periodicals (1665— 1882). Washington 1885, für die me- 
dizinischen Journale: Index Catalogue of the Library of the Surgeons- 
General Office. Washington 1880 u. 1896. — PooLE, W. F., Index 
to periodical literature. Boston 1882—1908, m. Suppl. — Für das 
Brit. Museum s. dessen Katalog Periodicals s.o. — Lissowskı, Russ. 
period, Presse 1703—1894. 5. Petersburg 1895. (Russ.) — NEy- 
STROJEW, A. N., Verzeichnis z. d. russ. period. Publik. u. Samml. 
f. 1703— 1802. (Russ.) S. Petersburg 1898. Pubblicazioni periodiche 
1884 s. Indici e cataloghi ı. — Für die einzelnen Zeitschriften- 
Artikel: Dietrich, F., Bibliogr. d. deutschen Zeitschriften-Lite- 
ratur. I. Lpz. 1896. 

Gelehrte Gesellschaften. 

‘ Für die gelehrten Gesellschaften ist. zu verweisen auf: 
WALTER, P. A. F., System. Repertorium ..... histor. Gesellsch. 
Deutschlands. Darmstadt 1845. — MÜLLER Jo., Die wissenschaftl. 

Vereine und Gesellschaften Deutschlands im ıg. Jahrh. ı. 2. Brln. 
1883-—1917. — LEFEVRE-PonTALıs, Bibliogr. des soc. savantes d. 
la France. Paris 1887. — Deraunay, Annuaire internationale des 
societes savantes Igoz. Paris 1904. — Accademie, societä leterarie 
sc. etc. s. Indici e catal. ı, 241. — The Year-book of the scientif.,
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and learned societies of Gr. Britain and Ireland ı. London 1884. 
— Br. Mus. Catalogue. Printed books. Academies. London 1885. 
— Handbook of learned societies. 1. America. Washington 1908. 

Universitäten und Hochschulen. 

Für Universitäten und Hochschulen s. Monatsverzeichnis der an 
deutschen Universitäten und Technischen Hochschulen erschienenen 
Schriften. ı. Brin. 1887 (jährlich). — Jahresbericht der an deutschen 
Universitäten und technischen Hochschulen erschienenen Schriften, 
Brln. (29. 1913.) — Bibliograph. Monatsbericht üb. neu erschienene 
Schul-, Universitäts- u. Hochschulschriften. (25) Lpz. (1913— 14). — 
Erman, W., u. E. Horn, Bibliogr. d. deutschen Universitäten. Brin. 
1904. — EBERT u. SCHEUER, Bibliogr. Jahrbuch d, deutschen Hoch- 
schulen. ı. (I9T0—ı1). Wien 1912. — TROMMSDoRFF, P., Verzeichnis 
der bis Ende 1912 an den Technischen Hochschulen d. Deutschen 
Reiches erschienenen Schriften, Brin. 1914. — Fock, G., Bibliogr. 
Monatsbericht üb. Schul- u. Universitäts-Schriften. ı. Lpz. 1889, — Jahresverzeichnis d. Schweizerischen Hochschulschriften (1g15). Basel (1916 ff.). — Catalogue des theses. ı. Paris 1885. — MAIRE, A,, Repertoire des theses de science 1810—18g0. Paris 1892; —, Re- pertoire alphab. d. theses de doctorat. &s lettr. d. univers. frang. 1810—ıg00. Paris 1903. 

Schulprogramme. 
Für die ältere Programmen-Bibliographie s, GRAESEL, Handbuch "Ss. 281; —, Führer S. 104. — Verzeichnis v. Programm-Abhandl. Deutschlands u. Österreichs. Lpz., B. G. Teubner. Jährlich seit 1876. — Kıussmann, Systemat. Verzeichnis d. Programmabhandl. 1. 1876. Lpz. 5. (T901—10.) Lpz. 1916. — Jahres-Verzeichnis d. an d. deutschen Schulanstalten erschienenen Abhandlungen. I. 1890. Brin. 1890. — MÜLLER, C. F., Zbl. 5. 1888, S. 5ır. — MusHaAcke, H., Deutsche Schulkalender. Brln. u. Lpz. 1867-75. — Urrrich, R., Programmwesen u. Prgr.-B. d. höh. Schulen. Brln. 1908. Z. f. Gymnas. 61; 1907,'S. 8ı. - 

Dissertationen. 
Catalogus dissertationum philol. classic. Lpz. 1910 (Fock). 

  

Die Bibliographie einzelner Wissenschaften s. GRAESEL, Hand- buch, S. 499 ff.; —, Führer S. 139—215.
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Schon früh entstand der Wunsch, aus diesen einzelnen Teilen 
ein Ganzes zusammenzusetzen, d. h. eine Universal-Bibliographie. 
EMANUELE FILIBERTO von Savoien, so erzählt ChıLovi a. a. O.S. 26, 
hatte eine Bibliothek, die er sein Teatro nannte; in den Jahren 
1573-75 stellte er ı8 Gelehrte verschiedener Nationalitäten an, 
alle möglichen Bücher zu excerpieren, um auf diese Weise ein 
Teatro universale di tutte le scienze zu gründen. Zu einem prak- 
tischen Resultat führte dieser Plan natürlich nicht; aber er ist 

‚später wieder aufgenommen!) und neuerdings hat sich in Brüssel 

ein vom belgischen Staat unterstütztes Internationales Bibliogra- 
phisches Institut gebildet, das diesen alten Wunsch zur Erfüllung 

bringen will. s. Bulletin de l'institut international d. bibliogr. 1. 
Bruxelles 1895-96. Dar, Haandbog S. 588. — Poram, M.L., 
Le congres international de bibliographie (Paris 1900): Le Biblio- 

graphie moderne 5. ıgoı, S. 51; vgl. 4. 1900, S. 417. Das Haupt- 

hindernis für diese Pläne sind immer .der kolossale Umfang und 

die riesigen Kosten. Das Unternehmen erfordert so gewaltige Vor- 

bereitungen, daß es veraltet sein muß, wenn es erscheint. Wir 

_ kommen bei den Katalogen (S. 62) noch einmal auf dies Projekt 

zurück. 

Diese oben erwähnte fachwissenschaftliche buchhändlerische Bi- 

bliographie darf übrigens nicht verwechselt werden mit den Re- 

pertorien des Gelehrten, mit der sie allerdings vieles gemein 

hat?). Wer auf irgendeinem Gebiete selbständig arbeitet, muß 

natürlich alles sammeln, was sich auf sein Thema bezieht. Hier 

fallen alle obenerwähnten Beschränkungen fort; ob das Buch hand- 

schriftlich oder gedruckt, ob es in dieser oder jener Sprache er- 

schienen oder als Manuskript gedruckt ist — alles ist gleichgültig; 

es fragt sich nur, ob die Forschung dadurch gefördert wird. Da- 

her besteht die Bibliographie der Wissenschaft sowohl aus Titeln 

wie aus Notizen und Aufsätzen. Manches ist z. B. in der Bibliothek 

eines Fachseminärs vereinigt, oder angeführt in einem Jahresbericht 

über die Fortschritte seiner Wisssenschaft; aber das meiste muß 

er sich doch selbst sammeln, was er für seine Arbeit braucht. 

So entsteht die rein wissenschaftliche Bibliographie des Gelehrten, 

*) Catalogo bibliografico scientif. universale. Bessarione S. I, v. 4, S. 465. — 

Über Universalbibliogr. s. d. Literatur bei Dart, Haandbog 1916, S. 592—93- 

Jb. f. Bü. 3, ıgır, 42. 

?) WENDELER, C., Wissenschaftliche Bibliographie, eine Aufgabe unserer 

Bibliotheksbeamten. N. Preuß. Zeitung 1885, No. 97. Beilage.
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die von der des Bibliothekars und Buchhändlers durchaus ver- 
schieden ist. Es wurde z. B. der Vorschlag gemacht, zu diesem 
Zwecke alle Fachzeitschriften nur einseitig zu bedrucken (s. d. 
Umschau ı918, No. ı2, vgl. 1919, No. 2), um die einzelnen Ab- 
schnitte und Aufsätze systematisch einordnen zu können; was jede 
Bibliothek ablehnen wird. 

Literatur. 

EBERT, F. A., Allg. bibliograph. Lexikon. 2 Bde. Lpz .ı821 - 30; 
—, Bibliographie, -manie, -philie, Bibliothekwissenschaft. Lpz. 1822. 
— Manuel, Nouv. — de bibliogr. univers. p- Denis, Pincon, Mar- 
tonne ı—3. Paris 1857.— Lancroıs, Manuel de bibliogr. historique. ı. 
Paris 1896. — Var£, L, Bibliogr. des bibliographies. Paris 1883, 
m. Suppl. — Stein, H., Manuel de bibliographie gener. Paris 1897. 
(Zbl. 16 ‚S. 68). — Orrıno, Manuale d. bibliografia. Milano 1885. — 
Joseruson, A.G.S., Bibliographies of bibliographies. Chicago ıgor. 
— Rocers, W., Manuel of bibliogr. Zbl. 8. 1891, S. 230. — Housen, 
Entwurf einer deutschen Bibliographie. Zbl. ı9, S. ı3ı. — Kırk- 
MAIER, Fr. J., Handb. d. Bibliographie. Wien 1903. (Zbl. 20, S. 583). 
— Bulletin de l’Institut (Office internationale de bibliographie,) 
Bruxelles 1895 ff. — Polybiblion, Revue bibliographique universelle 
in 2 Serien. Paris (126. ıgı2). — BRUNET, J. C., Manuel du libraire et 
de l’amateur de livres ı—6. Paris 1860—65, m. Suppl. — GRAEssE, 
J-G.T., Tresor de livres rares et precieux 1—7. Dresden 1859—69. 
— PETZHOLDT, J., Biblioth, bibliogr. Lpz. 1866. — HoRTZSCHANSKY, 
Bibliogr. des Bibliotheks. und Buchwesens ı—3. Zbl. 1904—13. Beiheft 30—42. 

4 Belgien. 
Bibliotheca Belgica. Bruxelles 1861. — Bibliogr. nat. de Belges. 

Bruxelles 1886— 1910. — Bibliogr. de Belgique. I. Bruxelles 1876. 
— Le Bibliophile Belge. Brux. ı 1852 u. 1866. — nE POTTER Vlaamsche bibliographie. Gent 1893. 

Deutschland und Österreich. 
Hinrichs, J. C., Wöchentl. Verzeichnis; halbjährig, für 5 Jahre, fortgesetzt von der Deutschen Bücherei. — Heisıus, W., Allg. Bücher-Lexikon (1700-1892). Lpz. 1798, 1810-93. — KAyser, C.G., Deutsche Bücherkunde, 1750—1832.. Lpz. 1825—27; —, Index locupletissimus librorum. Vollständ. Bücher-Lexikon 1750—1832. ı.
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Lpz. 1834, fortgesetzt bis ıg06. — THELERT, G., Suppl. zu HEın- 

sıus’, Hinrichs’ und Kavsers Bücherlexikon. Großenhain 1893 

(Zbl. ız, S. 237). — Eicher, Ein Wort z. Verbesserung der deut- 

schen Bibliographie. Zbl. 1917, S. 83. — Gesamt-Verlags-Katalog 

d. deutschen Buchhandels. 1—ı16. Münster 1881 —94. — Börsenblatt 

f. d. deutschen Buchhandel. Leipzig 1833. Jährl. 

Österreichische Bibliographie, hg. von K. JunKER u. JELLINEK 

(seit 1899). — Tosoıka, Z. V., Österr. Bibliogr. MOB. 10. 1906, 

S. 155. — Öster. u. Ungar. Bibliographie, hinter den einzelnen 

Bänden d. Zeitschr. d. Österr. Verein f. Bibliogr. ı. ıgıoff. 

England. 

Wart, R., Bibliotheca Britannica. 1—4- Edinburgh 1824. — Ca- 

talogue of books in the libr. of the Br. Mus. printed in Engl., 

Scotl. and Ireland abroad to 1640. vol. ı—3. London 1884. — Low, 

The English Catalogue... cont. a complete list of all the books 

publ. in Gr. Britain. ı. London 1864 ff. — Bibliographica ı. London 

1895 ff. — Lownpes, W. T., The Bibliographer’s manual of Engl. 

literature. London 1857 (II ed. 1869). — The Bookseller, London 

seit Igor. — The Publisher’s Circular (seit 1837 jährlich). The 

Bibliographer ı. I. London 1882. 

Finnland. 

Vasenıus, V., La litterature fennoise 1544—1877. Helsingfors 

1878 ff, m. Suppl. — Aarskatal. {. finska bokh. Helsingfors (jährl.). 

Frankreich. 

Bibliographie de la France. I. Paris ı813 ff. — Lorenz, O., Ca- 

talogue gener. d. 1. librairie fr. depuis 1840. 1—ıı. Paris 1867 ff., 

fortgesetzt 1893 von JORDELL (S. u.). — VICAIRE, G., Manuel de 

amateur des livres du 19°. ı—7. Paris 1894 ff. — LE SOUDIER, 

Bibliogr. frangais. 1—7. Paris 1896. — LAPorTE, A., Bibliogr. con- 

temporaine. Paris 188490 f£. — Repert. bibliogr. de la librairie 

franc. p. ’annee 1900. p- P- Jorperr. Paris ıgo1 ff. — CHEVALIER, U., 

Repertoire... MA. Bio-bibliogr. Paris 1905; —; Topo-bibliogr. 

Montbeillard o. ]. 

Griechenland. 

- PoLıtes, “Eiinvirn Bıßkioygayia. ”Enernois voö Edvırod navemıoımyiov IT’ 

(1906—7). Athen 1909. S. 393—537; ebenso IQII. — Lecran, E, 

Bibliogr. hellenique (XV siecle) 1—5. Paris 1894—1903.
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Holland. 

Naamlijst alphab. (später BRInkManns Naamlijst) van boeken... ıff. 
Amsterd. 1850—78. — NIjHoFF, W., Catalogus van boeken in Noord- _Nederl. verschenen. Haag ıgır. — Evers, G. A., Nederl, Biblio- graphie van Boek- en Bibliotheekwezen. Utr. IgII. 

Italien. 

Havm, N. F., Biblioteca Italiana. 1—4. Milano 1803. — Paguıanı, A,, Catalogo generale d. libreria ital. 1847—-99. Milano Igor--ıo. m. Suppl. ıgı2. — Bibliografia Italiana. ı. Milano 1867 ff. — Catalogo eollectivo d. libreria italiana. Milano 1881, 1891. — OrTtino, G,, u. Fumacauuı, Bibliot. bibliogr. Italica. ı. 2 u. Suppl. Roma 1889 u. 1902. — Elenco bibliografico (Acc. dei Lincei). Roma 1908. — Rivista bibliogr. ital. dir. Minocchi ı. Firenze 1896. 

Polen. 
ESTREICHER, K., Bibliografia polska. 1—23. Krakau 1872-1910. — WIERZBOwskı, T., Bibliographia Polonica XV ac XVI ss. 1. Warschau 1889—94. 

Rußland. 
MEjov, V. ]J., Catalogue system. des livres russes. 1825-87. S. Petersburg 1870—85, m. Suppl. — Z.f.Bü. NF. I91L1—12. Il. 356. 

Schweiz. 
Bibliographie u. Litt. Chronik der Schweiz. ı. Basel 1870, mo- natlich; seit ıgor: Bibliogr. Bulletin. 1. Bern. 

Skandinavien. 
‚Ärskatalog for svenska bokhandeln. ‘Stockholm. (seit 1856). — Aarskatalog over norsk literatur. Kristiania (jährlich). — Norsk Boghandlertidende, Red. af LYBEcKER. Kopenhagen 1865. — Per- TERSEN, H., Bibliotheca Norvegica 1643—ı1913. Kristiania 1899 — 1908. — Svensk Bok-Catalog. 1. Stockholm (1878) ff. — Dansk Bog- fortegnelse for aarene 1859-66 (etc.), 1870, 1881. Kopenhagen 1897. — Bruun, CHr., Bibliotheca Danica. 1482—1830. 1—4. Kopen- hagen 1877—1902, m. Suppl. 

Spanien. 
Hipauco, D., Diccionario general de bibliografia Espafiola. 1—7. Madrid 1862-81. — Boletin de la libreria. 1. Madrid 1874. — Bibliogr. Espafiola. Madrid 1900. =
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Orient. 

ZENKER, Bibliotheca orientalis. ı. 2. Lpz. 1846—61. — Oriental. 
Bibliographie, hg. v. A. MüLLEr (E. Kunn u. L. SCHERMANN). I. 
Brln. 1887 ff. — Oriental. Litt.-Ztg. hg. v. PEIsER. ı. 1898. 

Amerika. 

RoorBach, O. A., Bibliotheca Americana. ı—4. N. York 1852—61. 
— Evans, CH., American Bibliography 1639—1820. ı—7 (8) pri- 

vately printed. Chicago 1903—14. — The American Catalogue 

founded by LEYPOLDT cont. a record, under author, title, subject 

and series of the books. N. York ıgooff. — The Publisher’s 

Weekly. ı. N. York 1866. — Annual American catalogue. London 

1890. 

NB. Vollständigkeit auf diesem Gebiet zu erreichen, ist so gut 

wie unmöglich; wer sie dennoch erstrebt, ist, wie GRAESEL, Hand- 

buch, gewungen, den größten Teil der Titel in einen besonderen 

Anhang zu verweisen; in seinem „Führer“ S.98 hat er das Kapitel 

„Bibliographie und lexikalische Nachschlagwerke“ weit ausgedehnt. 

Auch Danı, Haandbog 1916, widmet der Bibliographie am Schluß 

ein besonderes Kapitel. 
  

Der Nutzen der Bibliographie oder Bibliognosie wird von der 

großen Menge noch lange nicht in der gehörigen Weise anerkannt, 

sie ahnt vielfach gar nicht, wie viel Mühe und Arbeit sie sich 

dadurch sparen könnte. Mit Recht bemerkt BERNHEIM, Der Univ.- 

Unterr. u. d. Erfordernisse d. Gegenwart, 1898, S. 41: Der Mangel 

an Bücherkenntnis ist eine wahre Partie honteuse in unserem 

akademischen Leben. 

Es gibt Bibliographische Gesellschaften in London, gestiftet 

1892, siehe Transactions of the Bibliographical Society. ı. London 

1895. ‘Für Amerika verweise ich auf den Aufsatz: Die biblio- 

graphische Gesellschaft von Amerika. Zbl. 25. 1908, S. 278; 26. 

1909, S. 220. RB. 26. 1916, S. 295. The papers of the Biblio- 

graphical Society of America. 8. Chicago 1914. — Bibliographica, 

Society of America. Papers 7. 1913. Am großartigsten aber ist 

das Internationale Bibliographische Institut in Brüssel angelegt, das 

einen Zuschuß des belgischen Staates genoß, s. o., und eine Reihe 

von Publikationen herausgegeben hat. s. LAFONTAINE, H,, L’Institut 

de bibliographie. ı: Bibliotheques, livres et librairies. Paris 1912, 

S.35. Auch in Österreich hatte man ein Jahrbuch für Bibliographie, 

Gardthausen, Bibliothekskunde. 1.
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hg. v. Grouic. ı. Wien 1914, geplant, das aber durch den Krieg 
verhindert wurde. 

Über periodische Kongresse s, Congr&s bibliographique inter- 
national. Paris 1878. Paris 1879 ff. An der Sorbonne pflegt 
seit dem Jahre ıgr3 ein Kursus der Bibliographie gehalten zu 
werden, und die Pariser Akademie verteilt regelmäßig den Prix 
BRUNET für bibliographische Leistungen, s. Zbl. 17. 1900, S. 537. 

Für Italien hat Fumacarıı auf den Nutzen des bibliographischen 
Unterrichts hingewiesen, s. FumAGALLI, G., Utilitä, storia ed oggetto 
dell insegnamento bibliografico. Bologna 1891: L’Universitä 1890. 
Nov.-Dec. GRAESEL, Handbuch S.443. — In Rom gibt es ein von 
CELanı geleitetes Bureau bibliographique (Via Lucrezia Caro 38). 
Über ein Concilium bibliographicum in Zürich s. Bull. de !inst. 
internat. de bibliogr. 6. 1901, S. 129. Als Muster bibliographischer 
Genauigkeit galt früher der Katalog der Bünauschen Bibliothek: 
Frank, whose Catalogue of the Library of Bunau has always seemed 
to me the first and most perfect of all the works devoted to 
bibliography‘). 

3. Kapitel. 

Namen, Stichwort, Titel 
für Bibliographie und Kataloge?) 

Bei der Bibliographie sowohl wie bei den Katalogen erhebt sich 
die Frage, wie, d. h. in welcher Form und Ordnung, die einzelnen 
Büchertitel dem System einzuordnen sind. Es ist selbstverständlich, 
daß man dabei offizielle Orthographie — selbst wenn man sie nicht 
billigt — anwendet; soweit dies bei den alten Katalogen mög- lich ist. 

‚ Die Titel unserer Bücher haben fast niemals die Form, wie wir 
sie für Bücherverzeichnisse brauchen: das Wichtige und Entschei- 
dende (Ordnungswort) steht nicht an erster Stelle. Deshalb ändern 
die Bücherverzeichnisse die Ordnung der einzelnen Teile und 
nennen an erster Stelle den Namen?) des Verfassers (stets im 

  

1) CoTToN DE Houssavss, The duties and Qualification of a librarian. Chicago 
1906, S. 47. 

”) Epwarps, Memoirs 2,5. 438. — Daur, Haandbog 1916, S. 337. — Instruk- tionen f. d. Alphabet. Kataloge d. preuß. Bibliotheken, IL. Ausg. Brlin. 1909. ’) Hırzer, R., Der Name, Abh. d. Sächs Gesch. d. W. 36. II. Lpz. 1918. — ‚ScHuLze, W., Abh. Gött, Ges, 1904. NF. 5, 5, a
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Nominativ). Wenn ein Buch aber von drei oder mehreren Ver- 
fassern herrührt, so wählt man nicht diese Namen, sondern den 
Titel als Stichwort. DaAnrs Haandbog i bibliotekskunde muß in 
erster Auflage (1912) nafürlich unter DAur eingetragen werden; 
die zweite Auflage (1916), die von verschiedenen Verfassern stammt, 

dagegen unter Haandbog. Da nun aber auf diese Weise die erste 
von der zweiten Auflage getrennt würde, so ziehe ich gegen die 

Regel hier vor, beide Auflagen unter DAHL einzutragen. 

Über die Wichtigkeit der Namen sagt CARLYLE, Sartor resartus 53: 
There is much, nay all most in names... Could I unfold the influence of 
names, which are the most important of clothings, I were, a second greater 

Trismegistus, — Die Fassung des Namens ist bei den verschiedenen 
Völkern und in verschiedenen Zeiten sehr verschieden gewesen. 
In alter Zeit und bei einfachen Verhältnissen pflegt stets ein Name 
zu genügen. Die Psalmen Davıos oder Saromonıs, die Bücher 
.Mosıs werden also unter diesem Namen eingetragen. Für biblische 

Namen braucht man meistens die Formen der Vulgata, also Isaıas 

statt JEsaras: auch bei orientalischen gebrauchen wir die jetzt 
üblichen lateinischen Formen, statt Isn Sına: AvIcENNA, statt ZA- 
RATHUSTRA! ZOROASTER. Die späteren Örientalen pflegten den 
Namen der Personen durch Zusätze zu unterscheiden, meistens 

des Vatersnamens oder durch Beinamen; aber auch hier bleibt der 

persönliche Name .das Ordnungswort; jedoch Asu, Ien, BEN wird 

zum Namen gezogen; die Beinamen mit dem Artikel al, el, ul da- 

gegen nicht. Patronymica sind heute noch üblich bei den Irländern 

und Russen; der Bibliothekar behandelt sie wie die Taufnamen 

Die Griechen sind lange mit einem Namen ausgekommen; 

Vatersname und Gaubezeichnung kann der Bibliothekar einfach 

ignorieren, ebenso die Beinamen, die auch hier nicht fehlten. Rö- 

mische Namen der Griechen werden nicht beachtet: (MESTRIUS) 

PLuTARcHUS, (AELIUS) Arıstides. Die altgriechischen Namen werden 

stets in lateinischer Form wiedergegeben, z. B. ArschyLus; mehr 

Schwierigkeit machen die neugriechischen: Adurgos ist LAMBROS; 

aber selbst die Anfangsbuchstaben wechseln, und man pflegt in 

den Katalogen die Form anzuwenden, welche die Schriftsteller 

‚selbst in französischen oder deutschen Texten wählen. Kaßßadias 

wird Cavvanıas; Bing müßte VEis werden; aber er zieht die Form, 

Bers vor. Bei anderen Namen wechselt die Schreibung: »Tagudgıos 

und Aaguderos. (Die preußischen Instruktionen berücksichtigen auch 

in zweiter Auflage 1909 die Transskription des Neugriechischen nicht.) ge
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Auch die Lateiner!) hatten ursprünglich nur einen Namen, 
aber in einer Zeit, die für uns nicht in Betracht kommt; später 
hatten die Lateiner zwei, drei und mehr Namen; meistens ist der 
zweite der Familienname, der als Ordnungswort gebraucht wird; 
also Q. Horarıus (Fraccus). Aber der Sprachgebrauch laßt sich 
nicht meistern; andere lateinische Schriftsteller pflegen wir mit 
ihrem dritten Namen, z. B. CıcERo, zu bezeichnen; in unseren Ka- 
talogen ordnen wir P. CorneLius Tacırus unter T.; M. VALERIUS 
MARTIALIS unter M.; während ein epigraphischer Index sicher nach 
dem Gentilnamen zu ordnen sein würde. Bei MARTIANUS CAPELLA 
würde ein Verweis notwendig sein. 

Das Mittelalter beginnt im Osten wie im Westen wieder mit 
einem Namen, dem Taufnamen (ohne Familiennamen), dem zu- 
erst bei den Byzantinern Beinamen an die Seite treten, die sich 
schließlich zu Familiennamen entwickeln. Die deutschen „Familien- 
namen“, sagt A. GOETZE, „sind seit dem ı2. Jahrhundert entstanden, 
doch ist ihre Bildung noch im ı5. Jahrhundert nicht überall ab- 
geschlossen.“ Der Taufname bleibt also bis ungefähr 1500 n, Chr. 
immer das Ordnungswort der Listen, selbst z. B, bei JoHAnnEs 
CHRYSOSTOMOoS. 

Fürsten und Päpste, die bei der Thronbesteigung den Namen 
wechselten, behalten den Namen, den sie vorgezogen haben. Auch 
byzantinische Mönche pflegten beim Eintritt in das Kloster einen 
neuen Namen anzunehmen, der aber meistens mit demselben Buch- 
staben anfangen mußte, z. B. JoANNES-JoAsAPH; zitiert werden sie 
meistens mit ihrem Mönchsnamen. Auch die Schreiber wechselten 
zuweilen ihren Namen: Perrus KARNABAKES nennt sich später 
PETRUS KARNEADES. Es ist heute allerdings selten, aber es kommt 
doch noch vor, daß Männer ihren Namen wechseln: DISRAELY- 
BEACONSFIELD, BÖTTICHER-DE LA GARDE usw. Hier genügt es, wenn 
unter den alten Namen verwiesen wird; obwohl das British Museum 
die Gewohnheit hat, nur den Familiennamen (nicht das Adels- 
prädikat) zu beachten. Im lateinischen Westen, der sich länger mit einem Namen begnügte, hat Italien am frühesten den zweiten 
hinzugefügt; wenn auch der erste wichtiger blieb, z. B. bei DAntE 
(ArLichieri) und Raraeı (SAnTD. Patronymica gelten wie Tauf- _ namen. 

  

!) Über den Unterschied der griechischen und römischen Namen s. GARnT- HAUSEN, Namen und Census der Römer. Rh. Museum 72. ıgı8, S. 353.
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In der Reformationszeit waren Familiennamen bereits ganz ge- 
wöhnlich: MArTINLUTHER, PriLiPp MELANCHTHON, JOHANNESECK usw. 

Einen Namen :behalten für die folgende Zeit nur die höchsten 

weltlichen und geistlichen Würdenträger. Der König von England 

wird niemals mit seinem Geschlechtsnamen bezeichnet; ebenso 

die Päpste und Kardinäle (Bessarıon). Aber je mehr wir uns der 

Neuzeit nähern, desto mehr tritt der geistliche Namen auch bei 

Kardinälen und Bischöfen in den Hintergrund, so z. B. bei HEFELE, 

KETTELER. 
Moderne Namen sind sonst stets unter dem Familiennamen ein- 

zutragen; nur ältere spanische Bibliographien pflegen noch den Vor- 

namen in erster Linie zu berücksichtigen. 

Bei zusammengesetzten Familiennamen haben die Präpositionen 

und Artikel keinen Einfluß auf die Einordnung: DE VRıEs, wenn 

sie nicht mit dem Familiennamen verschmolzen sind: Aus’m WERT, 

Vonper MüHı, Zur Herten. In romanischen Namen dagegen ver- 

schmilzt der Name mit dem Artikel regelmäßig zur Einheit: LA 

MARMORA. 
Ständige Attribute und Präfixe wie Saınt, Fırz, Mac, O’ dürfen 

von dem Familiennamen nicht getrennt werden. Bei Doppelnamen 

gilt der erste: HirLer VoN GAERTRINGEN, BURCKHARDT-FINSLER, 

Casteitar v Saco. Es gibt aber auch scheinbare Doppelnamen; 

da die Familiennamen berühmter oder verwandter Männer oft als 

Vornamen gebraucht werden, z. B. WasuinGTon Irving; nament- 

lich die Engländer (Schotten) gehen in dieser Beziehung sehr weit: 

Morrıs Hıcky Morcan; Benjamın Marston Watson. Geradezu 

irreführend sind die Namen Montacu RHoDES JAMES, bei dem 

man auf den ersten Blick den Familiennamen für einen Vornamen 

halten wird. 

Viel gebrauchte Familiennamen wie MÜLLER, MAIER, SCHULZE 

erfordern besondere Sorgialt, sowohl in bezug auf die Schreibung 

als auf genaue Feststellung der Vornamen. Die Orthographie der 

Namen wechselt selbst noch gelegentlich in unseren Tagen; als 

richtig gilt dann die von dem Schreiber zuletzt angewandte Form; 

also WÜLKER (nicht WÜLCKER), BRUGMANN (nicht Brucman); LA- 

GARDE dagegen hat. seinen Namen wirklich gewechselt, er hieß 

früher BOETTICHER. 
Manchmal versteckt sich der Verfasser eines Buches unter einem 

falschen Namen (Pseudonym und Anagramm); VOLTAIRE ist bekannt- 

lich nur einer der vielen Pseudonymen des Verfassers. Wenn dieser
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angenommene Name sich eingebürgert hat oder der wahre nicht 
zu ermitteln ist, so muß man ihm sein Inkognito lassen, z.B. Junius- 
briefe, JEan PauL, PHILALETHES, CARMEN SyLva, GEOo, SAND!) usw. 
Linoxer, Über die Sitte der literarischen Verkappung, S. ııı, 
möchte das Inkognito unbedingt respektiert sehen: „Ist es auch 
ratsam, Schriftsteller, die unter fremden Namen auftreten, genauer 
bekannt zu machen?“ Gelehrte, die vorwiegend lateinisch ge- 
schrieben haben, liebten es, ihren Namen zu übersetzen: Bennr- 
wıTz = Apianus, BUGENHAGEN = Pomeranus; bei diesen pflegt unter 
dem lateinischen Namen bloß verwiesen zu werden. Bei anderen 
dagegen, z. B. MELANcHTHoNn, ist der gelehrte Name der kekannte; 
hier wird also bei SCHWARZERD verwiesen. Vgl. WELLER, E., Le- 

“ xicon pseudonymorum. I. Aufl. Regensburg 1886. — GRAESEL, 
Handbuch, S.248, A.— Horzmann u. BoHATTA, Deutsches Anonymen- 
Lexikon. 1501—1850, Lpz. 1902—ır. — Horzmann, Deutsches 
Pseudonymen-Lexikon. Lpz. 1906. — F remdsprachige Pseudonymen 
S. GRAESEL, Führer, S. 109, bei den einzelnen Ländern. — BRUNET, G., 
Dictionnaires des ouvrages anonymes. Paris 1889, vgl. Dan, Haand- 
bog 1916, S. 601 (nach Ländern geordnet). — Bysoen, L., Svensk 
Anonym- och Pseudonym-Lexikon. ı. 2. Upsala 1898—ı1915. — Redaction et le classement des catalogues d’auteurs et d’anonymes. 
RB. 23. 1913, S. 146. — BAUNMGARTEN, Bücher unter falscher Flagge. ZfBü. N. F. 9. 1917— 18, S. 294. 
Wenn der pseudonyme Name bloß aus zwei Buchstaben besteht 

wie A. B., so betrachtet man den zweiten (B.) als seinen Familien- 
namen. 

Zwischen ‚dem Verfasser und Herausgeber ist natürlich scharf 
zu unterscheiden. Ein Corpus inscriptionum wird stets unter Cor- 
pus einzutragen sein; allein eine Auswahl von Inschriften mit aus- führlichem Kommentar muß dem Herausgeber zugeschrieben werden, Wenn man den Verfasser einer anonymen Schrift ermitteln kann, so wird sie unter seinem Namen eingeträgen. Sehr häufig aber gelingt das nicht; dann muß das Buch unter einem anderen Stichwort eingetragen werden. — In England und Amerika macht man das erste Wort des Titels (ohne Berücksichtigung des Artikels) zum Stichwort. Die gelehrten Gesellschaften behandelt man wie Personen als Verfasser; und ordnet sie nach dem Alphabet ihrer Heimat. In Deutschland dagegen macht man das entscheidende 

  

') vgl. Epwarps, Memoirs 2, S. 841.
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Substantiv des Titels zum Stichwort oder in Ermangelung dessen 

das erste Wort des Titels, ohne Berücksichtigung des Artikels. 

„Scriptorum rerum bohemicarum t. ı“ wird natürlich nicht unter 

tomus, sondern unter Scriptores eingetragen. 

Gesellschaftsschriften werden als anonym betrachtet; Zeitschriften- 

titel, aus Substantiv und Adjektiv bestehend, stehen bei Franzosen 

und Engländern unter dem Buchstaben des Adjektivs; der deutsche 

Bibliothekar ordnet sie aber nach dem Substantiv, z. B. Philolo- 

gische Wochenschrift; dadurch werden einzelne Stichworte, wie 

Zeitschrift, sehr überfüllt, während nach der fremdländischen 

Manier sich die Titel mehr verteilen. s. MAıre, Manuel, S. 135 

Über die als Stichwort gewählten Namen s. o. 

Komposita gelten als ein Wort: Early English Text Society; 

ebenso Heiligen- und Ortsnamen mit Sanct, z. B. Sanct Gallen. 

Wenn ein ganzer Satz den Titel bildet, so ist das erste Stichwort 

(ohne den Artikel) maßgebend: Der Herr ist mein Hirte. Suum 

cuique. Das Lustspiel. Was ihr wollt. Wo schlug Arminius den 

Quinctilius Varus? 

Die einleitende Phrase bleibt unberücksichtigt: „In diesem Büch- 

lein findet man wie“ wird natürlich unter Wie eingetragen. Com- 

mentatio und Dissertatio im Titel wird nicht beachtet. Bei Sammel- 

werken, Festgaben, Festschriften, Melanges, Commentationes in ho- 

norem sind die einzelnen Verfasser zu nennen, die jeder ein be- 

sonderes Blatt erhalten. Abkürzungen im Titel wie C. J. L. 

werden aufgelöst; Zahlen im Stichworte werden durch Worte 

wiedergegeben und danach eingereiht. Lateinische Zahlzeichen, 

die zu leicht zu Verwechselungen und Fehlern Anlaß geben, sollte 

man möglichst vermeiden, namentlich die hohen. 

Manchmal aber fehlt der Titel vollständig bei Schriftstücken, die 

nicht für den Buchhandel bestimmt sind; und der Bibliothekar 

muß das Fehlende ergänzen. Geschäftspapiere pflegt er nach 

ihrer Firma zu bezeichnen. Staatspapiere ohne, Titel und Ver- 

fasser trägt er meistens unter dem Namen ein, der als die Haupt- 

person betrachtet werden kann. Über Corpa, Catalogue des 

factums s. 0. 

Verschiedenartige Abhandlungen, die der Verleger zu einer Ein- 

heit im Buche vereinigt hat, werden nicht besonders berücksichtigt; 

was dagegen nur der Buchbinder angebunden hat, muß selb- 

ständig katalogisiert werden, diese kleineren Werke erhalten die-
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selbe Signatur wie das Hauptbuch mit dem Zusatz adhaeret und 
der Ordnungszahl also: adh. 429/1. 2. 3. 

Die Titelaufnahme!). 

ist gewissermaßen die Einverleibungsurkunde, welche bezeugt, 

daß, und in welcher Weise ein Buch Eigentum der Bibliothek 
geworden ist. Dazu ist nötig ı. der Name des Verfassers, Heraus- 
gebers, Übersetzers; 2. Inhalt des Buches; 3. Ort und Jahr des 

Druckes und endlich Format und Zahl der Bände; alles möglichst 
kurz und klar. Der Name des Verfassers steht an erster Stelle, 

bei mehreren Verfassern muß der Inhalt des Buches (der eigent- 
liche Titel) an erster Stelle aufgeführt werden. Die Orthographie 
des Titels ist wenigstens bei seltenen Stücken beizubehalten; .die 
Interpunktion wird nicht beachtet. Tafeln und Karten außerhalb 
des Textes müssen erwähnt werden; ebenso die Defekte und die 
angebundenen kleineren Werke. Wenn das Buch, wie z. B. die 
Inkunabeln, einen Titel nicht hat, so muß er gemacht werden., 
Wie weit man den Begriff des Buches auszudehnen hat, ist in 
manchen Fällen nicht ganz leicht zu sagen; s. die Definition S.7—8. 

Die Titelkopie?), die natürlich stets von dem Original nach dem 
Haupttitel zu machen ist, berücksichtigt alles, was buchhändlerisch 
selbständig erschienen ist und einen eigenen Titel hat; aber selbst 
Aufsätze, die in den Bibliograpbien nicht erwähnt werden, ohne 
Titel und Angabe des Verlags und: der Jahreszahl, sind manch- 
mal aufzunehmen, wenn auch der Beamte beim Katalogisieren 
erst gezwungen ist, einen Titel zu erfinden. Unwichtige Zeitungs- 
ausschnitte, auch wenn sie einen eigenen Titel haben, werden da- 
gegen nicht berücksichtigt, um die Kataloge nicht zu sehr zu 
belasten. 
Wenn ein Buch mehrere Titel hat, so wird der Haupttitel ge- 

wählt, aber die Abweichung bei den einzelnen Bänden hinzugefügt. 
Bei unvollständigen Titeln werden Zusätze gemacht, die durch 
eckige Klammemn kenntlich sind. 

Jede Titelkopie, die später dem Standortskataloge einverleibt 
wird, erfordert ein besonderes, einseitig beschriebenes Blatt, von 

‘) ArnoLp, MOB. 7. 1903, S. 49; 8. 1904, S.28. — Daur, S. 537. — Freıs, W., 
Zbl. 33. 1916, S. 233. —, Beiheft 47; am Schl. synopf. Tabelle v. 7 versch. Instr. 
—— SCHOPENHAUER und Lessing, Über den Titel, s. Boceng, Streifzüge eines 
Bücherfr. 1. S. 98; —, Jb. £. Ba. ı. 1909, S. 87. 

’) s. d. [Berliner] Instruktionen f. d. alphabet. Kataloge. S. 7—59.
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bestimmtem Format, das auch für die Adhaerentia bestimmt ist; 
sind mehr Blätter notwendig, so erhalten sie Ordnungszahlen. 
Ist das Buch als Teil eines Sammelwerkes erschienen, so muß 

es natürlich sowohl unter dem Gesamt- wie unter dem Spezial- 
titel eingetragen werden. Die Titelkopie soll vollständig und 
genau sein in der Originalsprache (und -schrift?) mit allen etwaigen 
Fehlern und Eigenheiten. Römische Zahlen des Titels sind bei- 
zubehalten, aber arabische Zahlen hinzufügen in Klammer. Allein 
in der Praxis werden diese allzuweit gehenden Forderungen er- 
mäßigt; man braucht nicht einen vollständigen,’ sondern den ab- 

gekürzten Titel!). 
Wenn das Format des Buches festgestellt ist, handelt. es sich 

zunächst darum, den Verfasser genau zu ermitteln und seine Vor- 

namen festzustellen, was’ bei viel gebrauchten Namen manchmal 
sehr schwierig ist?2). Besonders schwierig ist es, den Verfasser 
akademischer Dissertationen festzustellen; da auf dem Titel sowohl 

der Präses wie der Disserent genannt werden. In alter Zeit hat. 
sicher der Präses, später aber der Disserent die Abhandlung ge- 
schrieben. Man hat sich schließlich dahin geeinigt, bis zum Jahre 
ı800 den Präses, für. die Folgezeit den Disserenten als Verfasser 

anzusehen. Vgl. SyLvıo KöHLer, Petzholdts Anzeiger 1886, No. 2678; 
RoQueTTE, Zbl.4. 1887, S. 341. — GRAESEL, Handbuch. S. 216—17- 
— EICHLER, F., Die Autorschaft der akadem. Disputation s. Samml. 
Dz. 10. 1896, S. 24; ıı. 1898, S. ı. Sehr erschwert wird die 
Arbeit namentlich dadurch, daß der Verfasser sich manchmal ab- 

sichtlich versteckt, und sich manchmal gar nicht oder fälschlich 
bezeichnet). 

Dann folgt der eigentliche Titel. Wieviel Karten, Tabellen, 

Tafeln und Beilagen beigegeben sind, ist auf dem Titelblatte nicht 

immer vermerkt, darf aber in der Titelkopie nicht fehlen. Ferner 

ist zu erwähnen, ob das Werk übersetzt ist, und aus welcher 

Sprache. Die Zahl der Auflagen ist meistens vom Verleger an- 

gegeben, der aber keineswegs immer scheidet zwischen Abdruck 

und Auflage; während der Beamte zwischen einer wirklichen und 

einer Titelauflage zu scheiden hat. Jahr und Ort (ohne Verleger) 

1) Über die verschiedenen Arten der Titel s. Instrukt, f. d. alphabet. Katal. 

S, ı2. — Graeser, Handbuch, $. 208-9. 

?) Laue, M., Über Vornamenermittelung. Zbl. 13. 1896, S. 114; 19. 1902, $. 328. 

. Grazsert, Handbuch, S. 206, A. 

3) Über Pseudonymen usw. s. 0. S. 21.
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darf natürlich nicht fehlen; bei anonymen Werken ist auch der 
fingierte Drucker und Druckort hinzuzufügen; bei Selbstverlag 
der Kommissionsverlag. 

Bei Separatabzügen, die kein Titelblatt haben, ist vor allem 

namentlich Zeit und Ort des Erscheinens zu ermitteln. Handschrift- 
liche Eintragungen, ebenso wie Format und Einband sind zu notieren. 
Auch besonderes Papier, breiter Rand und numerierte Exemplare 
müssen kurz erwähnt werden. Fehlt bei einem mehrbändigen 
Werke jede Bezeichnung der Reihenfolge, so werden sie nach der 
Jahreszahl geordnet, oder man fügt besondere Bandzablen hinzu. 
Orthographische Eigentümlichkeiten braucht man bloß bei Inku- 
nabeln beizubehalten. Verweisungen bringt man besser im Real- 
kataloge an. Die Titelkopie wird dem Standortskataloge einver- 
leibt, wenn das Buch mit seiner Signatur in die anderen Kataloge 
eingetragen ist. Auf die eigentliche Katalogisierungsarbeit in den 
verschiedenen Katalogen können wir bier, um Wiederholungen zu 
vermeiden, nicht näher eingehen, da oben bereits von dem System 
der Bibliographie und der Kataloge die Rede, und noch weniger 
können wir die unzähligen Detailfragen über Fassung des Titels, 
und die der Namen!) eingehen, da die Instruktionen (s. o.) hier- 
über hinreichend genaue Vorschriften geben. Jede Bibliothek 
braucht eine Zusammenstellung der Regeln, die von allen Beamten 
befolgt werden sollen; viele haben sie drucken lassen; maßgebend 

sind namentlich die bereits öfter erwähnten Berliner Instruktionen; 
vgl. aber auch Kataloginstruktion der Universitätbibliothek Basel. 
Basel 1914. 

4. Kapitel. 

Systeme der Bibliographie und Kataloge. 

SCHLEIERMACHER, A. A. E., Bibliograph. System d. ges. Wissensch.-Kunde. 
ı. 2. Braunschw. 1852. — Epwarps, Memoirs, 2, S. 761. — Lapewis, System 
des Bibliothekswesens 1916. (Zbl. 1917, S. 41); —, Politik d.B. S. 184. — HEr- 
BERT SPENCER, Classification des sciences. Aus d. Engl. übers. Paris 1872. — 
Lenumann, H. O., Die Systematik d. Wissensch. Marbg. 1897. — Funck-BRENTANO, 
Les problämes bibliographiques. Revue d. deux mondes 1898. I, S. 177. — 
Brown, ]. D., Manual of library classification and shelf arrangement. London 
1898; —, Library Classification and Cataloguing. London 1912. — RICHARDSON, 

') Kuhn, E., u. SCHNoRR v.CAROLSFELD, Die Transkription fremder Alphabete. 
Lpz. 1897. Zbl. 14. S. 304; Riv. d. bibl. &. 1897, S. 118. Instruktionen f. d. 
alphabet. Kataloge d. preuß. Bibliotheken. II. Aufl. 1909.
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E. C,, Classification theoretical and practical. N. York ıgor. (II. Aufl. 1912). — 

GRAESEL, Handbuch, S. 229, 508ff. — Maıre, Manuel. S. 182. — Danı, Haand- 
boog 1916, S. 557. 

‘ In der Wissenschaft des Mittelalters herrschte das äristotelische 
Trivium und Quadrivium, das auch die Einteilung der Bibliotheken 

beeinflussen mußte, so wie heute der Gedanke nahe liegt, eine 
Universitätsbibliothek nach den Fakultäten einzuteilen; nur wenige 
Sammlungen hatten schon eine größere Zahl von Klassen; aber 
selbst in der Renaissancezeit (1498) teilte Arpus MAnurius das 
menschliche Wissen noch in fünf Rubriken: Grammatica, Poetica, 
Logica, Philosophia, Sacra Scriptura. Ein halbes Jahrhundert 
später hatte ROBERT STEPHAnUs ihre Zahl bis auf 14 vermehrt, 
die dann aber ın der Folgezeit rasch gestiegen ist. Je größer die 

“ Bibliotheken wurden, um so größer wurde auch die Zahl ihrer 
Klassen und Abteilungen; Beispiele gibt Epwarps, Memoirs 2, 
S. 7758. — PetzHoLo, Bibliotheca bibliographica unterscheidet im 
Jahre 1866 bereits ıı5 Klassen. OTTıno, Manuale di bibliogr. er- 
wähnt 130 verschiedene Systeme der Einteilung. Die Hinrichssche 
Bibliographie dagegen kam bis zuletzt immer noch mit 17 Gruppen 
aus, deren Unterabteilungen uns heute noch in zweifelhaften Fällen 
einen Wink geben können. Auch in den Bibliotheken ist die 
Mannigfaltigkeit der Systeme groß; aber der Bibliothekar ist natur- 

gemäß viel zurückhaltender, als der Philosoph oder Bibliograph 

bei der Erfindung neuer Systeme der Wissenschaft, da die Durch- 

führung eines neuen Systems für ihn unendliche Arbeit bedeutet. 

Meistens ist daher das neue System für die Bibliothek nicht er- 

funden, sondern nur in Anwendung gebracht. 

Aus Mangel an Raum können wir auf die Vorzüge und Nach- 

teile der einzelnen hier nicht eingehen; reichliche Proben gibt 

GRAESEL, Handbuch, S. 508 im Anhang: Wissenschaftliche Systeme 

und Numerierungsmethoden; bei MAIRE, Manuel, S.192—248, werden 

die französischen Systeme aufgezählt. Glücklicherweise hat der 

Bibliothekar meistens nicht die Aufgabe, ein neues System zu 

erfinden, oder auch nur zu wählen — das geschieht nur bei der 

Gründung —, sondern vielmehr das in seiner Bibliothek angewendete 

zu vereinfachen oder zu verbessern; denn für ihn ist das System 

das beste, das den lokalen Anforderungen am besten entspricht, 

selbst wenn ein anderes wissenschaftlich höher stehen sollte. Mit 

Recht sagt Lapewis, Zbl. 1917, S.4o: rein wissenschaftliche Systeme 

auf Bibliotheken anzuwenden, wird heute im Ernst von niemand
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mehr versucht, seitdem schon 1626 Naup£ diese Unmöglichkeit 
betonte. — Von den neueren empfiehlt sich am meisten das System 
von HArTwıG; dieser begnügt sich mit 20 Klassen, welche die 
Buchstaben A bis U tragen; vgl. GraEser, Führer (1913), 37; 
—, Handbuch, S. 570—ı3; s. Danr, Haandbog, S. 56r: 

A Buchwesen und Allgemeines. B Allgemeine Sprachwissen- 
schaft und orientalische Philologie. C Klassische Philologie. 
E Schöne Künste. F Philosophie. G Pädagogik. H Kulturgeschichte 
und allgemeine Religionswissenschaft. I Theologie. K Rechts- 
wissenschaft. L Staatswissenschaft. M Historische Hilfswissen- 
schaft. N Geschichte. O Erdkunde: P Allgemeine naturwissen- 
schaftliche Schriften und mathematische Wissenschaften. Q Physik 
und Meteorologie. R Chemie. S Naturwissenschaften. T Land- 
und Forstwissenschaft. Technologie, U Medizin. — Bonazzi, 
Schema di catalogo sistematico per le biblioteche. Parma 1890, 
macht 26 Klassen, die er mit den Buchstaben A bis Z bezeichnet. 
GRAESEL, Führer 1913, S. 24, gibt ausführlich das wohldurchdachte 
Schema der Lesesaalbibliothek der Leipziger Universitätsbibliothek, 
verglichen mit dem der Königlichen Bibliothek in Berlin, S. 28-29. 

Uns fehlt hier der Platz, auch nur die wichtigsten Systeme mit 
Hunderten von Klassen und Unterabteilungen aufzunehmen, wie 
GRAESEL, Handbuch, S. sıgff., getan. Wir beschränken uns hier 
auf das Notwendigste. 

Das Dezimalsystem 
für Bibliotheken zu verwenden, ist kein neuer Gedanke; schon 
SHURTLEFF, Decimal System for libraries. Boston 1856, hat einen 
solchen Versuch gemacht: Die Bücherräume zerfallen bei ihm in 
Abteilungen (Alkoves), deren Zahl durch 10 teilbar ist; jede Ab- 
teilung hat to Repositorien zu je 10 Bücherbrettern. Hier ist also 
das Dezimalsystem das Prinzip der Aufstellung; neuerdings aber 
hat man es zur Grundlage der wissenschaftlichen Systematik 
gemacht. 

Deweys Dezimalsystem. 
Meıvir Dewey, Decimal Classification. IX. Aufl. N. York 1915. — Bull. de 

P’Inst. Internat. de Bibliogr. Brux. 1895 (No. 6 Junker, Wien 1896). — Joachim, J. 
Das Brüsseler [Deweysche] Decimalsystem. Samml. Dz. Hit. 10; ır. 1890. S. 109. 
— Poram, M.L., Le systäme decimale en bibliogr. RB. 6. 1896, S. 65. — Maschs, 
L. pe, La classificatione cosi detia decimale d. Sign. Dewey. — Fumascautı, G,, 
Rivista delle bibliot. 7. 1896, S. 99. — Fumacauuı, ebenda 6. S. 129-133. — 
Brown, Library World 14. 1911-12, S. 161. — Teronı, B., La classificatione



Dezimalsystem. 29 

bibl. decimale. Arch. stor. ital. V. 20, ı. 1897, 5. 96 (vgl. 1896 II, S. 195. — 
Grasser, Handbuch, S. 523, 560. — Lapewıc, Politik dB. S. 1993-94. — Dan, 
Haandbog, S. 562. — GUTHRIE, Library-work. S. 114. — Daur, Haandbog 1916, 
S. 562. — Tables abreges de la classif. bibliogr. decimale. Bruxelles [1899]. 
— Savers, W. C. B., The Dewey decimal classification after thirty years, 
Library Assoc. Record ı2. 1919, S. 314—-34. — Ein Handbuch (Manuel) für ver- 

schiedene Wissenschaften ist von dem Brüsseler Institut herausgegeben wor- 
den, Bruxelles 1907. 

Deweys Dezimalsystem muß hier ganz besonders hervorgehoben 
‘werden, weil es nach der Meinung seiner Anhänger bestimmt 
‘schien, alle anderen Systeme zu verdrängen, und das Weltsystem 

zu werden. Es ist sinnreich erdacht, mit großer Liebe ausgearbeitet 
und von MELvıL DEwEY!) zuerst herausgegeben im L.-]. 4. 1879, S. 7; 
dann noch mehrmals als besonderes Buch; durchgeführt hat er 

sein System praktisch im Amherst College und später in ver- 
schiedenen Bibliotheken Amerikas. DEwEY teilt das Gesamtgebiet 
des menschlichen Wissens in zehn große Abteilungen, Sektionen 

0—9, jede Sektion in zehn Abteilungen ‚10—99, jede Abteilung in 
zehn Klassen 100—999. Das Spezielle‘ wird durch Hlinzufügung 
dezimaler Zahlen aus dem Allgemeinen ausgeschieden: 

7. Nordamerika 
7.4 Neu England 
71.49. New York (Staat) 
7.49.4 New York (Staat) Mittelöstliche Bezirke 
7.49.42 Albany (Bezirk). 

Die allgemeinen Schriften erhalten eine Zahl mit vorgesetzter 
Null, z. B. o,ıo Bibliographie; dann folgt 100 Philosophie, 200 Re- 
ligion, 300 Soziologie, 400 Philologie, 500 Naturwissenschaft, 
600 nützliche Künste, 700 schöne Künste, 800 Literatur, go0o Ge- 

schichte. 
Am meisten wird in die dritte Centurie hineingepreßt, die nur 

dem Dezimalsystem zu Liebe nicht geteilt ist: 300 Soziologie, 

310 Statistik, 320 Politische Wissenschaft, 330 Politische Ökonomie, 

340 Gesetze, 350 Verwaltung, 360 Verbindungen und Institutionen, 

370 Erziehung, 380 Handel und Verkehr, 390 Zölle, Sitten, Volks- 

sagen. — Unter Nr. 340—348 sind die verschiedenen Abteilungen 

des Rechtes zusammengefaßt. 349 das Recht des Auslandes. 

La section etranger (Foreign Law), sagt DELISLE, est une sorte de fosse 

commune, dans laquelle on a jete le droit de tous les pays autres que les 

1) Sein Porträt s. The Library NS. 2. ıgor.
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Etats-Unis et la Grande Bretagne. Auch die ganze Literatur über das 
Heerwesen muß hier ihren Platz finden, so z. B. ein Reglement 
für Schießübungen der russischen Artillerie im Gelände (355): 

1. Ordnung des aktiven Heeres. 
3. Artillerie. 

5. Manöver und Taktik. 

3. Scheibenschießen und Schießübungen. 
. 2. Schießübungen im Gelände. 

Dazu kommt noch 0,76 Reglement und in Parenthese (47), d. h. 

Rußland. Die Signatur des Buches ist also 355.135 32. 076 (47). 
Das ist für eine Signatur reichlich lang; aber es scheint, daß für 
die Praxis diese Zahlenreihen hinten abgekürzt werden‘). 

Dieses System wurde zunächst, namentlich in Amerika, mit 
einer wahren Begeisterung aufgenommen und in Europa im Jahre 
1895 von dem Institut International de Bibliographie in Brüssel?) 
zur Grundlage seines Repertoire bibliogr. universel gemacht; ebenso 
von JuNKER und JELLINEK in der Österreichischen Bibliographie 1. 
Wien ı899ff. Es ist im einzelnen durch die unermüdliche Sorg- 
falt DEwevs und durch den Eifer seiner zahlreichen Anhänger 
durchgebildet und ausgearbeitet; ein allerdings sehr umfangreiches 
Manuel registriert die Entscheidung früherer Fälle und erspart 
dadurch dem katalogisierenden Beamten viel Arbeit.- Für einzelne 
Wissenschaften, denen der nationale Charakter fehlt, wie z.B. 
Mathematik, Astronomie, Philosophie usw., paßt die Drweysche 
Klassifikation ohne weiteres, oder kann passend gemacht werden; 
doch das genügt nicht; partiell, für einzelne Wissenschaften, kann 
es nicht durchgeführt werden; man muß es ganz annehmen oder 
verwerfen. 

Die Leistungsfähigkeit des Systems scheint in der Tat unbe- 
grenzt zu sein, sie umfaßt das Universum; der Platz eines Buches 
ist logisch schon bestimmt, ehe es geschrieben ist; denn jeder 
kann ihn sich selbst ausrechnen ; und andererseits kann man aus 
der Signatur den Inhalt des Buches herauslesen. Um die Sache 
zu vereinfachen, lassen manche Verleger gleich die DEeweysche 

‘) Ich habe dieses von Cnirovı, I cataloghi e Vinstituto internaz. d. bibliogr. 
(Firenze 1897) S. 27 gewählte Beispiel beibehalten, obwohl es der Klassifi- 
kation von DEwEYx nicht ganz entspricht; nach Dewzys Dezimal Classifi- 
eation. Ed. 7. N. York ıgır hat Artillery vielmehr die Bezeichnung. 359 (die neueste Auflage war mir noch nicht zugänglich). 

°) s. GRAESEL, Handbuch, S. 5327.
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Signatur auf dem Titel abdrucken. Wenn also ein amerikanischer 
Bibliothekar die Leipziger Magazinräume betritt, so findet er das 
gesuchte Buch an demselben Platze, wie in Chicago. — Ganz so 
einfach liegt die Sache nun doch nicht; die einfachen Fragen 
werden natürlich von jedem Kenner stets in derselben Weise be- 
antwortet werden; aber es gibt auch komplizierte, bei denen die 
subjektive Willkür trotz aller Hilfsbücher durchaus nicht aus- 
geschlossen ist (s. o. CHıLovı gegen DEwEY). Ferner hat man ein- 

gewendet, daß die Grenzen einzelner Klassen bei DEwey manch- 

mal schwankend seien; allein das sind sie bei anderen Systemen 

auch. Mit mehr Recht könnte man fragen, ob Dewey die ein- 

zelnen Klassen richtig verteilt und angeordnet hat; ob nicht z. B. 

“die Philologie (400) besser neben Literatur (800) zu gruppieren 

wäre; das ist aber eine Frage, die mit dem dezimalen System 

nicht zu tun hat. 
- Damit kommen wir zu dem Kardinalpunkt: warum mußte 

Dewesvs Klassifikation eine dezimale sein? Im System hat die 

ı0-Zahl keinen Vorzug vor 9 und vär ı2; und für viele Fälle sind 

die anderen Zahlen sogar richtiger, weil sie der Natur der Sache 

besser entsprechen. 
Die Einteilung unserer Erde (gro) in fünf Erdteile paßt z. B. 

durchaus nicht zum dezimalen System; zehn Erdteile gibt es nicht, 

und den fünf vorhandenen kann man auch nicht irgend etwas als 

gleichberechtigt an die Seite stellen. Gerade bei den zehn Haupt- 

gruppen Drweys durfte die dezimale Zahl keineswegs von vorn- 

herein feststehen, wie ein Naturgesetz; hier war vielmehr davon 

auszugehen, wieviel Gruppen sich dem unbefangenen Systema- 

tiker ganz von selbst ergaben aus der Natur der Sache. Das 

wären sicher nicht 10, sondern oft mindestens 25—30 gewesen. 

Die Zehnzahl ist also durchaus nicht eine Forderung der Wissen- 

schaft; sondern sie hat bloß ihren Grund in der Rechnungs- und 

Schreibweise der Menschen. Wenn unsere indisch - arabischen 

Zahlzeichen auch für ro und ır einfache Zeichen hätten — die 

ja leicht zu erfinden wären — so eignete sich das Duodezimal- 

system ebensogut, und manchmal sogar besser, als das Dezimal- 

system zur Grundlage der Deweyschen Klassifikation, wenn über- 

haupt stets alles durch dieselbe Zahl geteilt werden soll. ChiLov1, 

I cataloghi e I’ inst. internaz. di bibliografia. Firenze 1897, S. 19, 

sagt in Übereinstimmung mit DEwEY: in teoria il voler suddividere, 

come egli (Dewev) a fatto, sempre per 10 lo scibile umano, & cosa assurda.
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Aber nicht nur in der Theorie, auch in der Praxis mußte sie zu 
Gewalttaten führen; sie ist das Prokrustesbett geworden, in dem 
die eine Klasse verlängert, die andere verkürzt werden mußte. 
Ich verweise z. B. auf die fünf Weltteile, auf die unnatürliche 
Ausdehnung, die DrwEy der Soziologie (300) gegeben hat (s. 0.). 
Das oben erwähnte Beispiel (Reglement der russischen Artillerie) 
ist nicht etwa von einen Gegner, sondern von CHiLovi a.a. 0.5, 27 
ausgesucht, um daran die Vorzüge des Systems zu erläutern. Ich 
kenne zunächst kein bibliographisches System, das Schießübungen 
der Artillerie unter Soziologie einordnet. CHıLovi vergleicht nun 
die dezimale Bezeichnung mit der Klassifikation desselben Buches 
bei Hartwıc: Khllı FcßlI4e (die übrigens nie als Signatur ver- 
wendet ist) und findet die dezimale einfacher. Einfach ist die 
dezimale Signatur gewiß nicht; aber es kommen noch viel kom- 
pliziertere vor: „13. bzw. ı<stellige [Signaturen] (s. D. Cmrovı 
a. a. O. Sp. 27) — lassen sich erfahrungsmäßig sehr viel schwerer 
merken als gemischte Signaturen, die aus Buchstaben und Zahlen 
bestehen!).“ Namentlich die exakte Anwendung von Punkten, 
Klammern und Zwischenräumen erfordert eine große Sorgfalt. 
‚Dezimal läßt sich schließlich alles ausdrücken; aber, wenn bei 
‚Änderungen der Klassen eine neue noch ausführlichere Signierung 
notwendig werden sollte, so wird sie schließlich so künstlich, 
daß sie praktisch nicht mehr brauchbar ist. 
Dewey will zu viel; sein System soll Platz haben nicht nur 

für die Bücher einer bestimmten Bibliothek, sondern für alle vor- 
handenen und alle künftig erscheinenden Werke. Das kann natür- 
lich jedes andere bibliographische System ebensogut: aber man 
unterläßt es aus praktischen Gründen, weil man sonst zu kom- 
pliziert und künstlich werden würde. Die gewöhnlichen Bezeich- 
nungen „unserer europäischen Bibliotheken bleiben übersichtlich 
und verständlich, weil sie der Zukunft auch noch etwas zu tun 
übrig lassen. Durch Deweys dezimale Klassifikation hat die Bi- bliographie kaum einen Vorteil, die Kataloge dagegen Schaden. 

Die großen Bibliotheken Europas haben die dezimale Klassifi- 
kation schon aus dem Grunde verworfen, weil der Systemwechsel 
ihnen eine riesige Arbeit verursachen würde. Ein alter berühmter Bibliothekar?) einer alten berühmten Bibliothek hat mit Recht 

’) s. Samml. Dz. ıı. 1898, S. 110, 
’) s. L. Dexiste, Journ. d. Sav. 1896, S, 196.
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seine warnende Stimme erhoben. Der internationale Charakter 
des amerikanischen Systems ist doch mehr theoretisch als prak- 
tisch wertvoll; denn was nützt es, Signaturen fertig zu haben für 

die gedruckten Bücher der Fidschi-Insulaner, die noch gar nicht 

geschrieben sind, und zunächst auch nicht geschrieben werden 

können? und auf anderen Gebieten muß man doch wieder von 

der Nationalität ausgehen. Jeder Bibliothekar hat doch zunächst 

die Bücher der eigenen Bibliothek zu ordnen, und diese sind in 

Paris andere als in Chicago; dieses hat für Geschichte, Geologie 

usw. mehr amerikanische, jenes mehr europäische Werke. Der 

‘Amerikaner mußdaherordnen: Der Europäer dagegen: 

940 Europa “Europa im allgemeinen 

950 Asien Romanische Völker 

960 Afrika Germanische Völker 

970 N. Amerika Slaven und der Rest 

980 S. Amerika Amerika (Nord u. Süd) 

990 Oceanica. Die anderen Weltteile. 

In der Theorie mag die amerikanische Anordnung nach Weltteilen 

auf den ersten Blick vorzüglich erscheinen, in der Praxis dagegen 

verdienen nicht alle Weltteile gleich viel Raum; "und in der Praxis 

bewährt sich die europäische Anordnung besser für europäische 

Sammlungen; also die Klassifikation der Bibliothek darf hier gar 

nicht international sein. Das sind nicht etwa Zufälligkeiten, son. 

dern Konsequenzen des Systems. Junge amerikanische und kleinere 

europäische Bibliotheken sind DewEy gefolgt; die alten großen 

Bibliotheken Europas mit fertigen Katalogen haben ohne Ausnahme 

das dezimale System abgelehnt: Une chimere, dit M. Harrwıc, une 

utopie, dit M. FumaGALLI; nous [Fun«-BREnTAno] avions dit, un re&ve?). 

Diesem ablehnenden Urteil schließen Harrwis und Borı sich an. 

Zbl. 14, 1897, S. 584—85. ’ 

Es sind verschiedene Versuche gemacht, das dezimale System 

DEwEys zu reformieren?) zu einem Sistema decimale No. 2 (CHitov]). 

SCHWENKE (Zbl. 30. 1913, S. 227) schlägt vor, für die Hauptfächer 

  

t) Revue de Deux Mondes 1898. I, S. 192. 

2) Mapay, ST. v, Verbesserte Dezimaleinteilung. Zbl. 30. 1913, S. 161. — 

Daur, Haandbog 1916, S. 565. — DieserAauD, J., Suggestions towards an im- 

proved Decimal Classification. L.-J. 23. No. 1ı-ı2. — WALKER, J. E, Sug- 

gested re-arrangement of the Dewey classes 100-200. The Library World 

16. ıg13, S. 163. — Hawess, A. J., A revision and elaboration of DEwey’Ss 

760-779 schedule: The librariam and book world 7. 1912. No. 4. 

Gardthausen, Bibliothekskunde N. 
3
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die dezimale Einteilung aufzugeben und eine Bezeichnung nach 
den 24 Buchstaben durchzuführen; zu den großen lassen sich dann 
noch die kleinen Buchstaben hinzufügen, und in der Tat spricht 
manches für diesen Vorschlag. Über Cutters Expansiv classifi- 
cation s. GUTKRIE, Library work p. 112 und GRAESEL, Handbuch, 
S.534—36. Auch Brown, J.D., Subject Classification, London IgI4, 
kehrt zum Alphabet zurück, s. WRrıGHT, ‘Brown versus Dewey: 
Librarian Assistent 7. London ıgıo, S. 227—37. SCHWARTZ, A,, 
A new classification and notation: L.-J. 4. 7. 19 (1879—85) sucht 
die Vorteile der numerischen, alphabetischen und systematischen 
Anordnung zu vereinigen. 

Jeder Bibliothekar wird sich lange und reiflich überlegen, ehe 
er sich für ein bestimmtes bibliographisches System entscheidet; 
wenn er sich aber einmal entschieden hat, umso fester daran fest- 
halten‘), Aber die Wissenschaft schreitet vor, und die Systeme 
veralten ganz oder teilweise. Auch die Geschichte schreitet vor 
und läßt historische und geographische Grenzen veralten. Alsz.B. 
1871 Elsaß-Lothringen deutsch wurde, mußte diese Neuerung auch 
im Bibliothekskataloge zum Ausdruck kommen und verursachte 
in den meisten deutschen Bibliotheken bedeutende Arbeit, die nur 
in einigen deutschen Bibliotheken unnötig wurde, bei denen das 
Land niemals als ein Teil Frankreichs behandelt war. 
Wenn man sich zur Umarbeituug und Umordnung eines be- 

stimmten Teiles entschlossen hat, dann geschieht das mit Hilfe 
des Standortskatalogs, dessen Blätter für diese Zeit dem Gebrauch 
entzogen werden. Danr, Haandbog, S. 569, beschreibt ein Ver- 
fahren, nach dem die Zettel dem Publikum zugänglich bleiben 
können. 

') Briss-Henry, E., Conservatism in libr. classification. L.-J. 1912, S. 659,
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Kataloge. 
, 

Have yoü a catalogue? 
Shakespeare. 

ı. Kapitel. 

Kataloge des Altertums und des Mittelalters. 

Kataloge des Altertums besitzen wir sowohl in Inschriften, 
wie auf Papyrus. Inschriftlich haben wir den Katalog einer 
Gymnasialbibliothek vom ersten Jahrhundert: CIA. II, 2 992, wie 
CIG. 6047 Euripipes’ Dramen. Auf einem Papyrus der Peters- 
burger Bibliothek, den ZünDEL herausgegeben hat (Rhein. Mus. 2ı, 
S. 431) und richtiger JERNSTEDT, Commentat. Nikitianae, S. Petersb. 
1901, S. 342 (russisch). Bei Mıtteis und WıLcken, Chrestomathie 
d. Papyr. ı. U. ı55, S. 182 haben wir diesen Katalog, in dem 
ARISTOTELES’ ’Adnvalov nolıeia erwähnt wird, aber getrennt von 
den anderen Schriften des ARISTOTELES. 

Zahlreicher sind die erhaltenen Kataloge des Mittelalters‘). Jede 
größere Klosterbibliothek brauchte einen Katalog und manche haben 
sich erhalten. Manıtıus, Bibliothekskataloge, Rhein. Mus. 1892, 47, 
Erg., vgl. NADG. 32. 1907, S. 243; 36. ıgı1ı, S. 756—74 wies auf 
ihre Wichtigkeit hin. BECKERS Catalogi bibliothecarum antiqui, 
Bonn ı885, und SCHMELLER, Über Bücherkataloge des fünf- 
zehnten und früherer Jahrhunderte (Serap. 2, S. 241 ff.) genügten 

schon lange nicht mehr; daher haben die deutschen Akademien 

1906 eine Kommission zusammenberufen! unter der Leitung von 

P. Lemmann „zur Herausgabe der mittelalterlichen Bibliotheks- 
kataloge“ bis zum Jahre ı500, die sich aber auf Deutschland 

und die Schweiz. beschränkt (Zbl. 25,:S. 357—8o); der erste 

Band mit Chur und Constanz ist bereits im Jahre 1918 erschienen. 

1) Spicilegium Rom. ed. Mai 5 p. IX Catalogi codicum. Zbl. 25. 1908, S. 357. 

— SCHMELLER, Serap. 2, 241. zu
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F. Fark in der wissenschaftlichen Beilage zur „Germania“ vom 

to. Juni 1909 wünschte, daß auch noch die Statuten mittelalter- 

licher Büchersammlungen (Bibliotheksordnungen) mit aufgenommen 

würden; dagegen wendet sich P. LEHMANN, S. B. München 1918, 5.27. 

Andere deutsche Bibliothekskataloge werden namhaft gemacht von 

P. Lermann, S.B. Münch. ıgıı, S. 1—8; ebenso Corvei (Dtschl.) 

s. Spieilegium Rom. ed. Mai 5. S. 204—ı2. Zbl. 2. 1885, S. 30. 

Fulda: Ebd. 5, S. 2ı2. (ADG 8, S.624. NADG. 5, S.225.) Lorsch: 

Ebd. 5, 161. Rhein. Mus. 23, 385—410. 37, 486 A. vgl. Lamper, 

MOB. 5. 1901, 182.—S. Emmeran: Zbl. 20. 1903, S. 3 (vgl. S. 370). 
Freising: ZfBü. NF. 9. 1917— 18, S. 227. FLECKEISEns N. Jbb. 
99. 1869, S. 510. PErzuoLpr’s N. Anz. 1884, S. 157. 

In derselben Weise hat die Wiener Akademie sich der alten 

österreichischen Kataloge angenommen: Mittelalterliche Biblio- 
thekskataloge Österreichs, hg. v.d. Wiener Akad. ı. GOTTLIEB, Th, 
Niederösterreich. Wien ıgı5. vgl. Zbl. 5. 1888, S. 1—37. Für die 
anderen Länder Europas fehlt uns eine derartige wissenschaftliche 

Bearbeitung der alten Bibliothekskataloge noch fast vollständig; 
es gibt nur einzelne Bruchstücke, die vervollständigt und bear- 
beitet werden müssen. 20 

In Frankreich wäre L. DeLısLe der Mann dazu gewesen; von 
ıhm haben wir z. B. ein Inventar der Bücher Karr V. und VI. 
und JEAN DE BERRY in den Recherches s. 1. librairie de CHARLES V. 

Paris 1907 Ss. 0. S. 133, A. 4 und alte Kataloge von Paris s. DELisı£, 
Le Cabinet d. mss. 2, 427—536, 3, 193. —, Katalog von Corbie: 
MAI. 24, ı, 1861, 339, vgl. Collections d’inventaires p. p. la section 
d’arch. du comite des traveaux historiques. Paris ıgıo. Sein 
Schüler behandelt die etwas spätere Zeit: Omont, H., Catalogues 
d. mss. gr. de Fontainebleau. Paris 1889. Ferner EHRLE, Fr. Un 
catalogo d. B. papale d’Avignone (1407): Fasciculus' Jo. CLARk 
dicatus (1909) p. 97. vgl. MOG. 6. 2. Poncerer, A., La B. de’ 
l’abbaye de Micy au g—ıo: Analecta Bolland. 1904, 76. 

Auch Italien ist reich an alten Katalogen: GoTTLIEB, Tn., Alte 
Bücherverzeichnisse aus Italien. Zbl. 5. 1888, S. 481, vgl. 20. 1903, 
S. 24, über die vatikanische Bibliothek siehe meine SKH. S. yı 
— Deuisie, BEC. 1876, 472: zwei Kataloge von Pavia (1426 und 
1459); s. d’Anppa, Indagini storiche... sulla libreria Visconteo- 
Sforzesca del castello di Pavia. Milano 1875; über Bossio: Zbl. 
13. 1896, S. 57; vgl. 5. 1888, S. 357. — Orvieto, s. Fumı, L,, Studi 
e doc. d. stor. 15 (1894). 16 (1895). — LIBAERT, Inventaire inedit de
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la bibl. capit. de Novara dress@ en 1175: RB. 25. ıgıı, S. 105. — 
CossioLA, Due inventari trecenteschi della bibl. del convento di 
S. DomEnIco DI CAsSTELLO in Venezia: Riv. d. bibl. et degli Arch. 
1912, Juni. — SorBELLI, A., La bibl. capitolare d. cattedrale di 

Bologna. Bol. 1903 (Katalog vom Jahre 1451). Index bibl. Me- 
diceae. Firenze 1882 (nach der Vertreibung der Medici). Not. 

codd. monasterii Nonantulani: Spicileg. Rom. ed. M. 5, 218. Not. 
codd. Sessorianorum. Ebd. 5, 237. De aliquot codd. Vallicellianis. 
Ebd. 5, 242. M. Casino: Ebd. 5, 221, Ambrosiana. Ebd. 5. 244. 
— Un inventario di libri del s. XII. Bollet. de soc. bibl. Milano 
1. 1898, S. 53. — Mazzı, (S. Croce in Firenze): Riv. d. bibl. 8. 1897, 
S. 99, vgl. 23, 85. 

Für englische Klöster ist einiges zusammengestellt von SAVAGE 
E. A., Old Engl. libraries. London ıgıı, und James, R. M., The 
Ancient libraries of Cambr. and Dover 1903. — Surtees Society 
Publications v. 7: Catalogi veteres librorum. London 1840; darin 
Catal. vet. libr. Dunelmens. EpwArps, Libraries and founders 1865, 

448. — Huck, W., Monastic library catal. and inventories. The 
Antiquary NS. 7. ıgrı, S. 2ıı. Zbl. 9. 1882, S. 201, 17. 1900, 
382; 20. 1903, S. 23. 

Für Spanien. Alter Katalog von Peniscola: BEC. 50, p. 42. 

Von Ripoll: BEER, R., Die Hss. des Klosters S. Maria de Ripoll. 

S. B. Wien 1908—8. i55. 158. — Pomposa, MERcATI, Studi e doc. 

d. stor. 17, 143—77. Zbl. 20. 1903, S. 27. 

Alte Kataloge griechischer Handschriften s. SATHAS, Meoawr. 

Bıßhuodien 1. 1872, 49. 287. StupEmunn, Philolog. 26, 167. DiEHt, 

ByZ. ı. 1892, 189; Nau, F., Rev. d. l’Or. Chret. 13. 1908, 205; 

Bes, ebd. 17. 1912, 1; —, ByZ. 22. 1913, 227. Barırror, L’abbaye 

de Rossano. p. 107: Pieces justificatives. — Catalogus bibl. gr. 

ineditus ed. GRUNER. Jena 1794. 

- Andere Kataloge sind bereits oben erwähnt bei den Biblio- 

theken des Mittelalters. Diese Liste wird sich leicht verdoppeln 

lassen; hier sollten nur einige Proben des reichen Materials ge- 

geben werden. 
  

Nach der Beendigung des Mittelalters haben die Kätaloge ihrer 

Zeit zusammengestellt: GESNER, C., Bibliotheca universalis. i Tiguri 

1545. — MonTtraucon, B. DE, Bibliotheca bibliothecarum mss. nova. 

Paris 1739. — Hazner, C., Catalogi librorum mss. Leipzig 1830. 

_— Becker, G., Catalogi biblioth. antiqui. Bonn 1885. — WEIn-
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BERGER, W., Catalogus catalogorum. Wien 1902 (nur lateinisch), 
Dazu Erstes Supplement ıgoı—7, als Handschrift gedruckt Wien 
Akad. 1908. 

2. Kapitel. 

Der neue Katalog. 
Epwarps, Memoirs 2, S. 749. — CHıLovı, I cataloghi d. bibl. 1897. — GRAESEL, 

“ Handbuch, S. 201 ff.; —, Führer (1913), S. 33. — Brown, J.D., Library classi- 
fication. London 1912. — RoUVEYRE, Connaissances necessaires 4 un bibliophile, 
Paris 1882. 2, S. 87. Des catalogues de livres. — Maıre, Manuel, $, 117. — 
Darr, Haandbog (1916), S. 518—ı9, 536, 547. — BocenG, Streifzüge eines 
Bücherfr. 2. S, 125: Katalogphantasien. — HımMmELBAUR, MOB 6, 1902, 5. 20, 
FLETCHER, W,, The futur of the catalog. L.-J. 30. 1905, S. Iqı. 

Ein Haufe ungeordneter Bücher wird erst zur Bibliothek durch 
die Ordnung des Menschen; ein Zeichen und zugleich ein Hilfs- 
mittel dieser Ordnung ist der Katalog, der uns wie ein Ariadne- 
faden durch das frühere Chaos bindurchleitet; namentlich bei 
größeren Sammlungen ist dieser Faden unentbehrlich. Dennoch 
ist er ein notwendiges Übel!). Am besten wäre es, wenn man die 
Bücher so aufstellen könnte, daß jeder oder doch jeder Bibliothekar 
das gesuchte Buch ohne weiteres finden könnte. Wenn die Zahl 
der Bücher klein, und das Gedächtnis des Bibliothekars ungewöhn- 
lich groß ist, wäre das nicht undenkbar. Bei kleineren Bibliotheken 
mag die Kenntnis des Bibliothekars manchmal einen geschriebenen 
Katalog ersetzen, es heißt dann wohl von ihm: eraun indice vivente, 
oder Is unus bibliotheca magna?). Der Kardinal PASSIONEI, so erzählt 
Justı, Winckelmann 2. I, 98, ließ die Ordnung seiner Bibliothek 
nie zum Abschluß gelangen, keine Nummern machen, weil er 
allein wissen wollte, wo die Bücher stünden, und man an ihn sich 
wenden sollte. 

Aber die Benutzung einer öffentlichen Bibliothek kann nicht 
von den persönlichen Kenntnissen eines Mannes abhängig sein; 
sie muß so geordnet.sein, daß auch andere sich orientieren können. 
Die Anforderungen, die an die Ordnung einer Bibliothek gemacht 
werden, sind natürlich sehr verschieden; sie laufen schließlich auf den einfachen Grundsatz hinaus: Platz für alles; und alles an seinem Platz. 

Ein besonderes Katalogzimmer ist nicht notwendig, nicht einmal wünschenswert. Die Kataloge stehen am.besten in dem Zimmer 

  

') Brown, J.D., The tyranny of the catalogue. Libr. World 14. ı S. 1-6 ) Cuuovi, 220.5. 2. as
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der katalogisierenden Beamten, zu dem das Publikum natürlich 
Zutritt haben muß. Das Einfachste bei kleinen Verhältnissen bleibt 
immer, die Bücher nach dem Alphabet der Verfasser aufzustellen; 
dann ist eine Ordnung hergestellt, die das Finden eines Buches 
ermöglicht. Ein Katalog ist dabei nicht notwendig, aber wünschens- 
wert für den Fall, daß ein Buch verstellt oder verloren ist. Der 
Besitzer wird sich also die einzelnen Titel auf lose Blätter schreiben, 
die ebenfalls alphabetisch geordnet werden; so erhält er ein Bild 
seiner Büchersammlung und ihrer Ordnung. 

Selbst bei größeren Bibliotheken kann man dieses Prinzip bei- 
behalten, wenn man es mit einem anderen verbindet. Als STEFFEN- 
HAGEN vor ungefähr 50 Jahren die Nationalbibliothek in Athen zu 
reorganisieren hatte, teilte er die Bücher in große wissenschaft- 
liche Gruppen und in jeder wurden die Bücher alphabetisch ge- 
ordnet (s. PETZHOLDTS Anzeiger 1868, ı869, 1874). In ähnlicher 
Weise zerfällt auch die große Sammlung des British Museum in 
700 sachlich verschiedene Abteilungen, innerhalb deren die ein- 
zelnen Bücher nach ihrer Akzession geordnet werden. 

Die Prinzipien, nach denen der Katalog geordnet ist, sind sehr 
verschieden (s. u.); die Hauptsache ist, daß sie sorgfältig und ge- 

nau durchgeführt werden; dann kann der Katalog ein Führer wer- 
den, den wir trotz des besten Gedächtnisses nicht entbehren 
können. A Library, sagt CARLYLE)!, is not worth any thing without a 
Catalogue: it is a Polyphemus without eye in his head, and you must front 
the difficulties, whatever they may be, of making proper catalogues. 

Die Form der Kataloge?) . 

ist je nach den Bedürfnissen eine sehr mannigfaltige; es sind die 

Ordnungslisten der Bibliothek nicht nur für die Gegenwart, son- 

dern auch für die Zukunft; auch für die Neuerwerbungen muß 

daher genügender Platz vorhanden sein, und darin liegt besonders 

die Schwierigkeit bei dem festgebundenen Bandkatalog. Man 

wählt dazu ein festes, schweres Büttenpapier in Folio mit blauen 

Linien und gibt ihm den haltbarsten Einband°) (unten mit abge- 

rundeten Stahlschienen). Die Anordnung der Titel muß eine über- 

sichtliche sein; zunächst beschreibt man nur eine Seite mit höchstens 

fünf Titeln; die andere Seite ist für die Nachträge reserviert, 

ı) Epwarps, Memoirs 2, S. 750. 

®) KEvSsER, Zbl. 2. 1885, S. 6. — Dan, Haandbog 1916, S. 555. 

») Katalog-Einbände. ABG. 1909, 258.
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diese weitläufige Anlage erfordert natürlich ein ausführliches Re- 
gister, außer bei alphabetischer Anordnung der Titel. So gewinnt 
man einen festen Katalogband, den. man nur, wenn es sein muß, 

dem Publikum in die Hand geben kannt). Aber schließlich kommt 
doch die Zeit, wo der Katalog voll ist und umgeschrieben werden 
muß. Das wäre nicht nötig, wenn man bloß die überfüllten Teile 
herausnehmen und ersetzen könnte. Deshalb hat man Schaltbände 
erfunden (s.0.1.S.74), bei denen die einzelnen Lagen bloß durch kleine 
Drähte festgehalten werden, die vom oberen und unteren Rande 
des Lederrückens nach innen vorspringen; außerdem gibt es Band- 
kataloge nach Göttinger und Berliner Muster, die aus einzelnen auf 
Falze gesetzten Blättern bestehen und dauerndeEinfügung gestatten?). 

Weit besser geeignet für Einschaltungen ist die Kartothek der 
Zettelkataloge, bei der die Umordnung: leicht ist?). Die Titel 
sind auf dickem Karton einseitig geschrieben, erfordern also recht 
viel Platz; sie werden gelocht und auf einen Draht gezogen, der 
durch ein Schloß befestigt werden kann. Leitkarten mit den Titeln 
der Hauptgruppen ragen wie Fahnen oben hervor. Schon im 
Jahre 1826 hatte Reuss in der Moskauer Universitätsbibliothek 

den heute modernen Zettelkatalog vollkommen entwickelt®). Heute 
gibt es kaum noch eine größere Bibliothek ohne Zettelkataloge; 
die Bibliothek in Leiden hat ihre Zettelkataloge in elegante kleine 
Bücherchen (Größe 19,5 X 10,2cm) zerlegt, in denen die Zettel ein- 
fach durch Fäden, die durch Einschnitte laufen, festgehalten werden’). 

Der Zettelkatalog hat große Vorteile: er hat stets Platz; er 
braucht niemals umgeschrieben, sondern nur umgeordnet zu wer- 

den; man könnte den einzelnen Titel also ewig nennen; aber die 
Zettel kosten viel Geld und Platz. Geld kosten sie, weil sie 
durch Reichspatent geschützt sind; Raum wird verschwendet, weil 
nur ein Titel darauf steht. Das Zusammengehörige steht aller- 
dings beisammen, aber man übersieht es nicht mit einem Blick. 
Auch ist der Karton ziemlich dick; die Kasetten sind also bald voll. 

‘) Lapewis, Kataloge f. das Publikum. Zbl. 3ı. 1914, S. 285. Gebundene 
Kataloge wird man ihm aber nur ungern anvertrauen, da sie zu stark abge- 
nutzt werden. 

°) Zbl. 23. 1903, S. 375. s.0.1. S. 74. 
®) Zettelform .d. Katalog. Zbl g - 2, 9X. 4, 118. 8, 373. — Danr, Haandbog 1916, 

S. 547. — Marrnews, Cu, A new catalogue card. L.-J. 33. 1908, S. 233. — 
PLAre, O., Bandkatal. od. Zettelkatal.? Blätter f. Volks-B, 1917, S. ı13. 

* Lapewiıs, Politik d. B. S. zıı. 
*) Eicher, Bibliothekspolitik. Lpz. 1897. S. 14.



‘ 

Zettelkataloge. 41 
  

Die Zettel, in Kästen geordnet, müssen sowohl fest wie beweg- 
lich sein. Jeder Zettel (z. B. 10 x 13cm) enthält nur einen Titel, 
daher kann bis ins Unendliche geschaltet werden; die Frage ist 
nur, wie man diesem losen Zettel den nötigen Halt geben soll, 

um Unordnungen vorzubeugen. MoLBEcH, Bibl.-wiss. S.144 braucht 
eine Schraubenpresse, um die Zettel in richtiger Ordnung zu 
halten; andere einen Gurt mit Schnalle. Bei der Keysserschen 
Anordnung!) hat der Zettel am unteren Rande in der Mitte ein 
rundes Loch, durch welches eine Gummischnur geführt wird. 
Dziatzko (PerzuoLpts Anzeiger 1879, S. 227) empfiehlt einen 
Schlitz an der Seite, durch den ein Draht oder eine Schnur geht. 
Derselbe, Eine Einrichtung zum Schutz von Zettelkatalogen (PETZ- 
HOLDTS Anzeiger 1879, S. 227, No. 679) ließ für die in hölzernen 
Kästen aufbewahrten und aufrecht aneinander gereihten Zette 
aus dünnen Stäbchen gebildete Gitter herstellen, die in den oberen 
Rand der Zettelkanten eingelassen werden; man kann also die 
Zettel lesen, aber nicht herausnehmen. Wenn man alle Zettel auf 
einen Draht zieht, ist für die Ordnung hinreichend gesorgt; aber 

es ist umständlich, neue Zettel einzuschalten. SOENNECKEN ver- 

bindet daher das Loch für den Draht mit einem Schlitz; Maas 
verlängert den Zettel nach unten mit zwei vorspringenden Ecken?) 
Am meisten hat sich auch in Deutschland, das Schedario Staderini®) 

eingebürgert, weil es ohne Loch und Draht eine feste Ordnung 

verbürgt und doch hinreichend Schaltung erlaubt. Natürlich müssen 

die Innenseiten der Holzkästen‘) den Konturen der Zettel ent- 

sprechen. Nahe verwandt ist der Maassche Sammelapparat, dessen 

Holzkasten ebenfalls Hohlkehlen hat, welche in die Vorsprünge 

der Zettel eingreifen. Man kann einen einzelnen Zettel heraus- 

nehmen und einfügen. Das Ganze wird durch einen Befestigungs- 

apparat (bei GrAEsEL, Handbuch S. 271) geschlossen®). Einfacher 

1) Kevsser, A., Über die Einrichtung d. alph. Hauptkatalog. Zbl. 2. 1885. 

S. 1. (vgl. 9. 1). , 

®?) Grasser, Handbuch. S. 257—58, A. — Bonnange, F., Projet d’une catal. 

universel des product. intellectuel. Paris 1874. — Zbl. 16. 1899, S. 61. 

®) Sraperinı, A., Sopra due sistemi di schedario. Roma 1890. Zbl. 8. S. 373. 

— Lapewic, Politik d. B. S. 256, urteilt abfällig von dem Staderini-Zettel. — 

Dürıns, Der Schedario, Zbl. 10. 1833, S, 344. — Hırrmam, MOB. 6. 1902, 

S. 44. u 

“4) Zettel u. Kästen, s. Lapewıs, Politik d. B. S. 254. 

5) s. Maas, Zbl. 18. 1901, S. 265. — Rorn, ebenda 18. ıgor, S. 265, 467, 603; 

— Zeoıer, ebenda 19. 1902, S. 65—66; 21. 1904, S. 450 |
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sind die von HAupr!) konstruierten Katalogkapseln aus Pappe mit 
beweglichem Deckel und Seitenwänden, die zurückgeklappt werden 
können. Um Platz zu sparen, hat man vorgeschlagen, die Kap- 
seln in einem drehbaren Repositorium zu vereinigen. 

Größere Katalogzettel pflegt man in anderer Weise zu ordnen 
und zu befestigen, die der Form eines Buches mit Schaltband (s. 0.) 
sehr nahe kommen. Die losen rechteckigen Blätter haben an der 
Schmalseite rechts und links einen Schlitz, in den eine große 
Metallklammer eingreift, die mit dem Rücken des Bandes in Ver- 
bindung steht; man blättert darin wie in einem Buch. An anderen 
Stellen hat man unser Problem so gelöst, daß lose Zettel in ein 
festgebundenes Buch eingefügt werden. Im British Museum sind die Zettel auf ganz dünnem Papier gedruckt; diese werden nur an den Schmalseiten gummiert in feste Bände eingeklebt, sie 

  

‘) Haupt, H., Kapseln z. Aufbewahr. d. Blätterkataloge. Zbl. 5. 1888, S. 362. — Maas, Kasette f. Zettelkataloge. Zbl. 18. 1901, 5.265, 467. — Rorn, ebd. S. 693.
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können leicht wieder entfernt werden. Natürlich braucht man 
dabei aber stets zwei Exemplare des Katalogs, von denen das 
eine gebraucht, das zweite ergänzt wird. In Heidelberg werden 
die Zettel wie Photographien im Album befestigt. 

Die meisten Bibliotheken benutzen sowohl die Kartothek wie den 
gebundenen Folianten für ihre Kataloge; in Deutschland bevorzugt 
man die gebundenen Bände, in Frankreich mehr die losen Zettel; 
aber die Mannigfaltigkeit ist sehr groß; in Leipzig verwendet man 
in der Universitätsbibliothek Folianten für die systematischen Ka- 
taloge,; lose Blätter für den alphabetischen; im Reichsgericht ge- 
rade umgekehrt!). Der Realkatalog der Universitätsbibliothek in 
Königsberg mit 400 Kapseln von 20 em Tiefe voller Zettel erweist 
sich bereits als recht unbequem und unübersichtlich. — „Idealform 
würde also an und für sich der Buchkatalog sein?).“ Man muß ein- 
räumen, daß manches in derartigen Fragen mit der Gewöhnung des 
Einzelnen zusammenhängt, aber mit Recht sagt KEysser Zbl. 2, S. 3: 

„Die Buchform wird bei Katalogen abgeschlossener Sammlungen 
stets die zweckmäßigste sein.“ Bei dem Zettelkatalog übersieht 
der Benutzer zunächst nur den einen Zettel, während er beim 

Buchkatalog zwei aufgeschlagene Folioseiten überblickt, deshalb 

scheint es zweckmäßiger, den Buchkatalog für den systematischen, 

den Zettelkatalog für den alphabetischen zu verwenden. 

Schrift und Druck der Zettel. 

Da das Wort docti male pingunt auch für manchen Bibliothekar 

gilt, so hat die Aufforderung, mehr auf eine schöne und nament- 

lich deutliche Handschrift zu achten, ihre volle Berechtigung. 

E. AckERKNECHT, Deutsche Büchereihandschrift, Berlin 1919 (vgl. 

Deutsche Lit.-Zeitung 1919, S. 389), empfiehlt eine Normalschrift 

in vertikalem Sinne; während die ‚auch von Danr empfohlene 

amerikanische Katalogschrift sich in horinzontaler Richtung aus- 

gebildet hatte. — Was ACKERKNECHT eine „Deutsche“ Bücherei- 

handschrift nennt, ist faktisch eine Antiquaschrift, die für die Ka- 

taloge entschieden den Vorzug verdient. Eine jede Normalschrift 

ist natürlich das Gegenteil einer individuellen; ihr fehlt, wie der 

Maschinenschrift, der persönliche Charakter, und doch möchte der 

Bibliothekar manchmal an der Handschrift seinen Vorgänger er- 

2) Alphabet. Katalog gebunden. Zbl ır. 1895, S. 412. 

?) Bovsen, Zbl. 23. 1903, S: 374:
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kennen, was bei einer Normalschrift sehr erschwert ist. Daß diese 
Schrift die anderen Schriftarten verdränge, ist zunächst nicht wahr- 

scheinlich, aber sie wird hoffentlich dazu beitragen, sie zu ver- 
bessern. 

Da nun jeder Zettel eines Buches vielleicht fünf bis siebenmal 
mit der Hand zu schreiben ist, so hat man vorgeschlagen, die 

Zettel mechanisch zu vervielfältigen!) oder die geschriebenen durch 
gedruckte Zettel zu ersetzen und dafür eine besondere Druckerei 
der Bibliothek zu gründen?). Das ist mit bedeutenden Kosten 

verbunden, und dieselbe Arbeit und Kosten hätten dann auch noch 

alle ungefähr gleich großen Bibliotheken Deutschlands (und des 
Auslandes) zu leisten. Bei den Zentralisationsbestrebungen, die 

sich bei den deutschen Bibliotheken auf verschiedenen Gebieten 
geltend machen, lag es also nahe, einen einheitlichen Zetteldruck 
für alle deutschen Bibliotheken durchzuführen. Nach FÖRSTEMANN 
Zbl. 1.1883, S.9 erscheint es als eine ungeheure Verschwendung 
von Arbeitskraft, daß auf verschiedenen Bibliotheken dieselbe 
Arbeit vorgenommen wird, die einmal für alle vorgenommen 
werden könnte; er schlug also vor, die Literatur‘ der bedeutenden 
verstorbenen Schriftsteller nach einfachen Regeln übersichtlich zu 
bearbeiten und in einem Werke vom Format der Blattkataloge zu 
vereinigen. Die einzelnen Bibliotheken hätten dann nur die ein- 

zelnen Blätter herauszuschneiden, mit Signatur zu versehen und 
in ihren Katalog einzuordnen. SCHNORR v. CAROLSFELD (Zbl. 12, 
1895, S. 448) und S. LousIer, Nachrichten aus d. Buchhandel 2. 
1895, S. I90I—2 machten den Vorschlag, die Titel der Hinrichs- 
schen Bibliographie dazu zu benutzen. Henry STEvEnNS®) empfahl, 
die Katalogzettel namentlich der Inkunabeln usw. zu photographieren 
und zu vervielfältigen. 

Die ältere Literatur s. Grasser, Handbuch S. 219—20, A. — 
The Card Catalogue: The Library World. 15. 19I2—13, S. 39, 77- 
— Dewey, Printed Catalogue Cards from a Central Bureau: The 
Library 2. 1901, S.130--34. — SCHNORR v. CAROLSFELD, Gedruckte 
Katalogzettel. Zbl. ı2. 1895, S. 449. — Mouitor, Zu den Vor- 

*) WanpeLt, C., The typwriter for card catalogs. L.-J. 27. 1902, S. 268. — 
Raney, M. L., The multigraph and the flexotype in cataloging work. Ebd. 36. 
1981, S. 629. 

”) Lapewie, Politik d. B. S. 137. 
ı) Photo-bibliographie. or a central bibliographical klearing-house. L.-]. 2. 

1878, S. 162.
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schlägen betr. einheitlichen Zetteldruck. Zbl. 22, 1905, S. 129. — 
. Paaızow, Einheitl. Katalogisier. u. Zetteldruck. Ebd. S. 406—35. — 

Gesamtkatalog u. einheitl. Zetteldruck. Ebd. 23. 1906, S. 53—65. — 
Susrrac, CH., Les fiches imprimees pour les catalogues. Bull. d. 1. 
Association des bibliothecaires fr. 3. 1909, S. 74. — SCHWENKE, 
Einheitlicher Zetteldruck. Zbl. 22. 1905, S. ı, 138, 198, 26. 1909, 

S. 1-5, 359, 404; 28. ıgII, S. 485. — HORTSCHANSKY, Zf{Bü. NF. 3. 

ıgıı U, S. 395. 
Für Deutschland ist die Große Bibliothek in Berlin der ge- 

'gebene Mittelpunkt, welche gedruckte Titelkopien versendet!);, für 

London die Royal Society; für Amerika die Library of Congress 

und Smihtsonian Institution in Washington s. Hasrınes, L. C., 

printed cards; how to order and use them. II. ed. Washington 

1914. Library of Congress. Card section. Bulletin March. x. 1914. 

List of publications for which cards are in stock. — TROMMSDORFF, P., 

Die gedruckten Katalogzettel d. Kongreßbibl. Washington. Zbl. 21. 

1904, S. 42—51. — Einzelne Akademien, und namentlich ameri- 

kanische Verleger legen ihren neu erschienenen Werken gleich 

mehrere Exemplare solcher Zetteldrucke bei. Dennoch ist der 

Gebrauch gedruckter Katalogzettel weniger verbreitet, als man 

hätte denken sollen; zunächst sind die Zettel selbst nicht billig, 

da sie wenigstens teilweise durch Patent geschützt sind; nament- 

lich aber kosten sie viel Platz, da die Kartons mit dem aufgeklebten 

Titeldruck nur einseitig benutzt werden. Mit Recht sagt H. H. FieLo 

(Zbl. 13. 1896, S. 425): Ich bin der festen Überzeugung, daß die 

geradezu kolossale Ausdebnung des Zettelkatalogs ein Übelstand 

ist, an welchem vielleicht das ganze Unternehmen scheitern wird. 

Für die kleineren Bibliotheken wird sicher durch den Gebrauch 

der gedruckten Zettel Arbeit erspart, aber andererseits kostet es 

wieder Arbeit, sie in einer ganz genauen Ordnung zu halten, da 

man sonst den Zettel in dem Augenblick nicht zur Hand hat, 

wenn man ihn braucht; ehe der Beamte lange vergebens sucht, 

wird er vielmehr selbst den Titel schreiben, den er braucht. End- 

lich ist doch auch noch in Erwägung zu ziehen, daß kleinere 

Bibliotheken vielleicht die Hälfte der teueren Zettel, die sie von 

der Zentralstelle beziehen, überhaupt nicht benutzen können, da 

die Bücher ihnen fehlen. 

1) Sie gibt seit 1892 ein Verzeichnis der aus der neu erschienenen Literatur 

erworbenen Druckschriften (seit 1910 als Berliner Titeldrucke), und ein 

Jahresverzeichnis der an deutschen Universitäten erschienenen Schriften seit 

1887 (auf durchlochtem Karton und in Buchform) heraus.
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3. Kapitel. 

Arten der Kataloge. 

Man unterscheidet Universal- und Spezialkataloge. Die 
ersteren umfassen alle Bücher der Bibliothek; die letzteren da- 
gegen nur eine Auswahl, die nach bestimmten Gesichtspunkten 
veranstaltet wurde. Alle Ausgaben eines römischen Geschichts- 
schreibers, welche die Bibliothek besitzt, stehen in dem Kataloge 
Hist. lat., auch die, welche vor ı 500 n. Chr. erschienen sind. Aber 
die Bibliothek hat ein eigenes Fach Inkunabeln, deshalb werden 
alle Drucke bis 1500 ausgesondert und müssen also auch in diesen 
Spezialkatalog eingetragen werden‘). 

Die Ansprüche, die heute an die Bibliothek gestellt werden, sind 
so mannigfach, daß ein Katalog nicht mehr genügt; die heutige 
Bibliotheksverwaltung fordert mehrere und vor allem vollständige 
Kataloge?). H. Lunewic, Zur Bibliothekonomie (Dresden 1840) hat 
allerdings einen Monokatalog vorgeschlagen, welcher nicht nur die 
Bücher der Bibliothek, sondern auch die fehlenden namhaft machen 
soll für alle, die sich mit der betreffenden Frage beschäftigen. So 
würde allerdings ein für die Wissenschaft nützliches Handbuch, aber 
kein Bibliothekskatalog entstehen, sondern eher eine Bibliographie. 
Sehr brauchbar für die Bedürfnisse des Augenblicks ist ein Schlag- 
worts-Katalog von GEoRG (und Ost) ı. Hannover ı88gff., der 
nach Schlagworten geordnet die Literatur anführt; er ist ein un- entbehrliches Hilfsmittel des Buchhändlers bei Anfragen seiner 
Kunden; aber selbst größere Bibliotheken ?) (s. u.) haben versucht, 
den Realkatalog auf diese Weise zu ersetzen. Schon im Jahre 1734 erschien Catalogus librorum bibliothecae medii Templi Lon- dini ordine Dictionarii dispositus. Allein für eine Bibliothek müßte der Schlagworts-Katalog mit großer Ausführlichkeit und Sorgfalt gearbeitet sein und würde dennoch vielfach nicht ausreichen. H. STEINACH, Deutsche Bauzeitung 1889, S, 130, hat ihn für tech- nische Bibliotheken empfohlen. Wer ihn entworfen hat, kann sich 

') Deuiste, Instructions p- l. redaction d’un catäl. de mss, et pour la redact. d’un inventaire des incunables. Paris (1gır). 
| ”) Levu, Zbl. 30. 1913, S. or. 

) Wyss, W. v., Über den Schlagwortkatalog. Samml. Hbl. 25. Lpz. 1909. 1—74. — BouArtta, Der Schlagwortkatalog d. k. k. Univ.-Bibl. in Wien. ZbL 30. 1913, S. 331. — ZEDLER, G., Der Schlagwortkatalog. Zbl. 3I. IQI4, S. 445. (15. Versammlung deutscher Bibliothekare in Leipzig.)
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leicht orientieren, aber alle anderen müssen genau unterrichtet 
werden, nach welchen Gesichtspunkten die Stichworte gewählt 
und in welchem Umfange die Werke exzerpiert sind. Bei diesen 
einzelnen Schlagworten wird doch immer manches unberücksichtigt 
bleiben. Mag der Schlagwort-Katalog noch so ausführlich sein, 
er könnte immer noch genauer sein. Wenn zwei Gelehrte für 
dieselben Bücher einen Schlagwort-Katalog ausarbeiten, so werden 
sie niemals genau übereinstimmen. Spezialbibliographien sind 
immer noch nötig. Viel mehr empfiehlt es sich, den Katalog rein 
systematisch anzulegen, aber Schlagwort-Verweisungen hinzu- 
zufügen. 

Der Diktionär-Katalog!), der in alphabetischer Reihenfolge 
die einzelnen Stichworte aufführt, mag für den praktischen Ge- 
brauch manchmal recht nützlich sein, kann aber die Schätze einer 
großen wissenschaftlichen Bibliothek niemals erschöpfen; und da- 
bei müßte man die Bücher desselben Gegenstandes an vielen ver- 
schiedenen Orten suchen. Vgl. Subject Indexes. Sammlung 
Dz. ı1. 1898, S. 108. Von den Subject Indexes sagt DZIATZKo: 
Sie geben, namentlich wenn man das richtige Stichwort sogleich 
trifft, schnelle Auskunft über einen Teil der gesuchten Literatur... 
Aber oft schwankt man zwischen zwei verschiedenen Schlag- 
wörtern; meist ist man im Zweifel, ob man die Spezies (Unter- 
abteilung) innerhalb des Genus (der übergeordneten Gruppe) unter- 
bringen, bez. suchen soll; und fast nie findet man das Verwandte 
.... zusammen; vgl. Subject Index of modern works added to the 
Library of Br. Mus. 1911 —ı5. London ıgı8. J. D. Brown, Subject 
Classification. II. ed. Lond. 1914, gibt ein ausgearbeitetes Schema 
des Schlagwort-Kataloges, daß im äußeren an das von DEwEY er- 
innert, obwohl er sich von dem Zwang 'des Dezimalsystems fre 

gemacht hat; er verwendet große und kleine Buchstaben mit ara- 
bischen Zahlen mit ausführlichem Index, S. 234—406. 

Die Leipziger Universitätsbibliothek hat außerdem noch einen 

sogenannten Nomenklator, d. h. ein Register für sämtliche Na- 

men und die wichtigsten Schlagworte der Bibliothek, das kaum 

Katalog genannt werden kann, aber für die rasche Orientierung 

manchmal sehr gute Dienste leistet. 
Von einem Akzessionskatalog sollte man lieber nicht, reden, son- 

1) 5, Perkıns, Classification in dictionary catalogues. L.-]J. 4. 1879, S. 226, 

und Grasser, Handbuch 222 A., 545.
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dern vielmehr von einem Akzessionsjournal (s. u.); es enthält die 

laufende Nummer des Jahres, Titel, Bezugsquelle und Platz für 
Bemerkungen. Die Probe eines amerikanischen Akzessionsjournals 
bei Danr, Haandbog S. 550, ist viel ausführlicher. Es empfiehlt 
sich nicht, wie vorgeschlagen wurde, ihn durch die gesammelten 
Fakturen des liefernden Buchhändlers zu ersetzen, s. Dan, Haand- 
bog 1916, S. 519, 548. Alle diese eben genannten Arten von 
Katalogen, außer dem Akzessionsjournal, sind allerdings nicht ab- 
geschafft, aber doch auf wenige Bibliotheken spezieller Art be- 
schränkt. Die anderen beschränken sich auf das, was sie für not- 
wendig halten. 

Dewry, The coming catalogue. The Library ı. 1877, S. 433. — HiLsengeck, 
Zur Frage einheitlicher Katalogisierungsregeln. Zbl. 29. 1912, S. 310 — 
Musterkataloge s. Lapewiıc, Politik d. Büch. S. 168, 206. — Vorschriften f. d 
Katalogsarbeiten d. k. k. Hofbibl. in Wien ıg01 (Zbl.g, 72, 10, 234). — Detisze, 

Instructions &leEmentaires et techniques pour la mise et le maintien en ordre 
des livres d’une biblioth. Lille 1890. — Grasser, Handbuch 201—2. — Rules 

for compiling the catalogues in the departement of printed books in the Brit. 
Museum. London ıg00. — Chrovı, D., I Cataloghi e I'Instituto internaz. d. 

bibliogr. Firenze 1897. — STEFFENHAGEN, Zur Reform unserer öf. Bibliotheken. 
Grenzboten 34. I. ı. 1875, S. 371. — RouvEYRE, Connaissances ne&cessaires & 

un bibliophile 2. Paris 1882. p. 1. Classification syst&matique des livres. — 
MATTERN, J., Uniform cataloguing rules., L.-J. 37. 1912, S. 556. — WHEATLEY, 
The Br. Mus. Revised Rules for cataloguing. The Library ı. S. 263—-73. — 
DaAnusren, E. W., Nya Katalog regler: NTB. 3. 1916, S. 181. -— Qumm, J. H. 
Manuel of library cataloguing. London 1899. 

Die Universalkataloge zerfallen in Standorts-, alphabe- 
tische, systemlose und systematische Kataloge. 

ı. Der Standortskatalog!) besteht meistens aus losen Zet- 
teln, die den abgekürzten Titel, das Format, die Bändezahl 
und die Signatur eines neuerworbenen Werkes enthalten. Die 
Zahl der Tafeln und Karten muß notiert werden; sind sie in 
einem besonderen Bande größeren Formates erschienen, so er- 
halten sie einen besonderen Zettel und eine besondere Signatur 
mit der entsprechenden Verweisung. Wie die Bücher selbst, so 
werden auch die Zettel nach dem Format und der Signatur ge- 
ordnet; sie geben also ein Bild von der Bibliothek selbst (Platz- 
katalog), und sind daher sehr bequem für den Beamten beim Ka- 
talogisieren und bei der Revision. 

Absolut unentbehrlich ist der Standortskatalog allerdings nicht. 
HARTwIG z. B., der die Bücher im Katalog ohne Rücksicht auf 

) Zbl. 33. 1916, S. 172.
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das Format ordnet und mit springenden Nummern versieht, kann 
ihn entbehren (s. GrRAESEL, Handbuch S. 238—39) und beim Nu- 
merus currens fällt er mit dem Akzessionsjournal zusammen. Aber 
für den katalogisierenden Beamten und auch für die Revision der 
Bücher in den Magazinen ist er doch in hohem Grade wünschens- 
wert. Das Kloster Bordesholm hatte nach einem Katalog vom 
Jahre 1488 bereits einen alphabetischen und einen Standorts-Katalog 
über die Schränke A bis O (Serap. 1849, S. 51). Wir kennen 
ferner einen Standorts-Katalog vom Jahre 1665 für eine Bibliothek 
des Großen Kurfürsten (s. FRIEDRIcH, Kritische Erörterungen (Lpz. 
1835) S. 95. GRAESEL, Handbuch S. 240). 

4. Kapitel. | 

Der alphabetische Katalog. 

Instruktionen f. die alphabet. Kataloge der preuß. Biblioth. I]. Ausg. Berlin 
1908. — Kaiser, R., Neuere ausländische Instruktionen f. alphabet. Kataloge. 
Zbl, 35. 1918, S. ıor. — Keysser, A., Zbl. 2. 1885, S. 1. (s. 0) vgl. S. 173. — 

[KukuLa], Amtsinstruktionen f. d. Ausarbeitung d. Zettelkatalogs der... Univ.- 

Bibliothek in Prag (Zbl. ı5, 203). — Grasser, Handbuch S. 201 A., 243. — 

Daur, Haandbog 1916, S. 549. — Mayer, F. A., Der alphabet. Bandkatalog. 

Zbl. 17. 1900, S. ı3r. vgl. 1, 476. 2, 1-19, 91, 173, 327, 345. — Dzuarzeo, C., 

Instruktionen f. d. Ordnung der Titel im alphabet. Zettelkalalog d. Univ.-Bibl. 

zu Breslau. Breslau 1886. — Herstellung der Zettel d. alph. Kataloge. Zbl. 

9. 1892, S. 172. — Meyer, J., Der alphabet. Bandkatalog, MOB. 3. No. 3; 

4. 1900, No. 2; 5. ıgo1, S. 70. — BonarTa, Nominalkatalag. MOB. 9. 1905, 

S. ııo. — Bosene, Jb. f. Bü, 1. 1909, S. 99. — STEELE, H. G., Alphabetical 

order. The Library World 1912—13, 5. 247, 262. 

Die alphabetische Anordnung der Bücher namentlich in 

kleineren Sammlungen scheint die einfachste und natürlichste zu 

sein; sie wurde sowohl im Altertume wie im Mittelalter ange- 

wendet, z. B. im elften bis zwölften Jahrhundert in dem Kataloge 

des Klosters Corvei, s. EpwArps, Memoirs 1. S. 238. Im Jahre 

1672 forderte der Kurfürst KarL LupwiG in den Statuten der 

Universität Heidelberg‘) von dem Bibliothekar: 

Sechstens soll er verschaffen, auch selbst hand anlegen und 

daran sein, daß ein catalogus alphabeticus universalis über die 

ganze bibliothec fürderlichst verfertiget, jederzeit compliret und 

davon zwey exemplaria auf der bibliothec behalten werden. 

) Statuten und Reformationen d. Univ. Heidelberg. Bearbeitet v. A. THor- 

BECKE. Lpz. 1891, S. 277- 4 
Gardthausen, Bibliothekskunde. II
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Auch heutzutage gibt es wohl kaum eine Bibliothek, der ein 
alphabetischer Katalog fehlt. Er soll, meist auf losen Blättern, 
alle Werke der Bibliothek nach dem Alphabet, ihrer Verfasser 
oder Stichworte aufführen. Den Kopf des Blattes bildet der groß- 
geschriebene, volle Name des Verfassers; dann folgen seine ein- 
zelnen Werke, die manchmal mehrere Blätter oder ganze Hefte 
füllen. Auch die Anordnung der einzelnen Titel ist alphabetisch, 
aber die gesammelten Werke bilden den Anfang. Bei den 

einzelnen Werken befolgt man folgende Ordnung: ı. Ordnungs- 
wort, 2. Verlag resp. Druckort und Jahr, 3. Format und Bände- 

zahl, 4. Ausgabe, Auflage, Übersetzer, Herausgeber, 5. Einteilung 

und Defekte, 6. Signatur und Nummer‘). 
Für spätere Nachforschungen empfiehlt es sich, Jahr und Num- 

mer der Akzession im alphabetischen Katalog am Rande hinzu- 
zufügen. 

Für jeden fremdsprachigen Titel, besonders aber auch für jeden 
Autornamen gelten bestimmte Gesetze der Transkription (s. Zbl. 
14, S. 304, vgl. Stichwort), auf die wir hier nicht eingehen können 
(s. 0. S. 22). Bücher von mehr als drei Verfassern werden als 

anonyme behandelt, s. GRAEsEL, Handbuch S. 251—52. 
Manche der Bücher passen schlecht für die alphabetische Ord- 

nung, wo z. B. der Titel aus einem Satze besteht (Gold gab ich 

für Eisen), oder fehlt?), bei landesherrlichen Verordnungen, mit 
Wir beginnend, oder weil das Ordnungswort zu massenhaft wieder- 

kehrt, Catalogus, Corpus, Zeitschrift, oder auch weil diesystematische 
Anordnung die sachgemäße ist, z. B. Karten und Musikalien. 

Wenn jeder Bibliothekar nur für sich arbeitete, so wären all- 
gemeine Regeln für ihn nicht so notwendig; aber er arbeitet auch 
für seine Mitarbeiter und Nachfolger, die seine Entscheidung ohne 
viel Suchen kennen müssen. Das ist aber nur möglich, wenn beide 
den allgemeinen Regeln folgen. In manchen Fällen, z. B. bei zu- 
sammengesetzten Worten, kann man über die Einordnung zweifel- 
haft sein: Richard Wagner-Verein könnte man mit gleichem Rechte 
unter R und unter W eintragen. In solchen Fällen pflegt der 

!) Keysser, A., Über die Einricht. d. alphabet. Hauptkataloge. Zbl. 2. 1885, 
S. 1, vgl. S. 173. — Kaiser, Neuere ausländ. Instruktionen f£, alphabet. Kataloge. 
Ebd. 35. 1918, S. 101—19. 

?) Corpa, A., Catal. d. factums et d’äutres documents judiciairs anterieurs 
& 1790. 1-5. Paris 1890,
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Bibliothekar sich der Entscheidung der preußischen Instruktionen 
zu unterwerfen, auch wenn er persönlich anderer Ansicht ist. 

Diese schreiben vor, zusammengesetzte Substantiva als ein 
Wort zu behandeln und Richard Wagner-Verein unter R einzu- 
tragen. Damit ist die Entscheidung gefallen, und es empfiehlt 
sich, sie anzuerkennen. Die Instruktionen für die alphabetischen 
‘Kataloge der preußischen Bibliotheken bestehen aus derartigen 
einzelnen Entscheidungen. Wir können sie hier nicht ausschöpfen 
und müssen uns begnügen, hier einfach auf diese Form zu ver- 
weisen (s.o. Stichwort und Namen). 

5. Kapitel. 

Systemloser Katalog (und Aufstellung). 

Numerus currens'). 

Sehr einfach ist das Prinzip des Numerus currens (der laufen« 
den Nummern). Die Bücher werden nach der Zeit der Erwer- 

bung geordnet, nicht bloß für den Anfang, sondern dauernd; 
nicht nur in kleinen, sondern auch in großen Bibliotheken, wie 
z. B. in München und jetzt auch in der Deutschen Bücherei in 

Leipzig. Die Systematik beschränkt sich darauf, daß allerdings 
größere wissenschaftliche Gruppen gebildet werden, innerhalb 
derer aber die Bücher einfach aneinandergereiht werden nach 

dem Datum der Erwerbung. Akzessionsjournal und Standorts- 
katalog fallen also zusammen. Um Platz zu sparen, werden drei 

gesonderte Listen geführt für Folio, Quart und Oktav. — Der 

Numerus currens ist sehr alt, denn die Art, wie in manchen mittel- 

alterlichen Bibliotheken die Neuerwerbungen eingeordnet wurden, 

beruht eigentlich auf demselben Prinzip; seit der Zeit scheint er 

niemals ganz vergessen zu sein. [Der Numerus currens] „wurde 

in Marburg schon im Jahre 1653 angewendet; EBERT hat ihn 

empfohlen, PErzuoLpT hat sich für ihn entschieden“ (Zbl. 30. 1913, 

S. 106), ebenso GERMAR (Serap. Io. 1849, S. 261). Auch SCHRET- 

TINGER, Aufstellung der Hof- und Staatsbibliothek, München (Zbl. 

31. 1914, S. 427) vertritt die systemlose Aufstellung. Man hat mit 

Recht gesagt, die laufende Nummer seı kein wissenschaftliches 

  

3) s. Grasseı, Handbuch S. 301; Danr, Haandbog 1916, S. 574—75. — 

Mürzer, G. H., Vom Prinzip der. Zugangs-Aufstellung. Zbl. 1917, S. 221. vgl. 

. Zbl. 1912, 241; 1913 97; 1914, 398. gr
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System, sondern bezeichne nur praktisch die Art der Aufstellung; 
aber die Hauptsache bleibe doch immer, ob man ein Buch leicht 
findet. 

Die Vorteile dieser Anordnung lassen sich nicht verkennen und 
haben begeisterte Anwälte!) gefunden, die mit großem Eifer und 
mit großer Gelehrsamkeit die systemlose Anordnung der Bücher 
verteidigten. Sie hat einfache Signaturen, da die Exponenten, die 
hochgestellten Buchstaben, fehlen; sie vermeidet Lücken in der 
Aufstellung und kann die neuesten Erwerbungen, die stets am 
meisten gesucht werden, zusammenstellen, braucht deshalb auch 

nicht die großen Schenkungen zu zerreißen. Die einzelnen Bände 
der Zeitschriften wird man natürlich trotz des Prinzips zusammen- 
stellen. Namentlich aber ist bei der systemlosen Anordnung der 
Bücher stets der nötige Platz vorhanden, während der Systema- 
tiker .doch schließlich im Katalog und im Magazinraum an eine 
Grenze kommen kann, wo er zugeben muß, daß er hier nicht in 

der alten Weise weiter kommt und sich gezwungen sieht, einzelne 
Teile oder vielleicht ganze Fächer umzusignieren resp. umzustellen, 
wenn für größere Erwerbungen oder auch bei einer nicht vor- 
gesehenen Richtung der Wissenschaft kein neuer Platz mehr ge- 
schaffen werden kann. 

Auf der anderen Seite aber können neue Auflagen desselben 
Werkes nicht beisammen stehen, und Fortsetzungen oder nicht 
vollständige Zeitschriften finden nur schlecht ihren Platz. Obwohl 
bequem für den Beamten, ist sie für den Gelehrten entschieden 
unbequem, weil er bei keiner Anordnung so sehr an den Katalog 
gebunden ist; wenn er 30 Bücher braucht, muß er dreißigmal den 
Katalog nachschlagen, und die Bücher aus vielleicht 30 verschie- 
denen Sälen holen. Als Ergänzung des Numerus currens verlangt 
daher GERMAR, Serap. ı0. 1849, S. 261 einen Nummernkatalog. 

Der Vorteil der systematischen Anordnung, daß man das Zu- 
sammengehörige, wenn auch nicht vollständig, beisammen findet, 
ist so groß, daß man leicht darüber hinwegsieht, daß er nicht bis 
in seine letzten Konsequenzen durchzuführen ist. Was in Zeit- 
schriften, größeren Sammelwerken, Festschriften usw. publiziert 
ist, kann natürlich nicht an seinem systematischen Ort stehen. 
Aber einmal kann man das auch gegen jedes andere systematische 

) Leva, G., Dogma v. d. systemat. Aufstellung. Zbl. =9, ıgı2, S. 241; 
30.1913, S. 97. — Fumacauu, Della colocazione dei libri nelle pubbl. bibl. 
Firenze 1890. Zbl, 34. 1917, S. zzı.
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Prinzip sagen und dann läßt sich hier durch reichliche Verwei- 
sungen nachhelfen. Ein Nachteil der systematischen Aufstellung 
ist weitläufige Anordnung der Bücher, weil man für die Zukunft 
viele Lücken lassen muß. Deshalb aber pflegt man bei der Über- 
siedlung in den Neubau gleich zwei Bretter in jedem Reposito- 
rium freizulassen. 

Bei dieser systemlosen Anordnung stehen also Bücher ganz ver- 
schiedenen Inhalts unmittelbar nebeneinander; auf den ersten Blick 

kann man ein theologisches nicht von einem mathematischen Buch 
unterscheiden. Es ist daher schon eine Erleichterung, wenn der 
Inhalt wenigstens äußerlich angedeutet wird; z. B. von Brunn, 
HErm., Farbformblättchensystematik (Zbl. 32. 1915, S.85). Der Ver- 

fasser erklärt diese schöne Wortbildung: Kenntlichmachung des 

wissenschaftlichen Faches von Bibliotheksbüchern durch Blättchen, 

die sich sowohl nach Farbe als nach Form unterscheiden und 

auf die Bücherrücken geklebt werden, um bei Aufstellung nach 

dem Numerus currens eine systematische Übersicht zu erzielen. 

Es ist Notbehelf, der äußerlich durch die verschiedenen Farben 

und Formen einen sehr unruhigen Eindruck macht, und schließlich 

werden die Mängel der systemlosen Aufstellung dadurch doch 

nicht gehoben. 
Ich rekapituliere also kurz! Junge, noch nicht entwickelte Bi- 

bliotheken mit nicht genügendem Personal mögen sich mit dem 

Numerus currens behelfen, der doch stets etwas Provisorisches 

behält; ältere Bibliotheken dagegen, bei denen die systematische 

Anordnung durchgeführt ist — und das ist die Mehrzahl in Deutsch- 

land —, werden diesen Fortschritt nicht wieder rückgängig machen. 

Auch der Benutzer der Bibliothek wird sich nicht leicht mit 

dem Numerus currens befreunden; er wird wünschen, das Zu- 

sammengehörige auch beisammen zu finden, dann aber braucht 

er ein bibliographisches System und einen systematischen Katalog. 

6. Kapitel. 

Der systematische oder Realkatalog. 

alphabet,, chronologische Anordnung. Zbl. z. 

Memoirs 2, S. 761. — Harrwıs, Schema 

eiheft 1, 3, 1—345. — SCHULTHEISS, Zur 

wıc). Festschr. d. VI. Versammi. 

R., Grundlegung zu einer Theorie 

J., und Janss Brown 

FÖRSTEMANN, Systematische ‚ 

1834, S. 293, vgl. 461. — EDWARDS, 

des Realkatalogs d. Univ. Halle. Zbl. B 

Fortbildung des Halleschen Systems (HART 

dtsch. Biblioth. Posen 1905. 5. 43. — FOCKE, 

systemat. Katalogs. Sanml. Dz. 13. 1900. Quinn,



  

Classification of books for libraries in which readers are allowed access to 
the shelves. The Library 1895. S. 75—82. — Eicher, F., Der Realkatalog. 
MOB. 7. 1903, S. 174; 8. 1904, S. 22. — Über den Realkatalog der Kgl. Bi- 
bliothek in Berlin vgl. Varentin, Der [Real-jKatalog d. Brin. Kgl. Bibliothek. 
MOB. 8. 1904, S. 76; er umfaßt 755 Bände und bezeichnet die einzelnen Fächer 
mit lateinischen Buchstaben. 

Der Realkatalog ist von allen anderen der wichtigste und ge- 
wissermaßen die Krönung des Gebäudes; er macht die Bibliothek 
in höherem Sinne wissenschaftlich erst brauchbar. Bei jedem 
anderen Kataloge muß man die Fassung des Titels genau kennen, 
oder wenigstens des Stichwortes; beim Realkatalog dagegen nicht; 
denn er berücksichtigt nicht die Form, sondern die Sache; ob 
„Archiv“ oder „Zeitschrift “einer Wissenschaft ist gleichgültig; man 
findet das Buch im systematischen Katalog an derselben Stelle; 
selbst Differenzen in der Schreibung fremdländischer Namen be- 
gründen keine andere Anordnung; und unmittelbar daneben findet 
der Suchende auch noch, was weiter über denselben Gegenstand 
vorhanden. ist. Wenn also drei Männer über ein bestimmtes 
Thema Bücher geschrieben haben, und ich bloß einen Namen kenne, 
so erfahre ich durch den systematischen Katalog auch die Namen 
der beiden anderen. Wer über dieses Thema arbeiten will, findet 
dort auch ohne weiteres die ältere Literatur, soweit sie vorhan- 
den ist. Als einen Vorzug des systematischen Katalogs möchte 
ich auch noch den für die Ausbildung des Beamten hervorheben, 
daß er den katalogisierenden Beamten in ganz anderer Weise 
zwingt, das Buch kennen zu lernen, als wenn er ihm seine Signatur 
nur gibt nach dem Datum der Akzession. „Den Nutzen einer 
systematischen Aufstellung für die alte Zeit,“ sagt daher Levnt), „kann man jedenfalls nicht bestreiten, ja man muß sogar ihre Not- wendigkeit anerkennen.“ Der Realkatalog macht die Bibliothek in höherem Sinne brauchbar; daher bemerkt Fr. Vınton, L.-]. 3,5.49: In every of them (libraries) are thousands and thousands of books, which have never been opened, because nobody knows they are there, for want of a catalogue of subjects. Seine Klage wird uns begreiflich, wenn wir bedenken, daß 2. B. dem British Museum ein vollständiger Sach- katalog fehlt. Über den Gegensatz systemloser und systematischer Anordnung der Bücher war bereits oben die Rede; auch bei der ersteren wird ein systematischer Katalog gute Dienste leisten 2). —_ 

!) Zbl. 30, 1913, S. Ioo, 
”) s. Dauz, Haandbog 1916, S., 551.
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Allgemeine Vorschriften für die Anordnung innerhalb des syste- 
‚matischen Katalogs lassen sich nicht geben. DzıATzko hat sich 
für die chronologische, HArTwiG für die alphabetische Anordnung 
entschieden; hier wird das Richtige sein, beide je nach den Um- 
ständen anzuwenden. — Wie in allen anderen Katalogen, so bildet 
auch im systematischen der Name des Verfassers das Stichwort 
und den Anfang. Nur diejenigen. Bibliotheken, die z. B. ein eigenes 
Fach Biographien haben, ordnen dieselben nicht nach dem Ver- 
fasser, sondern nach dem Alphabet der behandelten Persönlichkeit, 
weil sonst die verschiedenen Werke über dieselbe Person getrennt 
werden müßten. Justı’s Winckelmann und seine Zeit erhält seinen 
Platz unter W. Bei den zahlreichen Büchern, die als F estgabe, 
Festschrift usw. bezeichnet sind, ist bei dem Namen des Geehrten 
wenigstens auf das ihm gewidmete Buch zu verweisen. 

Der systematische Katalog wird angelegt mit Hilfe der syste- 
matisch geordneten Standortszettel; meistens benutzt man große 
liniierte Bogen, die zunächst nur einseitig beschrieben werden, 
ohne Trennung der Formate. An der oberen Schmalseite darf 
die systematische Überschrift nicht fehlen; an der rechten Lang- 
seite ist der Platz für die Signatur; der Hauptraum des Blattes 
ist für die weitläufig geschriebenen, abgekürzten Titel der Bücher; 
die Namen der Verfasser stehen stets an erster Stelle; um eine 
rasche Übersicht zu erleichtern, müssen auch die Überschriften 
der Abteilungen und Unterabteilungen des Systems hinzugefügt 
und durch besondere Schriftart ausgezeichnet werden. Auch sach- 
liche Verweisungen dürfen nicht fehlen, ein Katalog der Inschriften 
z. B. ist graphisch oder alphabetisch geordnet; deshalb sollen die 

Schlagworte der Verweisungen den Inhalt der Inschriften berück- 
sichtigen, wie z. B. Monumentum Ancyranum. 

Es empfiehlt sich, gleich im Anfange des Registers das biblio- 

graphische System namhaft zu machen, nach dem die Bücher ge- 

ordnet sind. Auf die verschiedenen Systeme selbst haben wir im 

vorigen Kapitel hingewiesen. Focke, Grundlegung zu einer Theorie 

des systematischen Katalogs'), hat die These aufgestellt: „die Bi- 

bliothekswissenschaft verzichtet auf eine systematische Klassifikation 
der Gesamtwissenschaft, legt aber bei den Einzelwissenschaften 
die jeweilig gültige Systematik zugrunde.“ Der Bibliothekar hat 
nicht das wissenschaftliche System auszubauen oder zu verbessern, 

  

) Samml. Dz. 13, 1890. '
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sondern nur das beste System anzuwenden zur Ordnung seiner 
Bücher; wenn also z. B. eine ganze Klasse oder Gruppe voll- 
ständig fehlen sollte, so wird er sie höchstens in sein systema- 

: tisches Register aufnehmen; wenn mehrere nur schwach vertreten 
sind, so braucht er sich nicht zu scheuen, diese wenigen Bücher 
zu einer neuen Gruppe zusammenzufassen, und andererseits, wenn 
das Bedürfnis vorhanden ist, aus den alten neue Fächer zu bilden, 

die in keiner wissenschaftlichen Bibliographie vorhanden sind. In 
Leipzig gibt es eigene Fächer wie Weltkrieg, Cicero, Aristoteles, 
Dante, Shakespeare, Schiller, Goethe; auch Homer würde sich 
dazu eignen. Dadurch erhält man Platz in dem Fache, mit dem 
sie früher vereinigt waren. 

Für den naturwissenschaftlichen Teil verweise ich auf die Bi- 
bliographie der deutschen naturwissenschaftlichen Literatur, heraus- 
gegeben vom Deutschen Bureau der internationalen Bibliographie 

in Berlin. ı. Jena 1901 ff. (hat jetzt aufgehört), und ABENDROTH, R., 
Das bibliographische System der Naturgeschichte und Medizin. 
Borna und Leipzig 1914. 

Die Anordnung innerhalb der einzelnen Klassen ist meistens 
die, daß das Allgemeine vorangestellt wird, um dann zum Spe- 

ziellen überzugehen. Sie ist meist systematisch oder auch chro- 
nologisch; andere Fächer wie z. B. Apparatus criticus eignen sich 
besser zu einer alphabetischen Anordnung. 

Konsequenz ist beim systematischen Katalog die Hauptsache; 
manche Bücher können mit demselben Recht zu zwei verschiedenen 
Klassen gerechnet werden, wie z. B. die Varusschlacht zur römischen 
und deutschen Geschichte; wenn aber die Bibliothek sich einmal 
in dieser Frage entschieden hat, so muß die Entscheidung respektiert 
werden. 

Wenn der Realkatalog aus festen Bänden besteht, so ist bei 
ihrer großen Anzahl eine tabellarische Übersicht wünschenswert 
mit der Ordnungsnummer und dem Titel des Katalogs, einem 
Hinweis auf die entsprechenden Teile des Standortskatalogs und 
auf die Magazinräume, in denen die Bücher untergebracht sind. 

7. Kapitel. 

Spezialkataloge‘) 
nennt man die Nebenkataloge, welche, ohne Rücksicht auf den In- 
halt, den Rahmen des Systems der Bibliothek durchbrechen, so 

  

’) s. Graessı, ‚Handbuch S. 223. — Danı, Haandbog 1916, S. 554.
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z. B. das Verzeichnis der besonderen Sammlungen, der Hand- 
schriften, Musikalien'), Autographen, Cimelien, Libri sepositi oder 
prohibiti; ferner Dissertationen?), Programme, Karten, Stiche, 
Porträts, Patentschriften, amtliche Drucksachen und Buchhändler- 
kataloge. Ebenso gehören die Hilfskataloge für die Verwaltung, 
des Lesesaales, der Dubletten des Zeitschriften- und Zeitungs- 
zimmers hierher. Auch die kleineren geschenkten oder vermachten 
Sammlungen, die gesondert verwaltet werden, wie z. B. HırzELs 
Goethebibliothek in Leipzig, brauchen natürlich einen Spezialkatalog. 
Daneben führt die Bibliothek noch ein Verzeichnis ihrer Neu- 

‚erwerbungen, das aber nicht als Spezialkatalog®), sondern eher 

als Akzessionsjournal zu bezeichnen ist, s. o. Der Bibliothekar 
wird natürlich stets bemüht sein, das Zusammengehörige beisammen 

zu lassen. Ein Verzeichnis naturwissenschaftlicher Zeitschriften 
muß natürlich zu den Naturwissenschaften gestellt werden; da- 
gegen die Periodika im allgemeinen brauchen einen Spezialkatalogt). 

Unter den verschiedenen Arten von Spezialkatalogen nehmen 
die Handschriftenkataloge (s. Danı, Haandbog 1916, S. 548) 

eine ganz besondere Stellung ein, da sie nur von ganz besonders 
dazu vorgebildeten Beamten ausgearbeitet werden dürfen. Alle 
sind darin einig, daß sie gedruckt werden müssen (s. S. 59). Die 

Anforderungen an einen Handschriftenkatalog sind in neuer Zeit 

sehr gestiegen. Über die Beschreibung der Handschriften ($ 0.) vgl. 

DeLisze, L., Note sur la redaction d. catalogues de mss. Bulletin de biblioth. 

1.1884, S. 94—109. Zbl. ı2. 1895, S. 530. — Dictionnaire des mss. ou receuil des 

catalogues de mss. dans les principales bibl. de l’Europe. Paris 1853. 

= Micne, N. Encyclopedie theol. v. 40—41. — SKH. Lpz. 1903. GRAESEL, 

Handbuch S. 205. — Mayer, G., Wie sollen Handschr.-Kataloge beschaffen 

sein? Zbl. 2. 1885, S. 463. — DöLzL-RHEINSBERG, Handschriftenkataloge. Ebd. 

32. 1915, S. 373. — Bönmer, F., Einige Bemerkungen üb. Hss.-Kataloge und 

deren Druck. Serap. 16. 1855, S. 273, 289. — WEINBERGER, Catalogus catalo- 

gorum. Wien ıgo2. Suppl. 1907. — Eine Bibliographie d. griechischen Hss.- 

Kataloge s. Lampros, Adıvaloı PußAvoye. Parnassos 1902, Epeteris S. 7—13. 

Die gelehrte Literatur über die Geschichte der betreffenden 

Sammlung ist vollständig heranzuziehen; die alten Kataioge zeit- 

lich zu bestimmen und womöglich in der Einleitung abzudrucken. 

1) s. Danı, Haandbog S. 554- 

?) Graeser, Handbuch 'S. 280. 1 a, &. 505 

®) Dewey, A model Accession-catalog. L.-J. T. ‚Ss. . 

*) Heusar, Em., Über ein Gesamtverzeichnis der an deutschen öffentlichen 

Bibliotheken gehaltenen Periodica. Zbl. 7- 1890, S. 81.
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Auch auf die der Sammlung entwendeten oder entfremdeten Hand- 
schriftenist zuachtenundeinevollständigeListe derselben aufzustellen. 

Die Hauptschwierigkeit bei der Vorbereitung besteht namentlich 
darin, namenlose Abhandlungen zu bestimmen. Manche sind 
überhaupt anonym erschienen; andere sind im Laufe der Jahr- 
hunderte verstümmelt, und gerade die ersten Lagen mit dem Titel 

und Namen des Verfassers sind der Zerstörung am meisten aus- 
gesetzt; es ist daher oft mit sehr bedeutenden Schwierigkeiten 
verbunden, anzugeben, ob ein Ineditum vorliegt und wie der 

Traktat zu bezeichnen ist, was doch von einem Handschriften- 
katalog mit Recht erwartet wird. Manchmal helfen einzelne Eigen. 
namen, manchmal die Kataloge anderer Sammlungen auf die 
richtige Spur. Jedenfalls ist eine möglichst ausgedehnte Kenntnis 
mittelalterlicher Literaturgeschichte notwendig. Gute, aber immer 
noch nicht ausreichende Hilfe leisten gedruckte Kompilationen. Es 
gibt gedruckte Listen: Initia librorum latinorum sumpt. acad. Vin- 
dobon. Wien 1865. Lirte, A. G., Initia operum latinor. qui 
saec. XIII—XV. attribuuntur. Manchester 1994. Initia patrum aliorum- 
que scriptorum eccles. latinorum ex Mignei patrologia conl, M. Va- 
tasso 1. Roma 1906. (Studi e testi 16.)!) 

Allein oft reichen die Hilfsmittel nicht aus; deshalb ist dasselbe 
Werk wieder von neuem angefangen in einem handschriftlichen 
Zettelkatalog, der für die Bibliothek Göttingen begonnen wurde; 
er wird jetzt in Berlin aufbewahrt ; die Leipziger Universitäts- 
bibliothek hat ihn abschreiben und ergänzen lassen in fünf ge- 
bundenen Folianten. So ist also für die lateinischen Handschriften 
einigermaßen gesorgt; für die griechischen dagegen haben wir 
nichts Entsprechendes. 

Ist die Frage der Bezeichnung endlich gelöst, so ist anzugeben, 
wo das Stück gedruckt ist. Meistens zitiert man der Einfachheit 
wegen Migne Patrologie, wenn sie auch nicht immer den besten 
Text bietet. — Über die paläographische Beschreibung der Hand- 
schriften s. u. Die handschriftlichen Kataloge sind teils sachlich, 
teils geographisch geordnet, z. B. Dieus, H., Die Hss. der antiken 
Ärzte. Brin. 1905—6. Nachtr. 1908. | 

Zu den Spezialkatalogen, die zu drucken sind, gehören sicher die 
Kataloge von Handschriften?). Der Kardinal BORROMEO hatte aller- 

  

. ') Kruitwacen, B., Vatassos und Littles latein. Initien, Zbl 26. 1909. S. 60. 
%) 5. VALENTINELLI, G, Dei cataloghi a stampa di codici mss. Venezia 1874.
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dings verboten, daß der Katalog der Ambrosiana gedruckt werde 
und das hatte zur Folge, daß die Schätze dieser Bibliothek nicht 
nach Gebühr bekannt wurden; jetzt ist aber endlich von MArTıNI 
und Bassı Mailand 1906 ein gedruckter Katalog der griechischen 
Handschriften herausgegeben. Die anderen großen Handschriften- 
bibliotheken haben schon längst ihre gedruckten Kataloge; manche 
derselben sollten allerdings durch neue und bessere ersetzt werden‘). 
Als den ältesten wissenschaftlichen Handschriftenkatalog betrachtet 
man (s. TRAuBe, Vorles. u. Abh. ı. 1910, S. 38) gewöhnlich MonT- 
FAUCONs Katalog der Coislinschen Bibliothek (1715); allein Max 
FORSTER, S. B. Leipzig 71. 1919, S. 69, verweist auf den Katalog 
altenglischer Handschriften von H. WAnLEy (erschienen im Jahre 
1705), der „das berufsmäßige Datieren der Handschriften durch- 

geführt und nach Kräften Schreiberhände unterschieden und Her- 
kunftsvermerke angegeben hat“, 

In größerem Umfange wird der Druck der Handschriftenkataloge 
vorbereitet durch die Berliner Akademie, deren Deutsche Kom- 

mission eine Inventarisierung aller deutschen Handschriften an 
den deutschen und auswärtigen Bibliotheken, unddie Schaffung eines 
deutschen Handschriftenarchivs in Berlin in Angriff genommen hat. 

Viel leichter wäre die Ausarbeitung eines Kataloges der nicht 
zahlreichen griechischen Handschriften in Deutschland, wie es 
von mir mehrmals vorgeschlagen wurde. Für die lateinischen 
Handschriften ist wenigsens ein Anfang gemacht in dem Ver- 

zeichnis von Handschriften im Preußischen Staate. 1. Hannover 
ı--3. Berlin 1893—4, das aber seitdem ins Stocken geraten ist. 

Auch die Kataloge der Inkunabeln verlangen besondere Sorg- 

falt und Ausführlichkeit; über ihre Anordnung s. GRAESEL, Hand- 

buch S. 278, und DZIATZKo, Inkunabelnkatalogisierung, Samml. 

Dz. 10. 1896, S. 94; über den Druck s. u. S. 60, namentlich schon 

darum, weil sie einen eigentlichen Titel nicht besitzen, umso ge- 

nauer muß daher das Kolophon (die Schlußschrift) angeführt 

werden; und genaue Angaben über Seiten- und Kolumnenzahl usw. 

Auch ein Hinweis auf L. Heıns Repertorium bibliographicum, Stutt- 

gart 1826, darf nicht fehlen, wenn die Inkunabel damals schon 

bekannt war. s. o. I. S. 36 fl. 

Bei anderen Fächern kann man streiten über die Notwendigkeit 

der Spezialkataloge; eine Liste der Patentschriften ist sicher not- 

wendig; aber nicht als Katalog einer gewöhnlichen Bibliothek. 

ı) Heıpere, GGA. 1907, 5. 712—13.
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8. Kapitel. 

Druck des Katalogs. 

Eowarps Memoirs 2, S. 851. To print or not to print? — Grazser, Hand- 
buch S. 290—91, A. — Danr, Hdb. 1916, S. 555. — HorTtzscHansky, Titel- und 
Zetteldruck. ZfBü. NF. 3. ı911, S. 395. — Zetteldr. und Druckkatalog s. Lanr- 
wıs, Politik d. Büch. S. 219. Zbl. 16, S. 521. —, Beih. 20. —!Library of Congress 
printed cards how to order and use them. Washington 1914. — WiLLcock, 
W. J., Is the printed catalogue doomed. Libr. Assoc. Rec. 9. 1907, S. 384. — 
Young, J. D., Are printed catal. desirable. Library Assistent 1910, Apr. 

Statt eines nicht kalligraphisch geschriebenen und unübersicht- 
lich angelegten handschriftlichen Katalogs ein sauber gedrucktes 
Buch zu benutzen, wird natürlich jeder Benutzer vorziehen. Jeder 
Laie empfiehlt den Druck; der Bibliothekar dagegen verhält sich 
meist ablehnend; weil er meint, daß der große Aufwand von 
Mühe und Geld nicht im Verhältnis steht zu dem Ehrreichten. 
Wenn ein Katalog auch nur von einer mittleren Bibliothek ge- 
druckt wird, so erfordert das eine Reihe von. Jahren, bis er voll. 
endet ist; und wenn er ausgegeben wird, so ist er veraltet; gerade 
das Neueste wird fehlen, was das Publikum am meisten sucht, 
Wenn nun aber auch die übrigen mittleren Bibliotheken ebenfalls 
ihren Katalog drucken, so würde vielleicht in zo solcher Kataloge 
der Grundstock, d. h. die gebräuchlichsten Bücher identisch sein. 
Solche Bibliotheken können ihr Geld allerdings besser verwenden. 
Für den auswärtigen Benutzer mag ein gedruckter Katalog bequem 
sein, für den einheimischen, der den geschriebenen benutzen kann, 
ist er nicht notwendig, außer in besonderen Fällen, z. B. beim 
Reichsgericht, wo jeder Richter den gedruckten Katalog in seinem 
Hause benutzen kann. 

Einen Katalog aller gedruckten Bücher herauszugeben, empfiehlt 
sich nur bei ganz kleinen oder bei ganz großen Sammlungen, 
namentlich bei der Hauptbibliothek des ganzen Landes, deren 
gedruckte Kataloge von allen anderen als Vorbild und als biblio- 
graphisches Hilfsmittel benutzt werden können, z.B. dem Systemat.- 
Alphabet. Hauptkatalog der Universitätsbibliothek zu Tübingen. 

Die Nationalbibliothek von Paris gibt einen alphabetischen Ka- 
talog ihrer gedruckten Bücher heraus ?2), der im Jahre 1917 nach 
20 Jahren bis zu dem 67. Bande vorgeschritten war. In London ist 

  

’) Catalogue general des livres impr. de la Biblioth. Nationale. Auteurs. Paris 1897.
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der gedruckte Katalog anders angelegt!), er verzichtet auf Voll- 
ständigkeit des Ganzen und gibt nur große Ausschnitte von mäch- 
tigem Umfange. 

„Die Herstellung des Katalogs des Britischen ‘Museums hat, 
ungerechnet die Beamtengehälter, bei 3!/, Millionen Titeln nicht 
weniger als 1400000 Mark gekostet.... Der Band kostet bis jetzt, 
einschließlich der Ergänzungen, 4366 Mark — ist es da ein Wunder, 
daß er alles in allem kaum 40 (!) zahlende Abnehmer gefunden 
hat?2)?“ Am weitesten zurück ist noch Berlin, das sich aber auch 
ein höheres Ziel gesteckt hat; der Berliner Katalog soll ver- 
schmolzen werden mit dem preußischen Gesamtkatalog, s. u. S. 62. 

Kostspielig und mühsam bleibt immer der Druck der Kataloge, 
daher sagt H. Stevens, L.-]. 1. 1877, S. 359: If you are troubled 
with the pride of accuracy, and wish it completely taken out of you, print 

a catalogue. 
  

Die Benutzung der geschriebenen Kataloge war früher dem 

großen Publikum nicht erlaubt; man fürchtete mit Recht bei festen 

Bänden eine starke Abnutzung, und lose Blätter gab man dem 

Publikum nicht in die Hand, weil zu leicht die Ordnung gestört 

wird. In der Vatikanischen Bibliothek darf man den geschriebenen 

Katalog nur durch Vermittelung eines Beamten benutzen. Jetzt 

dagegen ist in den meisten Bibliotheken die Praxis eine andere 

geworden. In der Großen Bibliothek von Berlin ist der alpha- 

betische Hauptkatalog dem Publikum während der Geschäfts- 

stunden freigegeben, in der Universitätsbibliothek von Leipzig 

dagegen der Realkatalog in Buchform, während die losen Blätter 

des alphabetischen Katalogs nur ausnahmsweise den Benutzern in 

die Hand gegeben werden. — Das ist ein Vorteil für beide Teile. 

Der Benutzer kann sich alle Titel abschreiben, die ihn interessieren, 

fügt aber dann die Signatur auf seinem Bestellzettel hinzu; und 

der Beamte, der eventuell die Anlage des Kataloges erklärt, hat 

weniger Titel aufzuschlagen. Es braucht kaum gesagt zu werden, 

daß die Bände. die man dem Publikum in die Hand gibt, stark 

leiden und oft erneuert werden müssen. Nach den Erfahrungen 

in Leipzig sollte man lieber eine stark gesicherte Kartothek dazu 

auswählen. 

1) Br. Museum Catalogue of printed books. London 1882. Graxseı, Hand- 

buch S. 294. 

. 2) s. Süddeutsche Monatsschr. 1906, S. 53435
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Die Benutzung des Spezialkatalogs für die Handbibliothek des 
Lesesaales braucht nicht erst freigegeben zu werden; denn er ist 
bei fast allen deutschen Universitätsbibliotheken gedruckt und in 
mehreren Exemplaren im Lesesaal ausgelegt. Ebenso können die 
gedruckten Bände des Handschriftenkatalogs ohne weiteres von 
jedem eingesehen werden. 

9. Kapitel. 

Gesamtkatalog. 
Instruktion f. d. Gesamtkatalog s. die Instruktionen f. d. alph. Kataloge d. preuß, 

Bibliotheken 190g, S. 147. — Gesamtkatalog. Zbl. 14, 570; 15, 1355 16, 375; 18, 558; 20, 391; 21, 482 (ERMAn), 491; 23, 53 (BERGHÖFFER), 153 (GLAUNING), 368 (Bovsen). 
29, 349 (GLAunınc). — MiLkav, Zentralkataloge und Titeldrucke. Lpz. 1898. — Preuß. Jbb. 1884 I. S, 168 (KOCHENDÖRFER); 1904. 118, 318 (Fick); —, L.-). 29. 2904 C. 105. — Perzer, D,, Zentralisierungsbestrebungen in deutsch. Bibl. Süddtsch. Monatshefte 3. 1906, S. 524. — Grasser, Handbuch S. 294 fi. — VOoLLERT, Weltbibliogr. und Einheitskatalog. Voss, Zeitung 1919, 28. Dez. 
Einem Bibliothekar der alexandrinischen Bibliothek, wie Dene- 

TRIUS v. PHALERON (. 0.1.S.113) konnte noch das Ideal vorschweben, 
für seine Bibliothek jedes Buch zu erwerben, das jemals bei 
irgend einem Volke der ‚ganzen Erde veröffentlicht wurde; dann wäre der Katalog dieser Bibliothek in Wahrheit ein Gesamtkatalog 
der ganzen Welt geworden. Allein das ließ sich damals nicht erreichen, und heutzutage noch viel weniger. 
Was im Altertum nicht zu erreichen war, ist heute nach zwei 

Jahrtausenden natürlich noch unendlich viel schwieriger. Aber das Internationale Institut in Brüssel faßte den gigantischen Plan, einen Gesamtkatalog aller gedruckten Bücher und Zeitschriften der Welt herzustellen; und das Projekt wurde mit Begeisterung aufgenommen); zwei Bibliophilen stellten der Direktion sofort ihre Sammlung von 400000 Titelkopien zur Verfügung. Aber was sind 400000 Titel gegen die Produktion der ganzen Welt? Ein fran- zösischer Bibliothekar hat berechnet, daß jährlich ungefähr 600000 Titel zu kopieren und zu drucken seien, die 24 Katalogbände zu 1000 eng geschriebenen Seiten füllen würden. 
Dazu käme dann noch die Bibliographie der Vergangenheit, die sich allerdings schwer berechnen läßt; bis zum Jahre 1822 sollen mehr als 3'/ Millionen Bücher gedruckt sein; und vom 

  

’)) Erman, W., Weltbibliographe und Einheitskatalog. Bonn u. Lpz. 1919.
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Jahre 1822 bis zur Gegenwart vielleicht ebensoviele!). An diesen 
riesigen Proportionen mußte das belgische Projekt scheitern, und 
es ist daran gescheitert. Aber in kleinerem Umfang hat man den 
Plan eines Gesamtkataloges einzelner Länder und Staaten wieder 
aufgenommen, z. B. für englische und französische Literatur. Als 
man einen Katalog für das British Museum druckte, wollte man 
ihn erweitern zu einem englischen Gesamtkatalog?). Auch in 
Italien®) hatte dieser. Gedanke schon früher Wurzel geschlagen, 

ohne aber bis jetzt eine Frucht zu zeitigen. Narpuccı, Di un 

catalogo generale dei mss. e dei libri a stampa delle biblioteche 
governative d’Italia. Roma 1877. 

Auch in Deutschland fanden diese Bestrebungen einen frucht- 
baren Boden. Seit die Große Bibliothek in Berlin die Münchener 

überflügelt hatte, fühlte sie die Verpflichtung, wie Paris und London, 
einen gedruckten Katalog herauszugeben; die Gelegenheit war 

günstig, zugleich die wissenschaftlichen Bibliotheken Preußens und 

vielleicht Deutschlands mit zu berücksichtigen. Der Gedanke war 

nicht neu; schon C. FÖRSTEMANN (Serap. 3. 1842, S. 247) hatte die 

Herstellung eines alphabetischen Generalnominalkatalogs aller öffent- 

lichen Bibliotheken des Staates vorgeschlagen mit Bezeichnung 

der Bibliothek, die das Buch besäße. H. v. TREITSCHKE, Die Kgl. 

Bibl. in Berlin (Preuß. Jbb. 53. 1884, S. 473) ging nicht einmal 

so weit; er forderte nur, daß Abschriften der größeren Provinzial- 

katologe in Berlin aufgestellt würden. DzIATZKO (Zbl. ı. 1884, S.261) 

warnte sogleich: den Katalog auch nur einer mittleren preußischen 

Bibliothek abzuschreiben, ist keine kleine Arbeit, die aber für jede 

Universitätsbibliothek Preußens durchzuführen wäre; und bei vielen 

Titeln überflüssig oder vergeblich, da der Bücherschatz dieser 

Bibliotheken wenigstens teilweise identisch ist. DzIATZKO empfahl 

statt dessen einen gedruckten Realkatalog der preußischen Biblio- 

theken. Nach Londoner Muster verzichtete man auf die Orientalia 

und Musikalien, die anderswo ihre Zentralstelle haben; aber auch 

1) s. Harıwis, Cosmopolis 6, S. 555- Zbl. 9. 289; ı3. 181, 266. 425, 581; 

14. . . 

a owanne M —— GARNETT, R., The Br. Museum catalogue 
2?) s. Epwarps Memoirs 2, S. 867. ) 

as basis of an universal catalogue, und PETZHOLDTS N. Anzeiger 1879, No. 546, 

S. 193 L.-J. 5. 1893, S. 93-96. 

®) Baczıuı, Dell’ uso e della uti 

d’Italia. 1883. — Narpuccı, E., Dell uso di un ca 

d’Italia. Roma 1883. Zbl. 1. 75 

lita di un catalogus generale delle bibl. 

talogo generale delle: bibl.
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Erbauungs-, Jugend- und Schulschriften, Dissertationen sollten 
"ausgeschlossen bleiben. 

Das preußische Ministerium ging 1894 auf den Plan ein und 
erhielt 1895—6 die erste Rate von 15000 Mark bewilligt für einen 
alphabetischen Zettelkatalog der großen und mittleren preußischen 
Bibliotheken. Es war also ein rein preußisches Unternehmen, und 
MırKAu (s. 0.), der die Vorarbeiten leitete, zieht aus der Vorgeschichte 
dieses Problems sehr richtig die Lehre: „Die sicherste Gewähr 
für das Gelingen des Planes liegt in seiner Beschränkung“; „die 
Erweiterung auf alle großen Bibliotheken Deutschlands — würde 
auf nahezu unüberwindliche Hindernisse stoßen.“ Den Druck 
hielt man zunächst noch nicht für notwendig, und wollte sich mit 
dem von TREITSCHKE geforderten handschriftlichen Zentralkatalog 
begnügen; allein diese Schranken sollten bald fallen. ErMan schlug 
vor, das preußische Projekt zu einem deutschen umzubilden. Der 
neue Gesamtzettelkatalog würde ungefähr 4000 Kapseln umfassen 
mit einem jährlichen Zuwachs von 52; die kleineren Bibliotheken 
können ihn also kaum aufstellen; diese würden nur ihre eigenen 
Zettel aufstellen; in Berlin allein würde der Gesamtkatalog be- 
nutzbar sein. Außerdem wünschte ErMmAn einen Gesamtrealkatalag, 
der natürlich noch viel mehr Zeit und Arbeit erforderte, als ein 
alphabetischer; und insofern nicht als notwendig bezeichnet werden 
konnte, als fast jede dieser Bibliotheken einen brauchbaren Real- 
katalog bereits besaß. An dieser Forderung allein hätte der ganze 
Plan scheitern können. Dann könnte man noch einen Schritt 
weiter tun: Sobald alle preußischen Bibliotheken denselben Real- 
katalog haben, brauchen die kleineren nicht mehr zu katalogisieren; 
sie lassen sich die gedruckten Zettel mit der Berliner Signatur 
schicken, und haben dann nichts weiter zu tun, als diese Zettel 
einzuordnen; das wäre das Ende ihrer Selbständigkeit‘). 

In einem vorsichtig und unparteiisch abwägenden Referat für 
die nächste Tagung des Bibliothekarvereins schildert Boysen?) 
den Stand der Frage; er entscheidet sich mit SCHWENKE für einen 
Gesamt-Nominal-Katalog und verwirft DziAtzKos (Zbl. ı. 1884, 
S. 261) und ERMANs Gesamt-Real-Katalog, als zu schwierig und 
kostbar. Der Druck der Titel ist eine speziell technische Frage, 
die mit der Hauptfrage nicht direkt zusammenhängt. Bovsen rät _—_ e 

') Prizer, E., Die Zentralisierungsbestrebungen im dtschn. . Bibliotheks- wesen. Süddtsch. Monatshefte 3. 1906, S. 524. 
7) Zbl. 23. 1906, 5. 368.
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den Gesamt-Nominal-Katalog zunächst als Buch herauszugeben; 
dann aber die Ergänzungen auf Zetteln. 

Die Generalkommission für den Gesamtkatalog (jetzt unter.Fick) 
läßt zunächst den Berliner Nominalkatalog abschreiben und ver- 
schickt die Zettel zur Vervollständigung an die Provinzialbibliotheken, 
die jeden Tag eine Kiste mit 150 Zetteln erhalten, die ergänzt 
und berichtigt werden und dann weiter wandern bis zur nächsten, 
Über die Hälfte des Alphabets ist bereits ergänzt und die ersten 
Buchstaben sind bereits druckfertig‘). Die Vollendung des großen 
Werkes ist in absehbarer Zeit möglich. Ob dann aber das nötige 
Geld vorhanden sein wird, dieses riesige Material, wenn auch nur 

in alphabetischer Form zu drucken, läßt sich noch nicht übersehen. 
„Bei solchen Einrichtungen steht dem Benutzer ein gedruckter 
Gesamtkatalog der Bestände aller deutschen Bibliotheken in alpha- 
betischer Form zu Gebote. Das Besitzregister weist ihm die Be- 
zugsquelle jedes gesuchten Buches nach, den Besitz der eigenen 
Bibliothek gibt die beigefügte Signatur?). Nicht ganz klar sind 
die Vorschläge von Professor ELSTER in Bonn°®), der sich gegen 
einen alphabetischen Gesamtkatalog ausspricht und vielmehr einen 
sachlich geordneten empfiehlt, dessen Ausarbeitung natürlich viel 
schwieriger und kostspieliger werden würde. 
Während sich in den ersten Jahren der Bewegung auch die 

nichtpreußischen Bibliotheken München, Leipzig usw. beteiligt 

hatten, ist das Projekt jetzt wieder rein preußisch geworden, wenn 

auch noch Suchlisten nach Leipzig usw. verschickt werden. Auch 

die deutschen Bibliotheken von Österreich) und der Schweiz ®) 

sind ausgeschlossen. Zu einer Bibliographie auch der fremd- 

sprachigen Länder wird er sich niemals entwickeln. 

1) Probedruck des Gesamtkatalogs d. preuf. wissensch. Bibliotheken. (Ira- 

Isocrates; Chronica-Chronicon. Juni 1912). Brin.-Charlottenburg 1912. — Fick, R., 

Probedruck d. preuß. Gesamtkatalogs. Zbl. ıgı3, S. 153. — Fick rechnet auf 

zwei Millionen Titel in 60 Bänden zu 100 Bogen. 

®?) Bovsen, Zbl. 23. 1906, S. s6B 30. Die Ziele des Gesamtkatalogs. 

i itu: om ır. August 1918. 

2 Gene Ko he moras um betr. die Anlage eines Generalkatalogs der öff. 

u. Studienbibliotheken Österreichs. Brünn 1894. — ÜORTNER, M., Z. General- 

ö ; iv S. 238. katalog d. ö. Hss. Zbl. 15. 1898, S. 366; vgl. 16. 1899, 

%) BARTH H, Bedeutung u. "Herstellung eines schweizer Gesamtkataloges. 
’ 7 

Zürich 1907. (s. Dtsch. Lit.-Ztg. 1909, S, ı2). — Escher, Die Errichtung der 

Zentralbibliothek in Zürich. Zbl. 32. 1915, S. 4-21. 

5 
Gardthausen, Bibliothekskunde. II.
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Akademische Auskunftsstelle!), 

PAszkowskı, W., Die amtliche akademische Auskunftsstelle. II. Aufl. Brln. 
ıgıo. Zbl. 22. 1905, S. 196; 24. 1907, S. 347. — TROMMSDoRFF, P., Das Aus- 

kunftsbureau d. dtsch. Bibl. ZfBü. 9. 1905, S. 501. — GRAESEL, Führer 1913, 
S. 68. — Jb. D. B. 4. 1905, S. 123. 

Den mangelnden Gesamtkatalog deutscher Bibliotheken kann 
man entweder ‚gewinnen durch Kompilation der Sonderkataloge, 

oder man kann wenigstens Sandkorn für Sandkorn dazu heran- 

schaffen durch Anfragen wegen einzelner Bücher, und wer un- 
zähligemale anfragt, kann sogar die Kataloge kontrollieren und 
berichtigen. Ein Anonymus, Im Neuen Reich 1878 I, S. 903—907, 
schlug vor, eine Zentralstelle zu errichten, an welche der einzelne 
Gelehrte seine Anfragen richtet, und dieses Amt verkehrt mit 

den einzelnen Bibliotheken. Diese Anregung fand Anklang: das 
preußische Ministerium schuf eine Auskunftsstelle, die sich der 
Großen Bibliothek angliedert. „Das Auskunftsbureau ... hat die 
Aufgabe, nachzuweisen, ob sich ein gesuchtes Buch in einer der 
deutschen Bibliotheken befindet, die ihre Mitwirkung an der Aus- 
kunftserteilung zugesagt haben, und welche Bibliothek dies ist.“ 
Jeder Anfrage ist das Porto der Rückantwort hinzuzufügen. 

Zu dem Zweck schickt das Bureau seit 1903 Postkarten mit dem 
hektographierten Titel an die einzelnen Bibliotheken, die zurück- 
kommen mit der Signatur, oder dem Vermerk „fehlt“. Die nicht 
erledigten Zettel werden von Zeit zu Zeit in „Suchlisten“ zu- 
sammengefaßt, z. B. im Literarischen Zentralblatt; die anderen 
Zettel werden aufbewahrt in Berlin als Bausteine zu einem künf- 
tigen Gesamtkatalog, und vielleicht sogar zu einer Gesamtbiblio- 
graphie. Nach dem Jahresbericht der Großen Bibliothek in Berlin 
190910 war die Benutzung der Auskunftsstelle um ı5 Proz. 
gegen das vorige Jahr gestiegen, und von den gesuchten Büchern 
konnten 75 Proz. nachgewiesen werden. 

So entsteht allmählich auch ein Verzeichnis antiquarischer Bücher, 
die in keiner deutschen Bibliothek vorhanden sind; und die ein- 
zelnen Direktoren werden gerade diese bei ihren antiquarischen 
Erwerbungen bevorzugen. 

‘) Eine akademische Auskunftsstelle für die Anfragen der Studenten gibt es z. B. an den Universitäten Berlin, Leipzig usw.; hier dagegen handelt es 
sich um die Auskunftsstelle (früher -bureau) der Deutschen Bibliotheken, Berlin NW 7, Dorotheenstr. 81. Außerdem gibt es eine preußische Auskunfts- stelle für Schulwesen, die ein Jahrbuch herausgibt ı. 1913. Brln. 1914.



Achtes Buch. 

Personal. 

1. Kapitel. 

Der Bibliothekar. 

Maxima debetur libris reverentia: si quis 
Impatiens quaerit segne ministerium, 

Bibliothecarum procul e penetralibus esto, 

Impius,. et numquam limina sacra terat. 
Delisle, 

enn es im Orient Bibliotheken gab, die viel älter waren, 
als die griechischen, so werden wir dort auch die ältesten 

Bibliothekare zu suchen haben, namentlich bei den Ägyp- 
tern). Allein von diesen wissen wir so gut wie nichts?). Auch 
über die Verwaltung der großen Bibliotheken von Griechenland 

und Rom?) sind wir nur schlecht unterrichtet; wir kennen Reste 
der Gebäude und Reste der Kataloge außer einigen Inschriften 

der Bibliothekare;. aber für den inneren Dienst der Bibliothek 

können wir daraus nicht viel lernen. Wir wissen nur, daß die 

berühmtesten Gelehrten an 'der Spitze der alexandrinischen Bi- 

bliothek standen‘); KALLIMAcHUS gehörte nicht dazu), Einem 

glücklichen Zufall, dem Funde des P. Oxyrynch. ro p. 99 No. 124 

aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr. verdanken wir jetzt eine 

!) VogELsang, Altägypt. Bibliothekare? Zbl. 30. 1913, S. 17. — RicHARDSON, 

The facts about old egyptian librarians. L.-J. 37. 1912, S. 316. \ 

?\ In der Nähe von Theben fand man die Gräber zweier Bibliothekare 

(Vater und Sohn).. Lersıus, Chronol. d. Ägypt. (1849) S. 39. \ 

>) LöwEnBERG, V., Aus d. Gesch. d. antiken Buchwesens: Der Bibliothekar 

3. ıgıı, S. 285. — Schumacher, C. G., De bibliothecarum ap. veteres prae- 

fectis. Jena 1758. 

*) Auch von Pergamon sind die Namen einiger Bibliothekare bekannt. 

5) WEINBERGER, Kallimach. Studien. Progr. v. Wien, XVII. Bez. 1895, S. 4: 

Gehört Kallimachos zu den alexandrinischen Bibliothekaren? —, Brl. Ph. Wo. 

1919, S. 72. — Vgl. Dzıarzko, Rh. Mus. 46, S. 359. 5»
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antike Liste der alexandrinischen Bibliothekare!). Der Papyrus 
nennt nur einen Schüler des KALLımAcHos; die Bibliothekare sind 
ERATOSTHENES, ÄRISTOPHANES von Byzanz [ARISTARCH], APOLLoNIUs, 
idıoygdgpos?) aus Alexandria und ARISTARCH von Alexandria.’ 

Inschriftlich werden die Vorsteher in vorrömischer Zeit selten 
erwähnt, wie z. B. OnEsAnDER der Stadtschreiber von Paphos vom 
Jahre 88 v. Chr. (?) bei DITTENBERGER OGIS. 172: zerayuevov Ö8 
[Eri zig &v "A]le&avdgeicı ueydins BußAuoönens, der den Titel führte 
„Verwandter des Königs“. 

Es gab viele Bibliotheken in Ägypten und man forderte von den 
Bibliothekaren und Archivaren®) nicht nur die größte Sorgfalt bei 
der Aufbewahrung, sondern sie hatten auch Register zu führen, 
die alle fünf Jahre erneuert werden sollten. s. P. Oxyrh. 2. No. 237. 
col. VIII, 38, p. 164. \ 

Eav Ö' eiolv &v ıi Bıßiodnaen Tüv ind- 

vw xobvav Anoygaypal, usrd ndons äxgsißelas pulacodsdwoar Önolos Ö& 
»0i za Öaorgeuarat) “h’ ei us yErono Lirmoıs eis Üoregov zegl Tov u 
Ödeovıws Anoygayankvov EElneivov erdbcr.: 

———q nagayyäh- 
io rois AlılßAopdlakı dıd nevrasıias Enavaveododeı rd Ötaoreauara'... 

Ob hier eine Bibliothek gemeint ist, bleibt zweifelhaft; die fußlo- 
pölaxes®) dagegen sind Steuerbeamte, s. OERTEL, Die Liturgie. 
Lpz. 1917, S. 286—89. Zu den untergeordneten Beamten gehörte 
auch der zgoaıgerns Bıßhuodhuns, ein Beamter, der die Aktenrollen 
herauszusuchen und vorzulegen hat). BGU. 362 p. XI": Zavdo 
ngoagem PılBluodnlns) duolos). BGU. 362 frgm. I" p- 1 [Eado 
roomgien PBıßlAuodnz(ns) Öuoilws). Auch auf einer kyprischen In- 

') Vgl. den Anhang zu Rırschıs Abh. über die alex. Bibl. Opp. 1, 5. 60. — 
Busch, W., De bibliothecariis Alexand,, qui feruntur primis. Rostock 1884. — 
MorteEr, RB. 9. 1899, S. 72—109. — Rosracnt, A., I bibliothecarii alessandrini 
nella cronologia della letteratura ellenistica. Atti d.R. Accad. d. scienze diTorino 
50. 1915, S. 214. — SITZLER, J., Die alexandr. Bibliothekare. Wo. f. kl. Ph. 
1917, S. 1087—1096. PR? 3. S, 412, 422. . . 

°) Etym. Magn. 295, 52 Anolldwlios] sidoyodpos eneıön ebgpung Br &v vi Bıßhio- 
Yan 7a eiön Tois eldsoıw Ineveunerv. 

°) Meyer, M., Zum Rechts- und’ Urkundenwesen im ptol.-röm. Ägypten. 
(ovyyoapy und auyygapopdiak). Klio 6. 1906, S. 420. 

*) Über daorguuara s. EGER, Grundbuchwesen S, 156 ff. 
°) PREISIGRE, Klio, 12, S. 413—18, 
°) PREISIGKE, Girowesen S. 410.
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‚schrift!)wird APOLLONIUS genannt [&muueAnghs] BıßAropviaxtov yEvöueros. 
Das Wort Zmpeiyejs?) ist allerdings ergänzt; und £ußlogpvAdaor 
bedeutet wohl eher Archiv, als Bibliothek. 

Von den römischen Bibliothekaren ist, da wir den Asınıus PoLLio 
nicht dazu rechnen können, an erster Stelle VARRO zu nennen; 
ferner PomPEius MACER, C. MAEcEnas MELissus, JuLius Hycınus3). 
Inschriftlich werden mehrfach procuratores bybliothecarum ge- 
nannt, die zu den ritterlichen Beamten gehörten‘), z. B. schon in 
claudischer Zeit: Ti Claudius Aug. 1. Scirtus proc. bybliothecarum 
CIL. X, 1739. 

Viele haben ihre bibliothekarische Laufbahn in Ägypten be- 
gonnen und hohe Ehren erworben. L. JuLius VESTINUS (DITTEN- 
BERGER, OGIS. 679), ein fruchtbarer Schriftsteller, ist z. B. Hoher- 
priester von Alexandria und ganz Ägypten, Vorsteher des Alexan- 
drinischen Museums zal &ni zöv & *Pounı Bıßhuodnav ‘Poualixöv te zal 

“Eiiyvrdv und schließlich Sekretär des Kaisers Haprıan.®) Der 
Vorsteher des Museums war zugleich Priester der Musen. s. DITTEN- 

BERGER 4.2.0.5. 104, A.6. Beide Ämter, in derselben Reihenfolge, 
sind wieder verbunden CIL. III. 431 [pro]c. ad dioecesin Alexandrfiae], 
[plroc. bibliothecar. graec. et latin., ab epist. graec, s. BoRGHESI, 

Oeuvr. 5(3) ı6. CIL. III. 7116 . . . Zuurgönw [aöroxgdrogos] . . . Eri 

diohaews |" AAskavögeias], [Enıreön Bu[ß]Ao9nx6lr"Ponaixcv zai‘E]AAn- 

vuröv, En Eruorokidv ["EAAmvixöv]. Suidas s. v. Auovioios ’AAsavögeds 

6 Thabzov viös yoaumarızös, dors imo Neowvos ovvijv (waıgois HıRscH- 

FELD) u2yoı Toaiavod »al rav Bıßıodnniv ngodorn zal En row Enıorölöv 

xal noeoßeöv Eykvero zal änoxgiudıov. PR. 5, 985. 138. — LEBAS- 

Wappinston 3 n. 176 (Ephesus): pro(curatori) bibliothecarum 

‘graec. et latin. ab epist(ulis) graec. CIL. XW. 2916 T. AELıus... 

eq(ues) R(omanus) proc(urator) Aug. bybliothecaru[m] vgl. VI. 2132. 

1) Cacnat et LAFAYE, Inscr. graec. rom. IIl. 930. 

2) Zmusinuis s. Hermes 8, 228. 
») Zbl. ı0. 1893, S. 522. 

9 Drocurator bibliothecarum graecae et latinae s. Lesas-Wanpington Ill. 2. 

No. 176, Expl, 71. — BCH. 3. p. 257 = Ephem. ep. 5. rn 623. no. 10 — 

Borsnesı, Oeuvr. 5 (Epigr. 3) 16. — MommSEN, R. G,55.5 . Fa 

Manns, Exempla ı251. — HIRSCHFELD, Verwaltungsbeamten. I, Aufl. Brin. 

1 02. — PR? 3. I, 422. . 

9) s. DirTenpEROER 679 A. 3. Haupt, Opusc. 2 p. 435 — Prosopogr. imp. 

Rom 2 220. No. 409. — PR?. ı0, 872, No. 530; einer seiner Sklaven ist 

librarius CıL v1. 9520: Nıcont L. Jurı VESTINI ser. librar. Er verwendete 

also seinen eigenen Sklaven im Bibliotheksdienst.
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Diese Prokuratoren werden niemals direkt als Bibliothekare be- 
zeichnet, was schon deshalb nicht möglich war, weil sie Vorsteher 
der kaiserlichen griechischen und lateinischen Bibliotheken waren. 
Sie mögen etwa die Stellung gehabt haben wie die Kuratoren 
an unseren Universitäten als Vertreter der Regierung nament- 
lich für die äußere Verwaltung; aber sie sind sicher nicht aus- 
schließlich reine Finanzbeamte gewesen, denn dieselben Männer 
waren auch kaiserliche Sekretäre für die griechische Korrespon- 
denz, oder Studienräte (a studiis) des Kaisers, also gelehrte Männer. 
Sie waren ritterlichen Standes und bezogen einen Gehalt von 
60000 Sesterzen (= 12250 Mk.), s. CIL. X. 7580. Das ist die 
unterste Gehaltsstufe der Procuratoren, mit der man anzufangen 
pflegte. Daneben werden auch eigentliche Grammatiker als Bi- 
bliotheksvorstände genannt, wie z. B. Dionys von Alexandria (bei 
SUIDAS S. 0.). HIRSCHFELD a. a. O. S. 303 meint, daß man zur Zeit 
des AnTonınus Pıus „die wissenschaftliche Leitung der Bibliotheken 
von den äußeren Verwaltungsgeschäften trennte, und letztere allein 
dem procurator bibliothecarum zuwies, während für die einzelnen 
Bibliotheken Gelehrte als Dirigenten fungiert haben werden. In 
der Notitia Dignitatum kommen die procuratores bibliothecarum 
nicht mehr vor. 

Das untere Personal bestand aus Staatssklaven (publici, a byblio- 
theca), die aber so zahlreich waren, daß ein eigener Arzt für sie 
angestellt wurde (s. CIL. VI. 8907 medicus a bybliothecis); ein 
vilicus a bybliotheca wird CIL. VI. 4435. XIV, 196 genannt. 

Daß die 28 öffentlichen Bibliotheken, die Rom schließlich besaß, 
in irgendeinem Zusammenhang dienstlicher Organisation gestanden: 
haben, ist nicht wahrscheinlich ). Ob es ferner in Rom kaiserliche 
Privatbibliotheken®) „außer den neben dem Kaiserpalast gelegenen 
Bibliotheken der Palatina und der in der Domus Tiberiana, ge- geben habe, bezweifelt O. Hırschrern a. a. 0. S. 305, A. Jeden- 
falls ist der Brief des Bischofs TuEonas an, Lucranus®), der die Pflichten eines solchen kaiserlichen Privatbibliothekars bespricht, 
eine Fälschung nach dem Urteil von MommsEn und HHARNACK‘%). 

') Vgl. jedoch Hırschreıo a. a. O, S. 306. 
°) Kaiserliche Privatbibliotheken werden selten erwähnt. Dessau, Inscr. lat. 4928: factus Proc. rat. summ. privatarıım bibliothecarum Augusti n. et procu- rator eius. 
°) s. Rouru, Reliquiae sacrae II? P- 445; vgl. m. GP. (I. Aufl.) S. g0o0—ı. ‘) Texte und Untersuchungen NF. IX. 3. 1903, S. ıır fl, u. Mommsen, Ges. Schr. 6, 649. 

.
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Im Mittelalter hatte das Buch im Vergleich mit dem Alter- 
tume viel von seiner Bedeutung verloren und dementsprechend 
auch der Bibliothekar. In karolingischer Zeit führte wohl ein ge- 
lehrter Mönch Anastasıus den Beinamen Bibliothecarius); allein 
das war eine Ausnahme. Selbst solche Klöster, die einige Hand- 
schriften besaßen, brauchten keinen Bibliothekar, wenn sie die- 

selben entweder in der Schatzkammer aufbewahrten, oder viel- 
leicht auch in der Schreibstube. Die Sammlung der alten Hand- ° 
schriften und das scriptorium für die neuen pflegten vereinigt zu 
sein, und unter einer Person zu stehen?). Aber große und reiche 
Klöster hatten meistens einen eigenen Bibliothekar, s. Vocer, Einiges 
über Amt und Stellung des Armarius (d. h. des Bibliothekars) in 

den abendländischen Klöstern. Serap. 4. 1843, S. 17 ff. Informa- 
torium bibliothecarii Carthusiensis Carpentarii. ed. L. Sieber. Basel 

1888. Epwarps Memoirs ı. S. 314. — De Pflichten van den biblio- 

thecaris in het buitenland. MEınsmA, MA. Biblioth. S. 33. — CAHIER, 

Nouv. Melang. 4, 72. — Zur Einführung in sein Amt war eine 

Art von religiöser Weihe durch den Bischof vorgeschrieben: 
Cum ordinatur, qui librorum et scribarum curam habere possit, simili eodemque 

modo [ac in ordinatione sacristae] adstantibus fratribus, in preparatorio resi- 

dens episcopus tradit ei anulum de scriniis dicens: Esto custos librorum et 

senior seribarum®). Für wenig Bücher genügte eine Person, der 

Kantor, als Bibliothekar. In den Statuten des Domkapitals von 

Lund (ır. Jahrh.) heißt es: Under kantorens Opsyn skal Bogsam- 

lingen vaere‘). Die Pflichten seines Amtes erwähnen die Kon- 

stitutionen von Freising: De Librario. Habeat et registrum om- 

nium librorum ordinatum secundum facultates et auctores, repo- 

natque eos separatim et ordinate cum signaturis per scripturam 

applicatiss).. Auch die Schottenmönche in Wien bestimmten De 

librario monasterii. Item librarius custodiat librosa putrefactione, 

audat fenestras; tempore vero sereno pro 

libros absentes scribat, ne per obli- 

si diu absentes, requirat. Item 

Item in principio et 

unde tempore pluviali, cl 

recenti aere apperiat. Item 

vionem perdantur et interdum, 

sollicitet, quod rupture librorum reparentur. 

1) s. Grecorovius, Gesch. d. Stadt Rom 3, 166. 

%) s. R. des et. gr. 3. 1890 p. 391 negi od Bıßkuopühanos. BEURLIER, E., Le char- 

tophylax d. I. grande Eglise de C. P. Bruxelles 1895. 

®) Camıer, Nouv. Melang. 4, 326 n. 

%) Danı, Haandbog S. 72. — Armartus, 

s. Meinsma a. a. O. S. 76. . 

5) Rockincer, Abh. München. Akad. 12. 1, S. 227. 

als Vorsänger u. Leiter des Chores.
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fine voluminis scribat quod Jliber est noster. Vgl. WATTENBACH, 
ADG. 10. 1851, S. 592. 

Der Armarius war für die Bücher verantwortlich. 

De Armario. 

Armarius omnes ecclesiae libros in custodia sua habet, quos 
omnes nominibus proprüs annotatos habere debet et per singulos 
annos ad minus bis eos exponere et recensere, et ne in eis aliquid 

. vel tinea vel corruptela qualibet infectum vel exesum sit, diligenter 
considerare?). Nach den Klosterregeln von S. Vıcror in Paris 
werden zwei Scriptores (ein Beamter und ein Stellvertreter) ge- 
nannt, weil die Aufsicht über das Scriptorium?) die Hauptsache 
ist nebst Beaufsichtigung der Abschreiber und Korrigieren der 
Abschriften. Als Verwalter der Bibliothek haben sie zu sorgen 
für Anordnung, Aufstellung, Katalogisierung, Erhaltung und Aus- 
leihen der Handschriften. Auch für Behandlung und Aufstellung 
der Bücher geben die Ordensregeln die nötigen Vorschriften: sie 
sollen in richtiger Ordnung und nicht allzu dicht aufgestellt werden; 
zu grunde gelegt wird natürlich das Trivium und Quadrivium des 
ARISTOTELES. Auch das Ausleihen an die Mönche besorgte der 
Armarius; am‘ Sonntag der Fastenwoche vor Ostern:) war der 
Jahressturz; da hatte er viel zu tun. Während der Messe früh 
morgens ließ er die Handschriften in den Kapitelsaal schaffen und 
sie am Boden auf einem Teppich ordnen. Nach der Messe kamen 
dann die Mönche, und der Armarius verlas nun die Namen derer, 
die im letzten Jahre Bücher erhalten hatten®). Der Aufgerufene 
stand auf und gab entweder das geliehene Buch zurück, oder bat 
um Prolongation. Nun folgte zunächst eine „Revision“, ob das 
Buch gut gehalten und unversehrt war. Vgl. Deliberario semel in 
anno in aestate colligat libros nostros et hora debita vocentur 
fratres praesente Rectore ad pervidendum et examinandum eos?). 
Die Wiener Schottenmönche bestimmten‘): Item in singulis annis 

') Consuetudines veteres Canon. Regul. S. Victoris Paris. Meinsma a. a. 0. 
S. 112—125. 

?) Ducaner, Glossar. Scriptorium. — Canıer, Nouv. Melanges 4, 84. 
’) Die Statuten von Oriel College v. J. 1329 forderten jährlich eine Revision 

am Aller Seelentage s. Ciark, Care of books p- 132. 
*) The distributio or electio librorum took place only once or twice a year, and then a student got only a few volumes: Savage, E. A., Old. Engl. librar. P- 167. 

’) Serap. 2r. 1861, S, 187—8. 
°) s. Mittelalterl. Bibliotheks-Katal. Oe. ı. GOTTLIEB 5. 433.
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ad minus semel libri reponantur ad librariam circa quadragesimam 
ad recognicionem. Wer sein Buch zurückgegeben hatte, mußte 
nun zunächst vor dem Abt ein Examen bestehen, ob er die Hand- 
schrift fleißig studiert hatte. Genügten die Antworten, so durfte 
er sich vom Armarius ein neues Buch ausbitten; genügten sie 

aber nicht, so gab ihm der Abt dasselbe Buch wieder zurück aut 
ein neues Jahr und der Armarius notierte die Prolongation (im- 
brevatio s. Serap. a. a. OÖ. S. 51). 

Erst in der Renaissancezeit änderte sich die Stellung der Biblio- 
thekare. Bürgerliche Beigeordnete bekamen sie nur, so viel ich 
weiß, in einem Falle. Die Bibliothek von Cesena wurde 1452 von 

Domenico MALATESTA gegründet and placed under the charge of the 

convent of S. Francesco. Two burghers ware associated with the Friars 

in this duty). Sie sind also nicht Beamte der Bibliothek, sondern 

Vertrauensmänner der Bürgerschaft. Auch das oben (I. S. 143) ge- 

nannte Kollegium der Doctores der Ambrosiana hat mit der Ver- 

waltung der Bibliothek nichts zu tun, sondern nur mit der Be- 

nutzung der Handschriften. Die Sammlungen wurden wieder der 

Stolz ihrer Besitzer, welche die Leitung berühmten Gelehrten an- 

vertrauten. Die vatikanische Bibliothek, die erste der Christenheit, 

stand seit der Zeit von PLATına unter hervorragenden Gelehrten 

oder hochgestellten Geistlichen‘); und zwei der Kardinäle, welche 

die vatikanische Bibliothek geleitet, haben später die dreifache 

Krone getragen, als Marceırus 1. (Cervino) und Paur Il. 

(FARNESE); ferner nenne ich in Rom die gelehrten Kardinäle Pas- 

sıoneı, Baronıus®), AnGELo Maı und in neuerer Zeit DE PITRA. 

Außer den römischen möchte ich nur noch auf den berühmten 

_ BEMBO“) und auf Leısnız hinweisen, den man den größten unter 

den großen Bibliothekaren genannt hat. Andere berühmte Biblio- 

thekare s. in dem Kapitel Bibliotheken 5). Porträts bei Dan 26 usw. 

1) Crank, Care of books p. 199. 

2) s. AsseMmannus, Catalogue codd. mss. 

°) Mercarı, G., Per la storia della bibl. Apo 

S. A, a. Nel Il centenario della morte di 

S. 85-178. ı 

“) asarıram, C., Pietro Bembo, bibliothecario di S. Marco (1538— 1843). 

Venezia 1896. RB. 6, 391. 

*) s. Kultur d. Gegenwart 1?. Mırkau S. 594. 

bibl. Vatic. ı. p. LIN—LXXI. 

Apostolica. Bibliotecario C. BAronIo, 

C. Baronıo. Perugia ıgır. 1.
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2. Kapitel.. 
Der Bibliothekar der Neuzeit. 

SCHELHORN, J. G., Anleitung für Bibliothekare und Archivare. Ulm 1788, — 
Epwarps, Memoirs 2, S. 933. — MoLsecH, B.-Wissenschaft S. 117. Bibliothe- 
kare und deren Bildung. — NoERRENBERG, K., Der Bibliothekar u. seine Stel- 
lung. Nachr. a. d. Buchhandel. Lpz. 1895. — Paszkowskı, W., Der Beruf des 
Bibliothekars. Lpz. 1902. — Graeser, Handbuch (1902), S. 153, 166 (Instruktion), 
457 (Literatur). — Qu. Decmus, Die Würde des bibliothekar. Berufes. Preuß, 
Jahrbb. 1905, S. ı2r, 506. — Der Bibliothekar u, s. Beruf... . v. einem preuß,. 
Kollegen. Zbl. 26. 1909, S. 37. — Lange, K., Der Bibliothekar, Eine Darstell. 
seines Werdegangs mit Einschl. der Bibliothekarin. Stuttgart ıgıı. — LaDe- 
wıc, Politik d. Büch. S. 14. — Des Hovssavss ‚ The duties of an librarian. 
Litterature of libraries ed. by Dana and Kent. Chicago 1906. — Henry, W. E, 
Librarianship as a profession. L.-J. 42. 1917, S. 350. — Devoirs du bibliothe- 
caire nach der offiziellen Instruction publique s. Maire Manuel S. 429. — Hırr- 
MAIR, Die Instruktion f. den ersten Innsbrucker Univ.-Bibliothekar. MOB, 7. 
1903, S. 1. — Manuale del bibliotecario. Milano 1915. — Danr, Haandbog 
1916, S. ı. Lange, Bibliothekaren. Zbl. 9. 1892, S. 274. L.-J. 38. 1913, S. 132. Het Boek II R. 4, 1915, 81, 169. — Angekündigt ist Sımon, H., Der Biblio- 
thekar. (D. akademischen Berufe Bd. 3.) 

Es gibt eine Zeitschrift für Volksbüchereien u. d. T.: Der Bibliothekar, Monatsschrift. Lpz. ı. 1909 ff., darin 3. IgIT 285, LoOEwEnBERG, Der Bibliothekar. Sie ist wie auch die russische Zeitschrift dieses Namens, s. o,, ein Organ der Bibliothekskunde. 

Bibliothekar soll nur der werden, der wirklich Beruf dazu in sich fühlt, denn das Amt ist kein leichtes, keine Sinekure; im Gegenteil, es erfordert viel stille Arbeit, die keineswegs immer in der gehörigen Weise anerkannt wird, wenn auch die Besoldungs- verhältnisse sich in den letzten Jahrzehnten verbessert haben. Bei jedem Gelehrten wird die Arbeit dadurch geadelt, daß er die Wissenschaft fördert oder fördern will ; auch der Bibliothekar ist ein Jünger der Wissenschaft, und viele haben ihr wesentliche . Dienste geleistet ); aber das gehört doch nicht zu den Amtspflichten; der Bibliothekar hat die Wissenschaft nur indirekt zu fördern, indem er den Forschern ihr Handwerkszeug bereitstellt und be- reithält. Seine eigenen Berufsarbeiten sind oft mühsam und me- chanisch und führen ihn manchmal auf die entlegensten Gebiete; er muß Fragen wieder behandeln, die seit Jahrhunderten geruht haben. Als Th. Momnsen hörte, daß einer seiner Schüler Biblio- thekar werden wolle, sagte er zu ihm; „Staub sollst du schlucken und mit Lust.« 

  

*) Literary librarians. L.-J. 7. 1882, p. 29-
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Das ist eine entsagungsreiche Aufgabe, für die nur wenige ge- 
eignet sind. Strenge Ordnungsliebe und peinliche Genauigkeit sind 
unerläßlich nebst andauerndem Fleiß bei manchmal mechanischen 
Arbeiten. Im Verkehr mit dem Publikum erwartet man mit Recht 
Höflichkeit, Hilfsbereitschaft und freundliches Entgegenkommen; 

aber eine erzieherische Tätigkeit liegt dem wissenschaftlichen Bi- 

bliothekar vollständig fern. Man sagt wohl, Gelehrsamkeit allein 
mache noch keineswegs den Bibliothekar, vielmehr bedürfe er noch 
anderer Eigenschaften, die sich ziemlich selten mit wissenschaft- 
licher Durchbildung vereinigt finden, wie der Sinn für das Sam- 
meln, die Liebe zu den Büchern, Eifer für die pünktlichste 
Ordnung, gute Handschrift, Unermüdlichkeit im Kleinen und zu 
dem allen ein den Wünschen des Publikums Entgegenkommen, 
Gefälligkeit und Geduld). Die Ordnungsliebe muß ferner ver- 
bunden sein mit großer Genauigkeit und ausdauerndem Fleiß bei 
Arbeiten, die manchmal rein äußerlich und langweilig sind?). Dabei 
muß der Bibliothekar unterstützt werden durch ein gutes Ge- 
dächtnis, das er sich allerdings nicht geben, aber durch Übung 

ausbilden kann; ferner durch praktische Findigkeit, sich selber 

den Weg zu suchen und zu beurteilen, ob und wo es einen 

Weg gibt. 
Manchmal mag es dem jungen Beamten scheinen, als ob manches 

anders sein müsse und sich leicht, verbessern ließe; später wird 

er dann oft die Gründe kennen lernen und verstehen, welche Be- 

deutung die Kontinuität und Einheitlichkeit für die Verwaltung 

der Bibliothek und für das Zusammenarbeiten der Beamten hat. 

Viel fragen darf der junge Beamte nicht, er muß selbst suchen, 

denn selbst vergebliche Versuche sind für seine Ausbildung durch. 

aus nicht vergebens. Dabei darf er sich nicht immer auf sein 

eigenes Arbeitsfeld beschränken, sondern muß trachten sich allseitig 

auszubilden in den verschiedensten Fächern seines Berufes. Fach- 

gelehrter kann er allerdings nur auf einem Gebiete sein, aber auf 

den anderen soll er wenigstens eine enzyklopädische Übersicht 

haben, und die Möglichkeit sich einzuarbeiten, wenn die Umstände 

es erfordern. Wenn er sich auf fremdem Gebiete bewegt, so ıst 

seine Arbeit keineswegs damit abgeschlossen, wenn er das Buch 

katalogisiert hat, sondern er wird sich auch bemühen, die Klassi- 

*) s, Frankfurter a. a. O. S. 10. . . 

2) Cotton, The duties aud qualification of a librarian. Chicago 1906.
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fikation und die wichtigsten Vertreter dieses Faches kennen zu 
lernen, um seine Bücherkenntnisse zu erweitern. 

Fürdie archivalische Untersuchung, Handschriften- und Inkunabeln- 
forschung, Porträts und Karten wird die Bibliotheksleitung sich 
natürlich erfahrene Beamte aussuchen; wenn die aber nicht zu 
finden sind, können solche Aufgaben auch an die anderen heran- 
treten. Was der Bibliothekar also alles wissen muß, ist garnicht 
vorauszusehen. Sein Blick muß daher mehr in die Weite als in 
die Tiefe gerichtet sein, und die Gefahr der Polyhistorie liegt 
also nahe. 

Für die gewöhnlichen Arbeiten braucht er ein umfangreiches 
enzyklopädisches Wissen, Sprach- und Schriftkunde, praktische 
Bücherkenntnis, Geschichte der Bibliotheken und der Gelehrten, 
namentlich aber auch Geschichte und Literaturgeschichte im all- 
gemeinen und. im einzelnen; es gibt kaum eine Disziplin, die ihm 
nicht gelegentlich notwendig ist!). Darauf brauchen wir hier nicht 
näher einzugehen, davon wird später die Rede sein; nur das sei 
bemerkt, daß auch hier die Ansprüche groß sind, die man stellt 
an den Servus servorum dei. 

Bekannt ist ein altes Bücherzeichen mit einem Schleifstein, auf. 
dem eine menschliche Hand ein eisernes Gerät schleift mit der 
Umschrift: Alüs inserviendo consumor?); das ist auch die Devise 
des Bibliothekars. His living head must be at the service of his country 
and his life must be one of self-sacrifice ®), 

Das Amt eines Bibliothekars wurde früher vielfach für eine 
Sinekure gehalten, die man verdienten (oder auch nicht verdienten) 
Gelehrten als Ruhesitz für ihre alten Tage überwies. Selbst solche, 
welche auf den Namen eines Gelehrten keinen Anspruch machen 
konnten, gestrandete Existenzen der verschiedensten Berufe, er- reichten, wenn sie sich hoher Protektion erfreuten, dieses Asyl, in dem 
SIE, wıe man meinte, großes Unheil nicht anrichten konnten. Schon 
WELCKER klagt 1847,. daß die Stellen der Bibliothekare „zur Versor- 
gung von Personen bestimmt werden, die sich in ihrer bisherigen Lage nicht wohl befinden und auf irgendeine Art versorgt werden sollen‘). Das ist anders geworden; inzwischen ist für die wissenschaftlichen 

  

') Über Eigenschaften des Bibli 
MEınsma, MA. Bibliotheken 106: D 

?) MoLsechH, Bib].-wissensch. 138 
‘) The Library 2, 365. 
‘) Samml. Hbl. 38-39. 1919, 28—29, 

othekars s. E. Schmipr, Lessing 2, 74. — 
e pflichten van den bibliothecaris,
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Bibliotheken seit den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts!) 
ein neuer Tag angebrochen. Das ı9. Jahrhundert bezeichnet einen 
gewaltigen Fortschritt der Wissenschaft, die sich nicht nur er- 
weitert, sondern auch vertieft hat. Es wird mehr und intensiver 
gearbeitet als früher?), daher ist auch die Benutzung der Bücher 
viel größer. Auch die Geldmittel der Bibliotheken sind vermehrt, 
um die nötigen Bücher anzuschaffen, die alten unzureichenden Ge- 

bäude sind durch neue ersetzt. Die Stellung des Direktors ist 
eine bessere, die Zahl seiner Beamten eine größere geworden; 
sie bilden jetzt einen.eigenen Stand; ihr Dienst und seine tech- 

nischen Hilfsmittel sind jetzt anders ausgebildet wie früher‘). Die 
Mittel und Arbeitskräfte der Bibliotheken sind also stark ver- 
mehrt; aber es hat noch langer Kämpfe bedurft, bis die Stellung 
eines Bibliothekars schließlich eine selbständige wurde. 

Nicht jeder, der wissenschaftlich arbeitet, oder sich eine wissen- 
schaftliche Bibliothek anlegt, ist fähig, eine größere öffentliche 
Bibliothek zu verwalten. Früher wurde dieses Amt bei einer 
-Universitätsbibliothek gewöhnlich einem Professor oder Dozenten 

im Nebenamt übertragen; aber die Arbeit hat sich so sehr aus- 

gedehnt und spezialisiert, daß eine Änderung eintreten mußte. 

3. Kapitel, 

Ausbildung und Examen. 

Grasseı, Handbuch S. 460, 457. — S. LADEwIG, Politik d. Büch. 18. — KocHen- 

DÖRFFER, K., Zur Reform des Bibliothekwesens, Grenzboten 45. 1886 I, S. 262. 

— Horrwann-Bosse, E., Fachschule f. Bibl.-Technik u. -verwaltung. Lpz. 1916. 

— Schramm, Ausbildung d. Bibliothekare. Korresp.-Bl. d. Akad. Schutzvereins. 

1919, S. 2. Scuola di biblioteconomia. Riv. d. bibl. 19. 1908, S. 31. 

Schon EserT, Die Bildung des Bikliothekars (Il. Aufl.) Lpz. 1820, 

hätte eine Änderung gefordert; ebenso, aber mit mehr Erfolg 

[Kette], Die Selbständigkeit des bibliothekarischen Berufes, Lpz. 

1871. Nachdem endlich die Selbständigkeit des Bibliothekars im 

ı) Vgl. Vier, A., Les bibliotheques au XIX. siecle. Le Bibliographe 

moderne 5. ıgor, S. 185— 227. 

®) Die jährlichen Erscheinungen des deutschen Buchhandels wurden 1850 

auf 9053, 1910 auf 31281 berechnet; sie haben sich also in 60 Jahren ver- 

dreifacht, KG. ı?, 622. Vgl. ZiBü. ıgr1. I. Beibl. gr. L-J. 37. 1912. Se h 

%) s, Kultur der Gegenwart 1”. Milkau S. 600 D. Bibliothekar des 18. Jahr- 

hunderts.
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Prinzip angenommen war, handelte es sich hauptsächlich um die 
Vorbereitung und Vorbildung der Beamten. 

F. Rurımann, Bibliotheks-Einrichtungskunde, Freiburg i. B. 1874, 
verlangte ein besonderes Universitätsstudium von drei Jahren, und 
entwarf dafür einen Studienplan, was STEFFENHAGEN als zu theo- 
retisch verwarf; er empfahl namentlich eine praktische Vorberei- 
tung, s. GRAESEL, Handbuch S. 486. In der Tat sind theoretische 
Vorlesungen und praktische Übungen zu verbinden N, 

Für Preußen wurde die Frage durch einen Erlaß des Kultus, 
ministeriums vom ı5. Dezember 1893 und 24. März 1916 geregelt?)- 
über die Befähigung zum wissenschaftlichen Bibliotheksdienst. 
Auch die Diplomprüfung wurde neu geordnet %); sie steht augen- 
blicklich unter PAArzow, KAISER und NAETEBUS. Verlangt wird 
für den wissenschaftlichen Dienst ı. das Abiturientenzeugnis eines 
humanistischen Gymnasiums, 2. Nachweis des erfolgreichen Stu- 
diums in einer der vier Fakultäten einer deutschen Universität, 
3. Titel eines Doktors oder Lizentiaten, 4. Zeugnis über gute Füh- 
rung und Gesundheit; darauf zwei Jahre Volontärdienst an einer 
größeren preußischen Bibliothek und endlich ein Bibliotheksexamen 
vor einer staatlichen Prüfungskommission. GERHARD, der zu dieser 
preußischen Kommission gehörte, empfahl in einer Rede vor dem 
Bibliothekartag in Halle zur Vorbereitung für das Examen folgende 
Vorträge: ı. Geschichte des Buches, 2. des Buchdrucks, 3. des 
Buchhandels, 4. moderne Herstellung des Buches, 5. der moderne 
Buchhandel, 6. Recht des Buches, 7. Bibliothekswesen (mit Biblio- 
graphie), 8. die Landesbibliothek, 9. .die anderen Bibliotheken, 
10. Bibliotheksbauten und Einrichtungen, ı1. Handschriftenkunde, 
12. Sprachwissenschaft. 
Wie die Kandidaten sich diese sehr eingehenden Kenntnisse an- eignen sollen, wird allerdings nicht gesagt. — Zweckmäßiger scheint daher die Weise zu sein, wie man in Bayern diese Frage zu 

‘) s. Vorbildung z. biblioth. Beruf, Zbl. 21. 1914, 5.6. — Woıkau, R., Die Vorbildung des wissensch. Bibliothekars. ZOB. r. 1913, S. 93. °) s. GrAEsEL, Handbuch S. 463; MAıre, Manuel 4%. — Jb. D. B. 10. 1912 S. 155—59. 
°) Preuß. Ministerialerlaß v. 24. März 1916, betreffend d. Diplomprüfung f. d. mittl, Bibliotheksdienst, s. Jb.D. B. 13. 1916, S. 238. — Zbl. 29. 1912, S. 193; 32. 1915, S. 335. — SCHWENKE, Neuordnung der preuß. Diplomprüfung. Zbl. 33. 1916, S. 103 (Wortlaut 24. März 1916),
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lösen gesucht hat!); auch hier wird ein Staatsexamen nach vier- 
jährigem Studium und Promotion verlangt; dann aber folgt ein 
Bibliothekskursus und Vorträge der Münchener Bibliotheksbeamten 
in 150 Stunden). 

I. Katalogisierung. Allgemeine und spezielle Bibliographie und 
Biographie. Schematismus. Bestellung von Büchern. Einband und 
Verleihen. Sprachenkunde. Geschichte des Buchdruckes. 

II. Buchhandel. Pflichtverlag. Bibliotheksgeschichte, Bibliotheks- 

bauten, Autographen, Musikabteilung [Paläographie bleibt aus- 
geschlossen], Besuch einer Buchdruckerei. 

Der Plan ist mit Verständnis und großer Sorgfalt durchgearbeitet 
und könnte als Muster für die Bestimmungen anderer Staaten 
dienen, wenn diese Vorlesungen von 150 Stunden nicht von den 

Beamten der Bibliothek neben ihren gewöhnlichen Dienststunden 

zu halten wären; das geht ein- oder zweimal, läßt sich aber nicht 

alS dauernde Einrichtung durchführen. 
In Sachsen hat man sich anders geholfen®). Mitten im Welt- 

kriege wurde in Leipzig vom Deutschen Buchgewerbeverein eine 

Deutsche Bibliothekarschule für mittlere Beamte gegründet; außer- 

dem wurden von der Regierung im Anschluß an die Universität 

Kurse für höhere Bibliothekbeamte eingerichtet. Auch die kleineren 

Staaten, Baden, Elsaß-Lothringen®) usw. haben ähnliche Bestim- 

mungen getroffen). 
Für Österreich wurde ein Bibliotheksexamen schon 1862 ein- 

geführt, und neu geregelt durch Ministerialerlaß vom 28. November 

18959). 
An deutschen Universitäten ist dieses Fach bis jetzt nur noch 

spärlich vertreten: in Göttingen wurde zu DzıArtzkos Zeit dafür 

eine ordentliche Professur gegründet, in Wien eine Honorar- 

!) Neuordnung d. Zulassung zur Bibliothekslaufbahn in Bayern. Zbl. 22. 

1905, S. 318; 32. 1915, 9. 171. — Jb. D. B. 4, 1905, S. 116. — Erlaß betr. d. 

Befähigung z. wiss. Bibliotheksdienst v. ı3. Jan. 1912. Zbl. 29. 1912, S. 75. 

2) s, SCHNORR V. CAROLSFELD, Zbi. 23, 1906, 293; S. 298-9. Bestimmungen 

über das Examen. - . 

8) Boysen, Die Sächs. Prüfu gsordnung f. Bibl. (v. 24. Sept. 1917). Zbl. 35. 

„1918, S. 73; 34. 1917, S. 320, dazu Hzımsach, Zbl. 35, 1918, S. 167. 

*) Jb. D. B. ı2. 1914, S. 171, 173 

5) Jb. D. B. 1—14. 

%) Grasser, Handbuch S. 46 ; 

Qualifikation f. d. staatl. Bibl. in Oe. Wien 1898. S. 27. 

d. Büch. 278. ZOB. 17, NF. 1. 1913, S. 98. 

8. — Zbl. ı5. 1898, S. 280. — FRANKFURTER, Die 
— Lapzwis, Politik
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professur, und ebenso an der Münchener Universitätsbibliothek; 
in Leipzig lese ich ohne besonderen Lehrauftrag seit einer Reihe 
von Jahren über Einführung in die Bibliothekskunde. 

In Frankreich gibt es ein doppeltes Bibliotheksexamen seit 
1855 für die höhere und die niedere Karriere”); wir beschränken 
uns auf das Examen eines Uhnterbibliothekars, das in zwei Teile 
zerfällt: 

I. Gedruckte Bücher. .ı. Katalogisierung von ı2 Büchern (In- 
kunabeln, fremdsprachige Werke; bibliographischer Schematismus). 
2. Erledigung von ı2 Bestellzetteln. 3. Schriftliche Arbeiten über 
die Einteilung der Nationalbibliothek, ferner Fragen über Bibliö- 
graphie, Geschichte des Druckes, Einband, Exlibris usw. 

I. Handschriften. ı. Beschreibung von vier bis fünf Handschriften. 

2. Beantwortung von Fragen der Paläographie, Bibliographie der 
Handschriften, Geschichte der Bibliotheken... 3. Über Systeme, 
Klassifikation und Kataloge der National-Bibliothek seit dem ı7. 
Jahrhundert und die wichtigsten Sammlungen derselben. 

Über die gestellten Aufgaben siehe die einzelnen Bände der 
BEC.; ähnlich auch Belgien, s. Grazser, Handbuch S. 469. — 
Zbl. 17. 1900, S. 202. 

Italien hat seit dem 28. Oktober 1885 ein Bibliotheksexamen, ' 
s. Bıacı, Gli esami per i bibliotecari. Rivista delle bibl. ı. I. 
1888, S. 4. vgl. 13. 1902; S. 145; 14. 1903, S. 18. 

In England liegen die Verhältnisse insofern etwas anders!), als 
die großen öffentlichen Bibliotheken des Landes (außer dem British 
Museum) nicht dem Staate, sondern den Universitäten oder den 
Städten gehören. Aber der Verein der englischen Bibliothekare 
hat ein Bibliotheksexamen geschaffen mit anerkannten Diplomen 
(certificate)?2). Die Examina werden zweimal im Jahre in London, 
Cambridge, Oxford usw. gehalten; dabei werden Exkursionen ver- 
anstaltet, um die Einrichtungen und Systeme der großen Biblio- 
theken zu studieren. Für das British Museum ist ein besonderes 
Examen der Kandidaten vorgesehen. Sie bilden eine geschlossene 
weit verzweigte Gesellschaft Library assistants association. 

”) s. Graeser, Handbuch S. 469. — MAıRE, Manuel S, 40. — Morter, V., 
Les examens professionels du bibliothecaire. RB. 5. 1895, S. 65. 

‘) Vgl. Grasser, Handbuch S, 474. — F OOTE, L., Training for librarianship 
in Gr. Britain. (m. Literat.). L.-J. 35. 1910, 5. 547. — PIPER, A. C., Technical 
training in librariam ship in England and abroad. Libr. Assoc. Record. 1912, 
P. 332352. 

”) Zbl. 3. 1886, S. 114.
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Auch in Amerika ist der Einfluß des Staates nur gering; umso 
größer die Macht der privaten Organisation. MeLvı. DEweEys 
Verdienst ist es, daß ein Lehrkursus sowohl für Männer wie für 
Frauen), School of library economy errichtet wurde. In Amerika?) 
gibt es große Bibliothekarschulen mit dreijährigem Fachkursus, 
die durchweg Verwaltungsbeamte mit rein bibliothekarischer Vor- 

bildung ausbilden. In amerikanischen Zeitschriften haben die Library 
schools and training classes eine ständige Rubrik, vgl. L.-J. 37. 
ıgı2, S. 620. _ 

Die Zahl der Bibliothekare ist in den letzten Jahrzehnten so 
sehr gewachsen, ihre Selbständigkeit vergrößert, daß sie sich eine 

eigene Organisation) gegeben haben. Ursprünglich begnügten sie 
sich gemeinsam mit den Philologen und Schulmännern zu tagen; 
jetzt dagegen halten sie in jedem Sommer einen besonderen Bi- 
bliothekartag. Sie haben einen Verein gegründet, den Zusammen- 
hang unter den deutschen Bibliothekaren zu pflegen und die In- 
teressen desBibliothekswesens zu fördern). Die wissenschaäftlichen, 
die persönlichen und Standesinteressen zu fördern, sind zwei Zeit- 

schriften, das Zentralblatt und das Jahrbuch, gegründet; außerdem 

gibt es ein Adreßbuch der deutschen Bibliothekare von SCHWENKE, 

Lpz. 1893 und der österreichischen von BoHATTA und HoLZMann. 

Wien I. 1900. 
Die Anforderungen, die an die Ausbildung eines Bibliothekars 

gestellt werden, sind also sehr groß, wie die Ausführungen von 

SCHNORR VON CAROLSFELD (Ss. 0.) zeigen; es gibt wohl kaum ein 

Amt, das eine ebenso allseitige Bildung voraussetzt. Auf jedem 

Gebiete, wo es Bücher gibt, muß er sich zurecht finden können, 

d. h. eigentlich auf allen. Die Dienststunden des Bibliothekars 

sind nicht ganz so zahlreich, wie bei einem Bureaubeamten, weil 

man ihm Zeit lassen will, in seiner Wissenschaft fortzuarbeiten. 

1) Fritz, G., Frauen im Bibliotheksdienst. Zbl. 24. 1907, S. 217—29. — Über 

Horrinoers Schule der Bibliothekarinnen s. Zbl. 23. 1906, S. 517; 24. 1907, 

S. ı1, 3422. — Über die Bibliothekarinnenschule 5 WOLFSTIEG. Zbl. 1917, 

S, 51-55. — s. JAMES, American women as librarians. The Library 2. 1893, 

S. 270. — Jarschge, .Vorbild. u. Ausbild. weibl. Hilfskräfte im Bibliotheks- 

dienst. Zbl, 26. 1909, S. 407. — LADEWIG, Politik d. Büch. S. 22. 

?) Vgl. Gururıe, Librarywork S. 260. Library school and -training. — Hor- 

kıns, JuLsa, The Broklyn Library training class. L.-J. 38. 1913, S. 201. Prot. 

Institute School of library science. ı 

3) FörstEmann, E., Die Verbind. zw. d. dtschn. Bibliotheken. Zbl. ı. 1884, S. 6. 

*) s, die Satzungen bei GRAESEL, Handbuch S. 487—99, 558. 

Gardthausen, Bibliothekskunde. Il. 6
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Sehr umfangreich kann seine schriftstellerische Tätigkeit natur- 
gemäß nicht sein. Damit ist auch die Antwort gegeben auf die 
Frage, ob der Bibliothekar im Nebenamt akademischer Lehrer 
sein darf. Da das Amt eines Bibliothekars in den letzten Jahr- 
zehnten viel selbständiger geworden ist, so wird diese Frage jetzt 
meistens verneint. Unbedingt möchte ich mich dieser Ansicht 
nicht anschließen; denn auch die Bibliothek hat Nutzen von der 
wissenschaftlichen Arbeit ihrer Beamten; aber vielleicht dürfte es 
sich empfehlen, diese Erlaubnis zeitlich zu begrenzen, etwa auf 
fünf Jahre; denn auf die Dauer. wird sich beides nicht gut ver- 
einigen lassen, da die Bibliothek die ganze Zeit und Arbeitskraft 
eines Beamten in Anspruch nimmt. 

4. Kapitel. 

Der Direktor. 

STRUVE, De bibliotheeis earumque praefectis, Jena 1696. —- s. die preuf. In- 
struktion v. J. 1890 bei Graeser, Handbuch S, 166—67. — ROBERTSon, A. W,, 
„Chief“-librarians. The Library 2. 1890, S. 487; 3. 1891, S. 34 ff. — Darvıy 
DE GRANDPRE, Vademecum du bibliothecaire. Paris 1897. — PETzHoın, Anz, 
f. Biblioth. 1852, S. 207, 235; 1853, S.ı. — Brown, J. D., Manuel of library 
economy. Lond. 1997. 

Die Pflichten eines Bibliothekars waren in verschiedenen Zeiten 
verschieden; sie steigern sich natürlich bei intensiver Benutzung 
seiner Schätze, und außerdem ist bei dem einen das Pflichtgefühl 
reger als bei dem andern. Ein Bibliothekar von Corvei schildert 
seine amtliche Tätigkeit: „Sechs Monate im Jahre verreise ich, 
und die übrigen sechs Monate ist die Bibliothek geschlossen.“ 
WINCKELMAnN war bekanntlich Bibliothekar der Albanischen Samm- 
lung, die Papst Ciemens XI. gestiftet hatte; eigentlich hätte er sie 
in Ordnung bringen sollen, aber er „hatte keinen Augenblick Zeit dazu 
... Meine Beschäftigung mit der Bibliothek Clemens XI. besteht in 
ihrem Gebrauch“). Auch Lessing ?) betrachtete es als seine Haupt- aufgabe in Wolfenbüttel, seine Schätze herauszugeben und der gelehrten Welt bekannt zu machen; und die Folge war, daß sein 
Nachfolger jedem einen Dukaten versprach, "der ihm in der Bi- bliothek ein von Lessing geschriebenes Wort nachweisen könne. 

') s. WINCKELMANN, Justı. 2, I (1872), S. 292. 
?) Lessing als Bibliothekar. Serap. 21, S. 332 u. 31. — SIB. 20, S, 133. — LANDSTEINER, K., G. E, Lessing als Bibliothekar. Gymnas. Progr. Wien 1861.
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S. ZfBü. 9. 1917—18, S. 95. Wolfenbüttel war damals eine kleine 
abgeschiedene Stadt ohne, oder fast ohne tägliche Besucher; aber 
die Aufgabe des heutigen Bibliothekdirektors ist eine andere. Die 
handschriftlichen Schätze der Bibliothek bilden eine besondere 
Abteilung, und nicht mehr die hauptsächliche, die einen höheren 
Beamten, aber nicht mehr den ‚Direktor in Anspruch nimmt. 
Leisnız faßte die Aufgabe als Bibliothekar in Hannover ernst- 
hafter!), 
Auch die Stellung des Direktors ist in den verschiedenen Län- 

dern sehr verschieden. Der Leiter des British Museum steht z. B. 
unter dem Rat der Trustees?). In Frankreich gibt es seit 1909 
eine Commission sup£rieure des Bibliotheques. RB. ı9. 1909, 200; 
23. 1913, 243, 474. — Der Vatikan hat einen Verwaltungsrat®), 
Congresso direttivo, und in ähnlicher Weise hat auch die Große 
Bibliothek in Berlin ein besonderes Kuratorium‘). Aber nur die 
größten Institute haben einen eigenen Verwaltungsrat; sonst steht 
in Deutschland der Direktor einer Universitätsbibliothek vielmehr 
direkt unter dem Ministerium des Unterrichts. 

Der Direktor oder Oberbibliothekar mit dem Range eines ordent- 
lichen Professors hat die ganze Bibliothek nach innen und nach 
außen zu leiten und zu vertreten’); bei dieser wichtigen und ver- 
antwortungsvollen Stellung muß er natürlich von aller Detailarbeit 
befreit sein. 

Namentlich dem Ministerium gegenüber hat er die ganze Korre- 
spondenz zu führen, wie jede untergeordnete Behörde. Er braucht 
daher eine vollständige Sammlung der betreffenden Gesetze und 
Verordnungen; deshalb hat das Jahrbuch der deutschen Biblio- 

theken eine ständige Rubrik in jedem Jahrgang: Erlasse und Ver- 

ordnungen®); er braucht ferner auch eine chronologisch geordnete 

1) s. GUHRAUER, G. E., Bibliothekarisches aus Leibnizens Leben u. Schriften. 

Serap. 12, I, 17, 33. — LÖFFLER, Leibniz als Bibliothekar. ZiBü. 9. 1917—ı8 

S. 94. . 
®?) s. Enwarps, Memoirs 2, S 

25. 1900, No, 8, S. 62. 

5) Zbl. 33. 1916, S. 201. 
*) Zbl. 3. 1886, S. 108. — GRAESEL, Handbuch S. 338. 

5) Rertıs, G., Leitfaden d. Bibl.-Verw. Zbl. 2, S. 336 Cousin, J., De Vor- 

isation et de ini i ivees. Paris 1882. ganisation et de l’administr. d. bibl. publ. et priv 

°%) Für französische Verhältnisse s. MaıRE, Manuel S. 405. — ROBERT, U,, 

Recueil de lois, decrets.... . concern. les bibl. publ. Le Cabinet Histor. 29. 

1833, S. 273. 6* 

941. — Montsomerv, Th., The Trustee. L.-).
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Zusammenstellung der Ministerialschreiben, die sich auf die Ver- 
waltung der Bibliothek beziehen. 

Die Universitätsbibliothek steht außerdem unter dem akademischen 
Senat, dessen Einfluß aber meistens nur in außerordentlichen Fällen, 
z. B. bei der Besetzung der oberen Beamtenstellen, bemerkbar wird. 
Zur Seite steht dem Direktor eine Bibliothekskommission der ein- 
zelnen Fakultäten, von der bereits oben die Rede war. 

Vielleicht das wichtigste Amt des Direktors ist seine Sorge 
für die 

Finanzen. 

Epwarps, Memoirs 2, S. 946. — GRAESEL, Handbuch S. 178, V. d. Mitteln d. 
Bibliothek. — Maire, Manuel S. 263. — Förstemann, E., Bedarf u. Mittel d, 
Bibl. Zbl. 4. 1887, S. 97. — Lapewie, Politik d. Büch. 326. Das Budget der 

Bücherei. Einnahmen ebd. 346. — ROoQgueETTE, A., Der Finanzplan d. dtschn. 
Bibl. Lpz. 1902, s. Samml. Dz. 16. — Z. f. Kulturgesch. 7. 1900, S. 381. — 
SCHWENKE, Der sachliche Etat d. Bibl. u. d. Kataloge. Zbl. 23. 1906, S. ıor. 

— Erman, W,, Bestand u. Vermehrungsfonds d. wissensch. Bibl. d. Dtschn. 
Reichs. Zbl. 26. 1909, S. 263. — La biblioteconomia nelle scuole normali. 

Rivista d. bibliot. e degli archivi zo. 1909, S. 64. — Tnomson, The library 

budget. L.-). 37. 1912, S. 16. — Savers, W. C, B., Library finance. The 
Library Assoc. Record. 19. 1917, S. 17—29. 

Die Finanzen sind vielleicht der wundeste Punkt der ganzen 
Bibliotheksverwaltung; denn wenn auch der Staat die jährlichen 
Geldmittel ganz bedeutend vermehrt hat, so reichen sie doch 
immer noch nicht aus für die steigenden Ansprüche. Man hat 
wohl scherzend gesagt, in jeder Mietwohnung seien ein bis zwei 
Zimmer zu wenig; so kann man auch’ sagen, jede Bibliothek 
könnte einige tausend Mark mehr jährlich gebrauchen, wenn sie 
allen Ansprüchen genügen wollte. Allein wenn der Staat der 
einen Bibliothek größere, der anderen kleinere zur Verfügung stellt, 
so sieht man sofort, daß wir nicht an alle die gleichen Ansprüche 
machen dürfen; die Aufgabe des Direktors kann also nur sein, 
die ihm zur Verfügung gestellten Geldmittel möglichst geschickt 
und ausgiebig zu verwerten, da er allen Ansprüchen doch nicht 
genügen kann. Jedes erscheinende Buch anzuschaffen, ist aus- 
geschlossen; aber neuerdings muß die wissenschaftliche Bibliothek 
bei der sinkenden Kaufkraft des deutschen Geldes auch auf wirk- 
lich notwendige Bücher verzichten; die Preise ausländischer Lite- 
ratur und namentlich der Zeitschriften sind geradezu unerhört. 

Andererseits klagt Professor ELTER in Bonn in einer Rektorats- 
rede vom 3. August ı9ı8 über die allzu teuere Verwaltung der
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Bibliotheken. Die dortige Bibliothek repräsentiere einen Wert 
von vier Millionen Mark, jedes Buch, das benutzt werde, koste 
dem Staate also eine Mark; Dresden ist noch teurer. In der Dres- 
dener Bibliothek (mit 466000 Bänden) wurden im Jahre ıg03 nur 
39541 Bände, d. i. !/,, des Bestandes, benutzt. Die Bibliothek er- 
forderte in. dem Jahre 1903 einen Aufwand von 115610 Mk. (wo- 
von 31875 Mk. für Bücherkäufe), jedes benutzte Buch kostete dem 
sächsischen Staate.... daher fast 3 Mk. (1899 kostete jedes ver- 
liehene Buch sogar 4 Mk.)!), das ist aber Ausnahme. Auf diesen 
Vorwurf des Universitätsprofessors antwortet ein Vertreter der 
Volksbücherei, Lapewie, Politik d. B. S. 336: Die wissenschaftliche 
[Bücherei] braucht z. B. teuere Bücher, teueres Personal, teuere 

Räume, und wird von weniger Leuten benutzt. 

Ein verständiges Auskunftsmittel wäre es, wenn verschiedene 

Bibliotheken sich gegenseitig verständigten über die Richtung der 

Anschaffung, so daß. die eine verzichtet auf das, was die andere 

pflegt. 
Der Bibliotheksleiter muß in erster Linie ein guter Finanzmann 

sein, der nicht nur für die Gegenwart, sondern auch für die Zu- 

kunft seiner Sammlung sorgen kann. Er kennt die weitgehenden 

Ansprüche für die Erweiterung der Bibliothek und die relativ 

knappen Geldmittel?), die ihm zur Verfügung gestellt werden, mit 

denen er haushalten muß; und die Entscheidungen des Direktors 

sind naturgemäß oft ein Kompromiß zwischen beiden. Aber der 

Geschicklichkeit des Beamten bleibt dabei immer noch ein recht 

beträchtlicher Spielraum. 

Der besseren Übersichtlichkeit wegen verteilt der Bibliothekar 

seine Ausgaben über vier größere Konten: 1. Personal, 2. Ge- 

bäude, seine Instandhaltung, Heizung und Beleuchtung, 3. Bücher 

und Einband, 4. Bureau- und Betriebskosten, Steuern und Abgaben. 

Meistens empfiehlt es sich, das Budget des letzten Jahres als 

Norm für das laufende zu betrachten. Bei einer neu eingerich- 

teten Bibliothek wird die Praxis manchmal das theoretisch auf- 

gestellte Budget ändern, und erst im Laufe der Jahre wird sich 

für die einzelnen Posten ein Normalsatz erreichen lassen. 

Die wissenschaftliche Universitätsbibliothek, pflegt über eigenes 

Vermögen nicht zu verfügen; sie muß vielmehr wirtschaften mit 

ı) Meyer, A. B., Amerikanische Bibliotheken S. 69, A. 69. 

”) Dan, "Haandbog 1916, gibt bei der Aufzählung der größeren Bibliotheken 

auch Angaben über ihre jährlichen Geldmittel.
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den Mitteln, die der Staat ihr zuweist!). Der Aufwand der ein- 
zelnen Länder in Deutschland ist sehr verschieden. Nach der 
Untersuchung von Roquette (s. a. S. 84) verwendet Preußen auf 
den Kopf der Bevölkerung 1,16 Pfg., Bayern 2,13, Baden 4,2 und 
Hessen 4,35 für die Vermehrung seines Bücherschatzes. Es ist 
also eine bestimmt festgesetzte Suurme, mit der der Bibliothebar 
auskommen muß2). Früher, als der Jährliche Etat noch viel kleiner 
war, brachten Bibliothekare es wohl fertig, Ersparnisse zu machen 
und dem Ministerium wieder zur Verfügung zu stellen; das wird 
heute nicht mehr verlangt oder gewünscht. Aber andererseits 
sind Etatsüberschreitungen 3) verboten oder müssen wenigstens so verschleiert sein, daß man sie nicht bemerkt. F reiwillige Geschenke können die Lücke meistens nicht ausfüllen, doch haben sich in Berlin und Leipzig Vereine der Freunde der Bibliothek gebildet, die für außergewöhnliche Fälle dem Bibliothekar die nötigen Mittel zur Verfügung stellen. Auch in Frankreich gibt es eine Societe des amis de la B. Nationale (RB. 23. 1913, S. 245). Schließlich hat man sogar, um das Gleichgewicht der Finanzen herzustellen, eine Leihgebühr einführen müssen®). Es war bis jetzt ein idealer Zug, daß diejenigen, die der Menschheit geistiges Erbe zu ver- walten hatten, jedem Lernbegierigen seine geistige Nahrung un- entgeltlich überlieferten. Studentenversammlungen haben daher energisch gegen jede Änderung protestiert, allein vergebens; in Berlin, Leipzig usw. zahlt der Student jetzt im Semester 21/, Mk. Bei den österreichischen Studienbibliotheken betragen die Gebühren ı resp. 2 Kronen (für Ausländer). Während des Weltkrieges, als das Papier knapp wurde, mußte der Benutzer sogar die Leih- formulare bezahlen. In Frankreich war es schon früher vorge- schrieben, daß die Studenten bei der ersten Immatrikulation xo Fr. für die Bibliothek zu zahlen hatten. 

.‘) TROMMSDORFF, Jährl. Ausgaben von 20 Bibliotheken. Zbl., 1912, S. 29, 439. Budget f. Lpz. UB. Zbl, 31. 1914, S. 376—77. 
) Wie sehr die Ansprüche in dieser Beziehung gestiegen sind, zeigt ein Bibliotheksetat aus dem Mittelalter, 280 solidi (Serap. 1841, S, 24) und aus der Renaissancezeit. s. Fasciculus J- W. Crark_ dicatus 1909, S. I42 und ein Brief des Papstes Arkxanper III über die Dotation der Bibliothek von Corbie (17. Juni 116679), 
°) Lapewis, Politik d. Büch. S, 354, 
*) Die preuß. Verordnung über Bibliotheksgebühren v, 2, November ı9ro, S. GRAESEL, Führer f. Bibliotheken? . 56. — SCHWENKE, Zbl. 1909, S, 527. — KG. 1?. Milkau 622. 

. "
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‚In Amerika gibt es sogar Bibliotheken auf Aktien. Das Athenaeum 
ist heute, nach BocGeng, Jb.f.Bü. 3. ıgıı, S.28, „im Besitz von 100 

Anteilseignern, die gleiche Rechte am Eigentum und an der Ver- 
waltung der Gesellschaft haben. Daneben aber ist die Benutzung 
der Bibliothek auch gegen ein jährliches Abonnement von 71/; 
Dollars gestattet.“ 

Im Jahre 1891—92 betrugen bei 35 der großen deutschen Bi- 
bliotheken die persönlichen und die sachlichen Ausgaben ungefähr 
eine Million; für den Vermehrungsfond war eine Aufbesserung von 
30—40 Proz. notwendig. Der wichtigste Posten im Budget der 
Bibliothek ist natürlich der für Anschaffung der Bücher, und früher 

mußte ihr Leiter darauf achten, daß alle vier Fakultäten nach einem 
bestimmten Prozentsatz dabei berücksichtigt: wurden‘). Selbstver- 

ständlich muß jede Fakultät bei den Anschaffungen in gerechter 

Weise berücksichtigt werden; allein an bestimmte festgesetzte 

Zahlen darf der Direktor sich nicht binden, sonst bleiben auf der 

einen Seite Lücken unausgefüllt, während auf der anderen unnütze 

Bücher angeschafft werden, um das vorhandene Geld aufzubrauchen. 

Um einen Überblick zu erhalten, wie viel Geld bereits ausgegeben 

sei, empfiehlt es sich, für jedes Quartal die Rechnungen einzu- 

fordern und provisorische Übersichten aufzustellen. 

Große Bibliotheken, wie z. B. die Pariser, haben ihre eigenen 

Kassen und Rechnungsbeamten; bei den mittleren Universitäts- 

bibliotheken in Deutschland dagegen werden die Geschäfte meis, 

von dem Rentamte der Universität besorgt. Der Bibliothekar hat 

die Rechnungen zu prüfen und anzuweisen, zu dem Zweck führt 

er ein besonderes Kassenbuch, in welches die Rechnungen eın- 

getragen werden mit einem Hinweis, wo die Belege zu finden 

sind; das ist schon deshalb notwendig, weil oft nach Jahren sehr 

detaillierte Anfragen der Oberrechnungskammer beantwortet wer- 

den müssen. 
Bei besonder 

willigung helfen; 
en Fällen kann vielleicht eine außerordentliche Be- 

aber das bleibt Ausnahme. Wenn also die 

anderen Möglichkeiten erschöpft sind, wird sich der Direktor doch 

entschließen müssen, das Ministerium um Erhöhung seines jähr- 

lichen Etats zu bitten. Deshalb muß er rechtzeitig Belege sam- 

meln, die solche Bewilligung notwendig erscheinen lassen. 

Sind die Finanzen geordnet, dann gilt es einen Feldzugsplan zu 

entwerfen, bei dem jeder Irrtum oft verhängnisvoll werden kann 

%) Schwänke, Ratensystem. Zbl. 21. 1904, S. 409, 512, 562.
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nicht nur für die nächsten Wochen, sondern auch für die fernere 
Zukunft, wobei oft sehr verschiedene Momente gegeneinander ab- 
zuwägen und auszugleichen sind. — Auch in rechtlicher Beziehung 
hat der Direktor die Bibliothek zu vertreten; er ist verantwortlich 
dafür, daß die Schätze, die er hütet, nicht gestohlen werden, daß 
ihre Ansprüche nicht verjähren. Ferner hat er die ganze Korre- 
spondenz der Anstalt zu führen oder führen zu lassen, nicht nur 
mit dem Ministerium, sondern auch dem akademischen Senat, den 
Behörden, dem Buchhandel und dem Publikum, was durch ge- 
druckte Formulare für Dankschreiben, Mahnungen usw. erleich- 
tert wird. 
Dem Publikum gegenüber bestimmt der Direktor die Besuchs- 

zeit und den Zutritt des Publikums'). Der Besuch des Lesezimmers 
ist an allen deutschen Universitätsbibliotheken nicht nur den Stu- 
denten, sondern auch allen anderen gestattet, ohne irgendwelche 
Formalitäten; s. Grazser, Handbuch 1902, S. 408. Nur ein Ver- 
stoß gegen Sitte und Anstand oder gegen die Benutzungsordnung 
kann den Ausschluß begründen. Für jedes bestellte Buch ist eine 
besondere Quittung auszustellen. 

Dort kann jeder die Schätze der Bibliothek benutzen, selbst die 
Handschriften und die libri sepositi, die nicht verliehen werden 
dürfen, werden ihm vorgelegt. Mehr Zurückhaltung legt sich die 
Bibliotheksverwaltung auf in pädagogischer Hinsicht. Bücher 
sexuellen Inhalts, Romane und Eselsbrücken werden gewöhnlich 
im |Lesezimmer nur denen vorgelegt, die den Nachweis führen 
können, .daß sie die Bücher zu wissenschaftlichen Zwecken ge- 
brauchen wollen. ' 

Die Büchersäle selbst dagegen bleiben dem Publikum ver- 
schlossen; aber der Direktor kann Ausnahmen machen; er ge- stattet dem Lehrkörper der Universität den freien Zutritt zu den Büchersälen durch Verleihung einer Eintrittskarte, die z. B. in Berlin stets nur auf eine bestimmte Zeit ausgestellt ist; die In- haber dürfen die Bücher allerdings herausnehmen, aber nicht wieder hineinstellen. Diese Liberalität der Verwaltung muß aber 

‘*)s. Epwarps, Memoirs 2, S. 988. — Rerrıe, G., Leitfaden d. Biblioth.-Ver- waltung. Zbl. 1, S. 284, — Dan, Haandbog 1916, S. 524. — Cousm, J., De l’organisation et de l’administration des bibl. publ. Paris ı882. — Füchse, H., Geschäftsgang u. Arbeitsteilung an d. wiss. Bibl. Zbl. 26, 1909, S. 49-59. — Arbeitsmethoden u. Organisationsfragen d. deutschen Bibliotheken. (Bericht der Kommission f. Verwaltungspraxis.) Zbl, 31. IgI4, 195—237; 22. 1905, 182.
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Halt machen vor dem Saale der  unbindbaren Sachen, die das 
Publikum nur durch Vermittlung eines Beamten benutzen kann. 

Die Zeit der Benutzung war früher eine sehr beschränkte; jetzt 
sind nicht alle, aber doch die meisten deutschen Universitäts- 
bibliotheken geöffnet in der Woche von g bis ı Uhr vormittags 

und von 3 bis 6 Uhr nachmittags‘). Eine bestimmte Stunde des 

Tages ist auch für die Führung von Fremden durch die Bibliothek 

bestimmt. 
Die tägliche Arbeit des Direktors ist ziemlich gleichmäßig. Wenn 

er am Morgen sein Bureau betreten, so öffnet er die eingegangenen 

Briefe und registriert ihren Inhalt in der Registrande nach drei 

Gruppen geordnet, z. B. A(usleihen, B(uchhandel), C=alles andere, 

mit besonderen durchlaufenden Nummern. Die einzelnen Briefe 

übergibt der Direktor seinen Fachbeamten und erhält sie später 

zurück mit dem Vermerk: Erledigt am ... durch xy. Dann werden 

diese Briefe nach dem Monat geordnet, und am Schlusse des Jahres 

nach Ausscheidung des Unwichtigen aktenmäßig geheftet nach den 

Buchstaben A und C. Die B(uchhändlerischen) Briefe und Papiere 

werden besonders aufbewahrt in Kapseln, für jede Firma eine. 

So entsteht ein Archiv der Bibliothek?). Für die ausgehenden 

Briefe wird eine besondere Registrande nicht geführt; da genügt 

einmal das Portobuch und außerdem die Entwürfe der Antworten, 

die der Direktor entworfen und dem Diener zur Reinschrift über- 

geben hat, die wenigstens eine zeitlang aufbewahrt werden. Für 

den inneren Dienst führt der Direktor verschiedene Geschäfts- 

journale, wie sie in jedem größeren Betriebe notwendig sind. 

Von großer Wichtigkeit für die Entschließungen des Direktors 

sind die statistischen Erhebungen über die Benutzung der Bibliothek®), 

die jetzt wohl an keiner größeren Bibliothek mehr fehlen, die zu- 

nächst von den preußischen Bibliotheken, dann aber auch von 

den anderen größeren deutschen Sammlungen nach einheitlichem 

Formular‘) gemacht werden, über Einnahmen, Ausgaben und 

1) s. HORTZSCHANSKY. Zbl., Beiheft 42. 1912, S. 19. 

») s, Lanewie, Politik d. Büch, S. 150—2. 

®) GRAESEL, Handbuch S. 448. — Zbl. 9. 1892, S. 351; 10, 1893, S. 180; 

ı1. 1894, S. 103; 18. 1901, S. 373. — Statistik der Bücherei. s. Lapzwıc, Politik 

. ‚8.103; 18. 

d. Büch. S. 358. — TEGGART, The science of library statistic. L.-J. 26. 1901, 5.851. 

— Grazser, Handbuch S. 549. 
Bu u 

* Beschlüsse des Vereins dtschr. Bibliothekare betr. Bibliotheksstatistik s. 

Grazser, Handbuch S. 54850.
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Büchervermehrung, über den täglichen Eingang von Bestellungen 
fürs Ausleihen und den Lesesaal, wieviele Bücher vorhanden waren, wieviele fehlten, ferner die Zahl der Bestellungen von Studenten, Professoren, Beamten und allen anderen, namentlich auch die Bestellungen Auswärtiger. Statistische Angaben fordern gewissermaßen zur Vergleichung heraus, die aber nur richtig sein wird, wenn alle Voraussetzungen auf beiden Seiten genau die- 
selben sind!). 

So gewinnt man gewissermaßen von selbst die Grundlage zu einem Jahresbericht oder einer Chronik der Anstalt, welche der Direktor in jedem Jahre dem vorgesetzten Ministerium und der Universität einzureichen hat, und meistens auch in einer Zeit- schrift drucken läßt. Diese statistischen Angaben zeigen bei fast allen Universitätsbibliotheken in jedem Jahre eine Zunahme der Benutzung und geben dem Direktor manchen wertvollen Finger- zeig über die Wünsche und Bedürfnisse des Publikums. Das Jahrbuch der deutschen Bibliotheken gibt am Schlusse der ein- zelnen Jahrgänge eine Betriebsstatistik z. B. für 1913 bis 1915 im 13. Bande 1916. 
Der Direktor wird natürlich dafür sorgen, daß der äußere Dienst der Bibliothek für das Publikum dem inneren vorgeht. Auch wenn - Mangel an Arbeitskräften vorhanden ist, so darf das Publikum doch niemals eine Stockung bemerken; das ist schon für das An- sehen und den Ruf der Bibliothek notwendig. Bestimmte Ge- schäfte kehren in bestimmten Intervallen meist an demselben Da- tum wieder: Revision, Versendung für den Austausch, Reinigung der Räume, Einforderung der Rechnungen, Jahresabschluß usw., und es empfiehlt sich, dafür einen immerwährenden Kalender zu führen, der in der Bibliotheca Bodleiana sogar gedruckt wird. s. MAIRE, Manuel S, 262_6.. 
Zu den wichtigsten Amtsgeschäften des Direktors gehört auch die Auswahl und Ausbildung seiner Beamten ; denn die Biblio- theken der Hauptstadt des Landes oder der Provinz sind zugleich auch die Pflanzstätten für die Ausbildung der Jüngeren Beamten’). 
  

‘) Kukuta, Statistik d, Univers.-Bibl. Zbl. 12. 1895, S. 338. — Dan, Haand- bog 1916, S. 531. 
?) s. Lapewis, Politik d. Büch. S, 269. Das Personal und der Dienst. — Reyer, Zbl. 3. 1886, S. ı2ı. — GRAESEL, Handbuch S, 156, A. — STERFEN- HAGEN, Zur Reform uns. Bibl. Grenzboten 34. I. 1. 1875, S. 456. Zbl. 32 S. 39.
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Auch die Standesinteressen der Bibliothekare hat er in erster 
Linie zu vertreten. 

Wie viel höhere und niedere Beamte für den Betrieb der Bi- 
bliothek nötig sind, ist natürlich bedingt durch die intensive Be- 
nutzung und durch die Zahl der Bände. \ 

„Die (Münchener) Hof- und Staatsbibliothek hat jetzt alles in 

allem 5o Beamte und Diener zur Verfügung; also fünf Angestellte 
auf je 100000 Bände, während die Astor-Library (New York) und 
das British Museum auf die gleiche Anzahl Bände zehn Bedienstete 
aufweisen und Boston diese Zahl noch um das Dreifache über- 
trifft.“ Die Besoldung der Beamten?) verschlingt oft bis 45 Proz. 
des ganzen Budgets; die Bibliothek hat also ein Interesse daran, 
tüchtige durchgebildete Beamte zu haben, die sich ganz ihrem 
bibliothekarischen Berufe widmen, und nicht gezwungen sind, 
sich nach einem Nebenerwerb umzusehen. 

Ihrer Stellung nach zerfallen sie in zwei Hauptklassen, in aka- 
demisch gebildete Beamte und in Diener, und zwischen beiden 
eine Mittelklasse; und es ist eine wichtige Aufgabe des Direktors, 

nicht nur die richtigen Personen auszuwählen, sondern ihnen auch 

die richtige Arbeit zuzuweisen. Diese Dreiteilung ist verhältnis- 

mäßig jungen Datums und auch jetzt noch nicht vollständig bis 

zu ihren letzten Konsequenzen durchgeführt, da an manchen alten 

Bibliotheken die wissenschaftlichen Beamten nach alter Tradition 

noch Arbeiten zu tun haben, welche die Diener recht wohl über- 

nehmen könnten. „In unseren Bibliotheken“, sagt ein Anonymus°), 

„werden viel zu viel Knöpfe von Schneidermeistern angenäht, statt 

von Nähmädchen.“ Aber allmählich setzt der Grundsatz sich durch, 

daß der Direktor eine Arbeit niemals einem besser Bezahlten auf- 

‚ trägt, die ein schlechter Bezahlter tun kann. 

Ist die Anzahl der wissenschaftlichen Beamten nicht allzu knapp 

bemessen, so ist es bequem für die Verwaltung, Spezialisten aus- 
zubilden, während für die einzelne Persönlichkeit möglichst all- 

seitige Ausbildung wünschenswert ist, die andererseits auch für 

den Bibliotheksdienst notwendig ist, um Ersatzmänner zu haben 

bei Erkrankungen und Verhinderungen. Die Beamten führen ver- 

schiedene Titel, die höchsten: Oberbibliothekare, dann Bibliothe- 

  

1) Perzer, Süddeutsche Monatshefte. Mai 1906, S. 539, vgl. GrasseL, Hand- 

buch S, 165, A. 

?) s. GRaEsEL, Handbuch 1902, 

°) Preuß, Jbb. ı21, S. 505. 
S. 175—177. Zbl. 10. 1893, S. 180.
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kare, Kustoden und Assistenten, abgesehen von einigen Volontären. 
Rang- und Gehaltsverhältnisse sind für Preußen geordnet durch 
Ministerial-Erlaß, s. Zbl, ı1. 1894, S. 185, 14. 1897, S. 225; für 
französische Verhältnisse s. Decrets (28 Juin ıgıo) fixant le cadre 
et les traitements du personal technique des biblioth. universitaires. 
RB. 20, 367 (für die Nationalbibliothek 19, 451). 

Es folgt nun nach den wissenschaftlich gebildeten Beamten zu- 
nächst eine Mittelklasse!) von einem Buchhändler, Sekretären für 
die Schreibmaschine und Kanzlisten für die Expedition); und 
schließlich die Aufwärter, Kastellane, Pförtner, Diener (vgl. GRAESEL, 
S. 173) usw., meistens frühere Unteroffiziere. Einige Bibliotheken 
beschäftigen außerdem noch jüngere Hilfskräfte, Laufjungen?) usw. 
für rasche Besorgungen innerhalb der Bibliothek. Bei einer Biblio- 
thek wie der Leipziger Universitätsbibliothek mit etwa 550000 
Bänden gehören ungefähr ı9 akademisch gebildete Beamte der 
ersten Klasse an, fünf der mittleren und ro Aufwärter der dritten. 

Die Arbeiten‘) der wissenschaftlichen Beamten sind natürlich sehr mannigfacher Art. Die Erledigung der eingegangenen Zettel bleibt selbstverständlich den Jüngeren Beamten und „ Volontären, die sich zunächst auf verschiedenen Gebieten orientieren müssen; während die älteren das Katalogisieren von Handschriften und Büchern, die Beantwortung wissenschaftlicher Anfragen und den Verkehr mit Buchhändlern und Buchbindern usw., sowie die Ver- tretung der Bibliothek auf Auktionen übernehmen. Deshalb ist es gut, wenn wenigstens ein Beamter der mittleren Klasse voll- ständig buchhändlerisch ausgebildet ist. Jeder Beamter hat sein bestimmtes Arbeitsgebiet der täglich wiederkehrenden Geschäfte, aber auch die periodisch wiederholten Arbeiten, z.B. Überwachung der Buchbinder, Übernahme der deutschen Programme, franzö- sischen Dissertationen haben ihre ständigen Vertreter. Ganz anders gestaltet sich die Sache bei den Volksbibliotheken, wo dem popu- lären Charakter entsprechend wissenschaftliche Beamte ganz oder fast ganz fortfallen. 

  

') MAvER, Fr. A., Der mittl. Dienst, 
Gross, Beitr. z, Bibliothekverwaltung. 
Büch, S. 277. " 

”) Kanzleipersonal der Bibliotheken, 
Bibliothekdiener. Zbl, 3. 1886, S. 190, 

°) Laufjungen s. Lapewis, Politik d, Büch. S. 154—7. 4) SCHNORR v. CAROLSFELD, Zum Bibliotheksbetrieb, Zbl. 23. 1906, S. 489. 

ZÖB. 3. ıgı2, Heft 3. — Maver und 
Wien 1914. — Lapewıg, Politik d. 

Zbl. zo, S, 293. — FörstEmann, Die,
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An der Kruppschen Bücherhalle in Essen z.B. sind außer dem 
Chef keine wissenschaftlichen Beamten. Die wichtigsten Geschäfte 
liegen in der Hand der buchhändlerisch vorgebildeten Assistenten. 
Bei den Volksbüchereien ist manchmal die Hälfte der Stellen an 
Frauen vergeben, die oft auch in wissenschaftlichen Bibliotheken 
im mittleren Dienst verwendet werden (s. o. S. 81, A. ı). 

Diese Volksbüchereien namentlich in Amerika zeichnen sich 
durch rasche Beschaffung der gewünschten Bücher aus, denn sie 
verfügen über die nötigen Laufjungen, welche imstande sind, die 
signierten Wunschzettel sofort zu erledigen. Sie sind deshalb beim 

Publikum ganz besonders beliebt, das in wissenschaftlichen Bi- 

bliotheken oft halbe oder ganze Tage auf die Erledigung seiner 
Wünsche warten muß; doch ist das schließlich in jeder Bibliothek 
eine Frage des Geldes. 

Die Amtsgeschäftet) der wissenschaftlichen Beamten sind aller- 

dings fest umgrenzt, aber keineswegs unveränderlich, und wechseln 

vielfach, weil die Bibliothek ein Interesse daran hat, daß der ein- 

zelne Beamte auch auf verschiedenen Gebieten heimisch ist, da- 

mit der eine Kollege den anderen vertreten kann. Schon wegen 

dieses häufigen Wechselns können wir die Geschäfte der Beamten 

nicht, wie beim Direktor, mit ihrer Person verknüpfen, besser 

vielleicht mit ihrer Arbeit sowohl bei der Handschrift wie beim 

gedruckten Buche. 

1) Füchse, Geschäftsgang u. Arbeitsteilung an d. wiss, Biblioth. Zbl. 26. 

1909, S. 49-59. — Kevser, Ebd. 31. 1914, S. 2gt. — MACFARLANE, J., Libr. 

administr. London 1899.
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Verwaltung. 
Allis inserviendo consumor. 

1. Kapitel. 

Die Arbeit der Beamten. 

Behandlung der Handschriften I. 

ie ganze Bibliothek zerfällt bekanntlich in zwei Teile: ı. Hand- Deiie und 2. gedruckte Bücher; und dementsprechend auch die Arbeit der Beamten. Die Abteilung der Handschriften steht unter Beamten, die besonders für diesen Dienst vorgebildet sein müssen; in großen Bibliotheken hat sie einen eigenen Direktor mit besonderen Hilfsarbeitern, die in der Paläographie, Hand- schriftenkundet!) und Geschichte der Bibliotheken Kenntnisse er- worben haben. Ihre Arbeit ist eine mannigfaltige: sie haben die Handschriften zu bewahren und zu schützen?), den gedruckten Katalog vorzubereiten, oder, wenn er schon gedruckt ist, zu ver- vollständigen und nachzutragen, namentlich aber die alten Be- stände zu ordnen und die neuen Erwerbungen einzureihen. 

Ordnung und Bezeichnung der Handschriften, 
Die neugefundenen Papyrusrollen und -fragmente pflegt man einfach nach dem Fundorte zu bezeichnen: Oxyrhynchos-, Aphrodito-, Theadelphia-Papyri, oder nach dem Aufbewahrungsorte: Greck Papyri in the Brit. Museum, Ägyptische Urkunden der Kgl. Mus. zu Berlin (BGU) oder endlich nach dem Besitzer: Erzherzog RAINER und The Amuerst Papyri usw. Ganz ohne solchen Zusatz sind nur wenige publiziert, wie 2, B. Revenue Law of Ptolemy, oder 

  

‘) TRAUBE, Vorlesungen und Abhandlungen. 1, 817. Grundlagen der Hand- schriftenkunde. — HEIsERG, J. L., Internat. Woch, 1.,1907, S. 112. — BURGER, Tijdschr. v. boek- & B. 7. 1909, S. ıı2, 
’) s. FrieDewaın, L.-]. 22. 1897, S. 52. — Biacı, Riv.d. B, 9, 1898, S. 154.
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Tre documenti greco-egizi (Ausonia 2, 1907); aber das sind keine 
Namen, sondern Überschriften eines Aufsatzes. 
Pergament- und Papier-Codices tragen auch heute noch den 

Namen des Sammlers oder der Sammlung, der sie angehören: 
c. Mediceus (Florenz); meistens werden sie geographisch bezeichnet 
als c. Parisinus, Vaticanus usw. Einige werden auch heute noch 

. nach dem Schutzpatron des Klosters oder der Kirche benannt: 
c. Laurentianus (Florenz), c. Ambrosianus (Mailand), c. Marcianus 
(Venedig und Florenz), c. Nazarianus (Lorsch). Der Name einer 
solchen Sammlung sollte ohne Not nie geändert werden. Die 
Leipziger Universitätsbibliothek führte Jahrhunderte hindurch den 
Namen B. Paulina; in unserer Zeit gab man ihr den Namen 
B. Albertina; und die Folge war, daß jetzt weder der eine noch 

der andere angewendet wird. Eine B. Palatina gab es nicht nur 
in Rom, sondern in Wien, Heidelberg, Florenz, Parma, Lucca; 
der Name bedeutet nicht mehr als Hofbibliothek. 

Dagegen haben einzelne Handschriften, die ihren Ort gewechselt 
haben, Sondernamen erhalten oder behalten; so z. B. der cod. 

Friderico-Augustanus (Sinaiticus) in Leipzig, und der cod. Caro- 
linıs mit dem Ulfilas-Fragment in Wolfenbüttel; auch der cod. 
Alexandrinus der Bibel in London und der cod. Sinaiticus in 

S. Petersburg führen diese Bezeichnung erst, um an ihren Ur- 

sprung zu erinnern, seit sie nicht mehr in Alexandria oder auf 

dem Sinai aufbewahrt werden. Einige Handschriften der Bibliothek 

von Fulda nennt man codices Bonifatiani, weil man sie mit dem 

heiligen Bonifatius in Verbindung bringen möchte‘); ebenso be- 

sitzt die Bibliothek von München einen c. Aureus von S. Emmeran, 

die von Upsala einen c. Argenteus?), c. Aureus und c. Giganteus?). 

Aber das sind Ausnahmen. _ 

Nach dem Inhalt pflegt der Codex namentlich in übertragenem 

Sinne bezeichnet zu werden, wie z. B. Codex Hermogenianus, 

Theodosianus, Justinianus usw. Bei kleineren Sammlungen genügt 

der Name des Besitzers (neben dem des Autors) mit fortlaufenden 

Nummern, bei größeren dagegen macht man Klassen der Hand- 

schriften (Folio, Quart, Oktav) oder auch orientalisch, griechisch, 

latein usw.; jede Klasse hat ihre besondere Numerierung. 

3) SchERER Die Codd. Bonifatiani in Fulda. F estgabe z. Bonifatiusjubiläum. 

Fulda ıg05 Teil 2. — Tancı, M., Bonifatiusfragen. ‚Abh. Berl. Akad. 1919. 

?) Msxer. E.. Z. Gesch. des c. Argenteus Upsaliensis. Zbl, 28. ıgıı. S. 544. 
be . 

®) Epwarps Memoirs 2, S. 527-
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Prinzipiell davon verschieden ist die Anordnung und Bezeich- 
nung der Handschriften in einigen älteren Sammlungen, welche 
von dem Ort der Aufbewahrung ausgehen, entweder dem Schrank, 
oder dem Pult der Bibliothek. Die Bibliotheken von Florenz, 
Cesena, Zütphen usw. haben die früher allgemein verbreitete Sitte 
beibehalten, die Handschriften auf Pulten auszulegen; c. Laurentian. 
68, ı bezeichnet also den ersten Codex des 68. Pultes; die meisten - 
anderen Bibliotheken pflegen ihre Handschriften in Schränken 
aufzustellen, im Escurial bedeutet 2, 4, 2 die zweite Handschrift 
der vierten Abteilung des Schrankes 2. In der B. Cottoniana zu 
London werden die Schränke nicht durch griechische Buchstaben 
bezeichnet, sondern durch die Büsten der römischen Kaiser (von 
Tiberius bis Domitian) und der Kleopatra. Die B. Ambrosiana 
hat wieder Abteilungen, die mit lateinischen Buchstaben bezeichnet 
sind; die Handschriften werden zitiert z.B.: C. 58 sup. (oder inf.). 

Das Prinzip der Anordnung, deren äußeres Kennzeichen diese 
Signatur ist, läßt sich in den meisten Fällen schwer erkennen; da 
ein System überhaupt nicht vorhanden ist. Man sollte doch vor- 
aussetzen, daß eine Sammlung von Handschriften so geordnet 
wäre, wie jede andere Sammlung von Büchern, so daß das Zu- 
sammengehörige auch beieinander stände; aber systematisch sind 
nur ganz wenige Sammlungen geordnet; die Wiener Hofbibliothek 
z. B. ordnet die Handschriften nach theologischen, historischen usw. 
Gruppen; auch bei den griechischen Handschriften der Leipziger 
Universitätsbibliothek habe ich beim Druck des neuen Katalogs 
eine systematische Einteilung und Numerierung durchgeführt; 
bald darauf erschien dann aber der neue Handschriftenkatalog der 
Ambrosiana, ohne auch nur einen derartigen Versuch zu machen; 
damit war die letzte Gelegenheit verpaßt, in absehbarer Zeit zu 
einer systematischen Ordnung zu gelangen. Bei den anderen 
Handschriften läßt sich ein Prinzip der Ordnung mit dem besten 
Willen nicht erkennen; die Handschriften scheinen einfach nach 
der Zeit der Erwerbung dem alten Bestande der angeketteten 
Handschriften hinten angefügt zu sein, soweit nicht gelegentlich 
Einschübe versucht sind; und diese Ordnung schleppt sich nun 
fort durch Jahrhunderte. 

Die alten Bestände. 
Wenn auch viele Wissenschaften und Disziplinen geschichtlich genannt werden, so gilt dies doch von keiner in höherem Maße
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als von der Bibliothekskunde, denn das Buch ist das Gefäß, in 
dem die eine Generation den folgenden die geistigen Resultate 
seiner Arbeit überliefert; seine Schicksale festzustellen, ist daher 
von besonderem Interesse. 

Gerade den einzelnen alten Bestandteilen der großen Hand- 
schröften-Bibliotheken, die man vielfach rekonstruiert hat, wendet 

sich neuerdings das Interesse der Forscher ganz besonders zu. 
„Wie man ein dickes Seil auflöst in die einzelnen Stricke, Fäden 

und Fasern, so ist es gelungen, die großen Bibliotheken in ihre 

Bestandteile zu zerlegen, aus denen sie entstanden sind.“ Seitdem 
schenkt man aber auch in den Handschriften-Katalogen den Vor- 

besitzern eine viel größere Aufmerksamkeit. Leider sind die An- 

gaben meistens nicht so ausführlich und so zahlreich, wie wir 

wünschen; dankenswert ist z. B. die Angabe in c. Ambros. 43 (s. XIV): 
Toaixos dvjo noirev pe To Ösöregov age Bählas (G. VALLA) 
16 zgirov ”AAßlorov zınua vAvrod yerdunv (A. Pıo von CarPı). Später 

gehörte die Handschrift dem Vınc. Pıneriı und endlich. dem Kar- 

dinal Fr. BORROMEo. Aber nur selten können wir die Schicksale 

einer Handschrift so genau verfolgen. 
In größerem Umfange sind solche Untersuchungen zuerst von 

DELIisLE durchgeführt, bei der Pariser Sammlung, die aus mehreren 

großen und vielen kleinen Abteilungen besteht, deren Original- 

kataloge dort noch vorhanden sind. Seinem Beispiel folgte sein 

Schüler, Ch. Graux, in seinem grundlegenden Buch über den 

Escurial, aber auch in dem Werke Le biblioteche governative 

italiane nel 1898 (Rom 1900) sind besonders berücksichtigt: Librerie 

claustrali ad essa devolute. Vgl. WEINBERGER, Beiträge zur Hand- 

schriftenkunde. ı. 2. S.B. Wien ı59, VI und 161, IV. 1908—1909. 

Den Übergang der Handschriften aus einer Bibliothek in die andere 

kann man sich am besten durch eine Art von Stammbaum klar 

machen, z. B. für die griechischen Handschriften des Kardinals 

Rıvorri. Die Sammlung des J. Laskarıs bildete den Grundstock 

der Bibliothek des Kardinals; dazu kamen Handschriften seines 

Oheims Leo X., sie wurde vergrößert durch M. DEvarIs. und 

N. Sopnıanos, s. Mercatı, Mel. d’arch. et d’hist. 30. 1910, S. 51. 

Nach dem Tode des Kardinals kaufte der Marschall PALLAS 

Strozzı die Sammlung, und von ihm die Königin "KATHARINA 

pe’ Meoıcı. Jetzt sind die Handschriften in der Nationalbibliothek 

in Paris (s. m. SKH. S. 18.) 

1
 

d rdthausen, Bihliothekskunde. 1.
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Leo X., Jo. Laskaris 
Devaris, Sophianus 

Ridolfi 
Pallas Strozzi 

Kath. de’ Medici 
_ Nationalbibliothek Paris. 

  

    

  

Diese Forschung und Rekonstruktion der alten Bibliotheken ist 
aber manchmal auch entscheidend für Rechtsfragen des Besitzes. 
DELISLE hat mit großer Geduld und Ausführlichkeit die alten Ka- 
taloge. französischer Bibliotheken studiert, um im einzelnen nach- 
weisen zu können, welche Handschriften Lierı ihnen entwendet 
habe. Carını hat ähnlich wie DELisıe ein eigenes Buch über die 
vatikanische Bibliothek geschrieben, um, gestützt auf die alten Ka- 
taloge und Dokumente, das Eigentumsrecht des päpstlichen Stuhles 
nachzuweisen. Auch in Leipzig handelte es sich um die Frage, 
ob ein Homer und Hesiod (Nr. 32 u. 33) gestohlen sind oder 
nicht; beide Schriftsteller kommen nämlich auch vor in der Liste 
der von MATTHAEı in Moskau entwendeten Handschriften, die 
teilweise nach Leipzig kamen. Ein Blick in den alten Fellerschen 
Katalog von Leipzig (1676) zeigt aber, daß beide Handschriften 
altes Eigentum und also rechtmäßiger Besitz der Leipziger Uni- 
versitätsbibliothek sind. Einen ähnlichen Nachweis hat auch MARTIN 
geliefert: Rh. Mus. NF. 62. 1907, S. 288. Dadurch wächst also die 
Bedeutung der bis dahin wenig beachteten alten Kataloge. 
Wenn eine große Bibliothek den Bestand kleinerer Sammlungen 

übernommen hat, so entsteht die gar nicht unwichtige Frage der 
Einordnung). Als z. B. Herzog Aısrecht V. von Baiern die 
Fuggersche Sammlung erwarb, wurde nicht die F uggersche in 
die baierische, sondern umgekehrt die baierische in die Fuggersche eingeordnet (s. GLaunıng, ZBS. 1. 1918, 5. 69). Die großen Hand- schriften-Bibliotheken befolgen sehr verschiedene Prinzipien bei der Einverleibung ihrer neuen Erwerbungen. Paris und Berlin werfen alles in eine große Masse und geben allen Handschriften 
fortlaufende Nummern. Bei kleineren neuerworbenen Sammlungen 
  

') Tuomrson, E. M,, Sur l’arrangement et la conservation des mss. BEC. 1887, S. 512—20,
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ist das allerdings unvermeidlich; bei größeren dagegen, die be- 
reits Namen und Charakter besaßen, erschwert dies Verfahren 
die Möglichkeit, eine bestimmte Handschrift wiederzuerkennen. 
Der Bibliotheksbeamte kann allerdings nach den Inventurlisten die 
betreffende Handschrift nachweisen; der einzelne Gelehrte aber 
nicht. Besser ist das Verfahren, das in Rom, München und Flo- 
renz, auch in England (London, Oxford) durchgeführt wird, die 
größeren Sammlungen besonders zu stellen und zu numerieren, 
so z. B. die B. Palatina, Ottoboniana, Urbinas usw.; die kleineren 
Sammlungen werden Teile der großen Vatikanischen, zerfallen in 
einen griechischen und lateinischen Teil, bleiben aber doch bei- 
sammen. Handschriften des Accınas: Vatic. gr. ızor ff. LoLLinus: 
Vatic. gr. 1683—1806; Saıvıarı: Vatic. gr. 2162—2254 usw. Was 
dann später noch hinzukommt, wird in London in der List of 
Additions, in Paris im Supplement aüfgezählt. In Wolfenbüttel 
erhielt man die alten Gruppen, aber. die späteren Akzessionen von 
1500 an bilden eine besondere Handschriftengruppe: Novi manu- 

script. Wenn eine Bibliothek von Handschriften älterer Samm- 
lungen neue Nummern erhält, so braucht sie eine vollständige 
synoptische Tabelle der alten und neuen Nummern, wie sie z.B. 
in Omonts neuem Katalog der Pariser Bibliothek abgedruckt ist. 

‘ Die Bibliothek von Leiden sucht beiden entgegengesetzten Prin- 
zipien gerecht zu werden; die alten geschlossenen (und bereits 
bekannten) Sammlungen bleiben erhalten und. führen den alten 

Namen: Vossiani, Vulcaniani, Scaligerani, Lipsiani usw., daneben 
‚aber gibt es noch 2. griechische, 3. lateinische, 4. Miscellan-Hand- 
schriften; nicht gerade sehr logisch, aber praktisch. 

Ganz besondere Pietät für die alten Bestände zeigt die B. Lau- 

_ rentiana in Florenz; der alte Grundstock ist allerdings einheitlich 

geordnet ohne Rücksicht auf die Vorbesitzer (zitiert nach Plut. u. No.). 

Däzu kommen aber in napoleonischer Zeit: die Bibliotheken 1. der 

conventi soppresi (Badia, Camaldoli, Valombrosa, S. Spirito usw.), 

2. S. Marco, 3. Acquisti (Castiglionenses usw.); später 4. Ashburn- 

hamiani, mit einigen kleineren Abteilungen: Acquisti e doni, Aedi- 

kum, Scoppiani, Strozziani usw. Wer die Erwerbungen der letzten 

beiden Jahrhunderte benutzen will, muß also ihre Geschichte 
genau kennen!



100 IX. Buch. 
  

Behandlung der Handschriften I. 

2. Kapitel. 

Die Aufstellung der Handschriften in alter und 
neuer Zeit 

ist natürlich bedingt durch die Art des Beschreibstoffes und des 

Einbandes.* Die Papyrusrollen wurden in offenen Holzkästen 
aufbewahrt, die MArTIıAL Nester (nidi) nennt. Nach SEnEcA (de 
trang. animi 6 loculamenta tecto tenus extructa) reichten sie bis 
an das Dach‘). Um Platz zu sparen, waren diese Holzkästen oft 
in die Wand eingelassen: bibliothecae parietibus inhaerentes 
(Digest. 30, 41, 9), ähnlich beschreibt PLinms epist. 2, 17, 8 seine 
Privatbibliothek: Adneetitur angulo cubiculum in hapsida curvatum, quod 
ambitum solis fenestris omnibus sequitur. Parieti eius in bibliothecae speciem 
armarium insertum est, quod non legendos libros, sed lectitandos capit. 
In diesen Kästen lagen oder standen die Rollen geschützt durch 
ein Futteral pawdia; der Titel stand auf einem herausragenden 
Aktenfähnchen (siAvßos); erhalten sind solche Rollentitel mit der In- 
schrift: SQBPONOZ MIMOI TYNAIKEIOT°).— Ta. Bırrt, Die Buch- 
rolle Abb. 159, gibt die Abbildung eines Reliefs mit übereinander 
geschichteten Rollen mit Titelfähnchen, die ich lieber als verdächtig 
beiseite lasse. BRInKkMann, A., Ein verschollenes Relief aus Neu: 
magen: Bonner Jbb. 114—5, 461 hält das Relief für echt; denkt 
aber nicht an eine Bibliothek, sondern an einen Buchladen. 

In unseren heutigen Papyrussammlungen ist die Aufbewahrungs- 
art natürlich eine andere. Ganz große Rollen, wie z. B. der Pa- 
pyrus Ebers werden zerschnitten. Da manche auf beiden Seiten 
beschrieben sind, so pflegt man die einzelnen Stücke, nachdem 
man die richtige Ordnung der einzelnen Teile hergestellt hat, 
zwischen zwei Glastafeln zu pressen, die dann an allen vier Seiten 
verklebt werden; diese Tafeln erhalten eine Ordnungsnummer 
und werden in einem Schranke aufrecht hingestellt. 

Das Altertum kannte Bücherschränke für gebundene Pergament- 
handschriften, Wenn wir dem Voriscus (Tacit.8) trauen dürfen, 
hatte die Ulpische Bibliothek armaria: habet bibliotheca Ulpia in 

‘) Vgl. Altert. von Pergamon. 2, S. 70. 

ie 2 pP. 303, No. CCCT, p. 313, No. CCCLXXXI s. GP. ı*.
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armario sexto librum elephantinum. Sınontus erwähnt daneben 
noch pluteos: Epist. 2.9 (Monum. German. Auctores antiquiss. 8, p. 31 
hae libri affatim in promptu (videre te crederes aut grammaäticales pluteos 

aut Athenaei cuneos aut armaria extructa bybliothecarum); namentlich in 

Privatbibliotheken brauchte man auch amaria cedro atque ebore 
aptata!), Im Anfang des Mittelalters hatte der Pergamentkodex 
die Papyrusrolle fast verdrängt. Die Handschriften standen in 

Bücherschränken (armaria). Nach den genauen Vorschriften des 
CAssıoDoRrıus (s. 0. I, S. 128—29) waren die Handschriften des Klosters 

Vivarium sachlich geordnet in Bücherschränken. Ganz entspre- 
chend war auch die Bibliothek des Isınor von SEvILLA mit ihren 

15 Bücherschränken, von denen zwölf den Theologen und je einer 

den Geschichtsschreibern, den Juristen und Ärzten gewidmet war. 
Auf jedem Schranke standen Büsten oder Bilder der Gelehrten 
(s. 0. I, S. 122) mit Distichen zu ihrem Lobe?); z. B. Versus qui in 

bibliotheca S. Isidori Hispaiensis legebantur’), 

Historiam rerum et transacti tempora saecli. 
Condita membranis haec simul arca gerit. 

Auch in den Klosterregeln von S. Victor werden die armaria ähn- 

lich beschrieben‘): Ipsum autem arnıarium intrinsecus ligno vesti- 

tum esse debet, ne humor parietum membranas rubigine aliqua 

sive humectatione aliqua inficiat. In quo etiam diversi ordines 

seorsum ac seorsum distincti et conuenienter coaptati esse debent, 

in quibus libri separatim ita collocari possint et distingui ab in- 

vicem, ne vel nimia compressio ipsis libris noceat, vel confusio 

aliquid specialiter in eis querentimoram afferat, vel impedimentum )). 

„Manche Klöster hatten Bücher, aber keine Bibliothek, weil die 

Schränke nicht vereinigt, sondern in verschiedenen Gebäuden ver- 

teilt waren: Isti libri subscripti inventi fuerunt in communl armariolo 

Dunelmensi in diversis locis infra claustrum (MEınsma a. a. 0.0. 13); 

ı 

%) Seneca de tranquill. animi 9. . Die 

2) vgl. Pascar, Versus de bibliotheca. Catania 1909. — SUDHOFF, K., 

Verse Isınors von SEvILLA auf dem Schrank der medizinischen Werke seiner 

Bibliothek. Mitteilungen z. Gesch. d. Medizin 15. 1916, S. 200. —, Sonneper 

und Preirrer, De imaginibus virorum elarorum bibl. ornamento. LpS.S. 4. 

d. II 
3) Patrol. lat. ed. M. t. 83, 1107. Appen 

*) s. Martöne, de antiquis "eccles. ritibus. Venedig 1764. cap- XXI de Armario. 

— Wartensach, Schriftwesen‘. 

s) vgl. Crark, The care of books 70 A. 3. ‚ Sch 

S. se Einrichtung der Bibliotheken. — Anordnung der Bibliotheken im 

Mittelalter: GorrLiss, Mittelalterliche Bibliotheken. S. 299-329. 

=
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iacent in almariolo iuxta introitum ad infirmarıam pro lectura in 
refectorio (GOTTLIEB, MA. Biblioth. No. 462). In Bremen waren 

die Handschriften verteilt in libraria... ac dormitorio et oratoriis!). 
Das Inventorium librorum S. Mariae Novellae in Florenz unter- 
scheidet die Bücher, qui sunt ı. in banchis secundum ordinem 
tabularum, 2. qui sunt in cassis und 3. qui sunt fratribus concessi?). 

In dem österreichischen Kloster Heiligenkreuz stand die Bibliothek 
nach dem Katalog von etwa 1363 n. Chr. in einem viereckigen 
Saale; die eine Wand blieb. frei für den Eingang; die anderen 
drei Wände (latera) waren bestimmt für die Büchergerüste mit 

je zehn Bücherbrettern (asseres), deren Zählung oben begann: 
Cum ingreditur bibliotheca in Sancta Cruce repferliuntur tria 
latera, quorum quodlibet X lineas sive asseres habet, a superiori 

descendendo ad inferius (s. mittelalterl. B.-Kataloge Oe. ı, S. 24). 

Der Katalog der Bibliothek von Titchfield vom Jahre 1400 (N. Pal. 
Soc. ı, No: 17) gibt eine Beschreibung der Aufstellung der Bücher 

in vier schmalen Bücherschränken (columpne); zwei im Osten, 
einen im Süden und einen im Norden, jeden mit acht Brettern 
(gradus), bezeichnet durch einen Buchstaben und eine Zahl (litera 
quotata), z. B. B gradus 8&. 

  

N. Pal. Soc, ı. 17. No. a. 

In anderen Bibliotheken hieß der Schrank Distinctio: Distinctio) - 
V, G(radus) IH. 

N. Pal, Soc. 1. 17. No, ıb. 

    

        

" Serap. 1849, S, sı. 
*) MEnus, L., V. Ambr. Camald. P- 341.
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. In Melk nannte man die Hauptabteilung archa (wie schon beim 
ISIDOR voN SEVILLA s. 0.); sie wird mit großen lateinischen Buch- 
staben A bis F bezeichnet, z. B. Incipit archa C; die einzelnen 
Bücher haben eine arabische Zahl!). Anders war die Bezeichnung 
für München im ı6. Jahrhundert; der Bibliothekar schreibt (Abh. 
d. Münch. Ak. 28, III, S. 72): Sortitur autem bibliotheca sua loca, 
praeter pulpita commodissima his nominibus vocata: ut Regiones 
(Fach), qui sunt integri parietes: Stationes (Bretter), qui sunt 
singuli asseres: Coloniae et Appendices, quae forte accedunt 
Regionibus quasi additamenta. Inde numerantur volumina, et de- 
cimum quodque certo colore insignitur, unde decuriae colligantur 
et procul conspiciantur [z. B. Stat. 7. n. 50]. 

Das einzelne Fach hieß auch theca, z. B. N. Pal. Soc. 2. 147, 
No. 3: Theca 82: in novis [armariis] liber XVII, mit der Mahnung: 
In propria classe codicem post lecta reconde. Manchmal bildete 
man besondere Abteilungen: Hii sunt libri qui reconditi sunt in 
dextera parte magni armarii. Item in eodem armario sunt tria 
armariola, in quibus libri sunt?). In Canterbury gab es eine be- 

sondere Abteilung der libri extra gradus). 
Mehr Platz, als die armaria, erforderten die plutei; das sind 

Tische mit etwas geneigten Tischplatten, auf welche man die 
Codices legte; zwei kleine Handschriften übereinander entsprachen 
einem Folianten: modo singulariter occupant locum unum (d. h. Fol.), 

modo bina, videlicet minus plerumque maiori superpositum. DE- 
LISLE, Le Cabinet 2, S. z2ı: 

  

DI 
U       

Da die Bücher mit dem Rückendeckel auf den Pulten lagen, so 

hatten sie vielfach den Titel auf. dem Vorderdeckel unter einer 

durchsichtigen Hornplatte und oft auch im unteren Schnitte des 

Buches. Um Diebstahl zu erschweren, werden die Handschriften 

!) Mittelalterliche Bibliothekskataloge Österreichs ı, $. 177. 

?) Deuiste, Le Cabinet 2, p. 518. 

°) Ss. Jans, Anc. libraries (Canterbury und Dover) p. XXXVIN.-— LörFLer, 

ZfB. ı1. 1907, S. 286.
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| an Ketten angeschlossen), die an durchgehenden eisernen Stangen 

befestigt waren (catenati); das wurde bei Vermächtnissen aus- 

  

  

  

Kettenbücher in Cesena. 

drücklich gefordert: Et voluntas legantis est, quod liber iste in 
eodem collegio firmiter cathenetur (N. Pal. Soc. No. 147, 10)? 
Um das Studium nicht zu erschweren, erhielten zuverlässige und 
befreundete Männer ein für allemal den Schlüssel zum Schlosse 
der Ketten, z. B. in Zwolle (1417) plures libros.... . mandans ca- 
thenari, ac devotis presbyteris et ahis viris inde claves dari, ut 
omnibus illic studere volentibus, liber pateat accessus (MEINSMA, 
MA. bibl. 94—95). 

Die Dominikaner in Wien hatten eine vordere und eine hintere, 
eine obere und eine untere Reihe: 

in pulpeto F anteriori inferiori ı—17 Bände 
in pulpeto F anteriori superiori 18—34 Bände 
in pulpeto F posteriori inferiori 35—48 Bände 
in pulpeto F posteriori superiori 49—55 Bände 

und sofort bis pulpetum U; ebenso: 

') Fark, Zum Bücherwesen d. Mittelalters. Hist.-pol. Blätter 127, S. 10; 56. — Konran, K., Z.£.B. 1912, NF. 4, I, 2r. u 
”) pro factura et emendacione XI cathenarum pro libris annexis in librario predicto 25 s. ı. d. Savace, Old Engl libr. p. ı25.
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De prima banca inferius versus refectorium (13 Bände) 

in secunda linea prime banche superius (17 Bände)’ 
in secunda banca inferius de latere dormitorii (18 Bände) 
in secunda banca superius de latere dormitorüi (14 Bände) 
in secunda banca inferius de latere refectorü (15 Bände) 
In secunda banca superius de latere refectoriü (18 Bände)}). 

Auf einem Pulte lagen also durchschnittlich ungefähr ı5 Hand- 

schriften. 
Nach CLARKE, Care of books S. 174—75 waren z. B. in Here- 

ford auch die Bücher in Schränken angekettet. — Durch die 
Ketten war die Anordnung der Handschriften eine feste; neue 
Erwerbungen konnten nicht leicht eingeordnet werden; sie wurden 

daher einfach an den Schluß gestellt, so z. B. in der Bibliothek 

von St. Amand (s. Deriste, Le Cabinet 2, S. 455). Die Sitte des 

Ankettens hielt sich lange in allen Bibliotheken Europas; in eng- 

lischen sogar bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts, in einigen 

italienischen in Florenz und Cesena bis zun heutigen Tage?). 

Lange Zeit wurden plutei und armaria nebeneinander gebraucht. 

Die Handschriften der Marcusbibliothek in Florenz waren bis 1530 

in Schränken, dann bis 1685 an Ketten; die der B. Laurentiana 

wurden erst 1571 an Ketten gelegt?°). 

Eine dritte Art der Aufstellung in Mauerrepositorien wurde 

zuerst von Puıtipp U. beim Bau des Escurial 1563 durchgeführt, 

die Handschriften dieser Sammlung werden noch heute zitiert 

nach den Buchstaben des Schrankes (2), der Nummer des Brettes 

(III) und des Buches (17). Später verband man, um den Raum 

besser auszunutzen, die Wandschränke mit Repositorien, die in 

den Saal vorspringen; das ist die Anordnung in modernen Bipblio- 

theken. 
Beim Gebrauch stellte man die Bücher auf Lesepulte: Les 

miniatures carolingiennes representent souvent les Evangelistes et 

les Peres de l’Eglise avec leurs livres, les uns poses sur un lutrin, 

les autres ranges sur les planches d’une petite armoire carreet). 

2 1 ks p. 104. 

) Crank, Care of booie DT — KonraAp, K., Angekettete Bücher. ZfBü. 
ks p. 266. 

') s. Crank, Care of boofS P Biographical Miscell. London ı8go. books 
NF. 4. 1912—13, S. 21. — BLADES, 

in chains. — Vanson, Le livre enchaine. Rouen ıgıt. — Fark, Zbl. ı1, S. 335. 

3) WATTENBACH, Schriftwesen®. S. 625- 

y ENLART, MAI. 38. I. 1909, p. 22. Zbl. 14. 1897, S. 70. — FORRER, Mittel- 

alterliche Lesepulte. ZfBü. 6. 1902, S. 453-
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Überwachung der Handschriften. 

Handschriften rechnet die Bibliothek zu ihren kostbarsten Besitz- 
tümern, die oft überhaupt nicht zu ersetzen sind; sie dürfen. däher 
von Beamten und Privaten meist nur an Ort und Stelle unter be- 
stimmten Vorsichtsmaßregeln benutzt werden; nur in Ausnahme- 
fällen kann der Direktor eine Benutzung außerhalb der Bibliothek 
gestatten. 

In der Regel darf das Publikum die Handschriften nur im Lese- 
saal benutzen, in nächster Nähe des aufsichtsführenden Beamten; 
größere Bibliotheken haben ein eigenes Zimmer für diesen Zweck 
mit einer besonderen kleinen Handbibliothek und einem besonderen 
Beamten; auch der Direktor der Handschriftenabteilung arbeitet 
hier. Eine Liste der für handschriftliche Studien nötigen ge- 
druckten Bücher!) bietet der Pariser Catalogue alphabetique des 
livres imprimes mis ä disposition des lecteurs dans la salle du 
travail (du depart. d. mss.) suivi de la liste des catalogues usuels 
du dep. des mss. Paris 1895. 

Der Bibliotheksbeamte, der die Handschriften unter sich hat, 
ist persönlich für seine Schätze verantwortlich; nur gegen eine 
besondere Quittung’ (deren Formular bei GRAESEL, Führer S. 80) 
überliefert er die Handschriften dem Benutzenden, die er ver- 
wahrt, bis die Handschrift zurückgeliefert ist. Um jede Berührung 
der aufgeschlagenen Blätter durch die Hand möglichst zu ver- 
meiden, soll die Handschrift auf einem Lesepult aufgestellt sein; 
Holzstifte hindern das Umschlagen der Blätter9. Der Beamte 
überzeugt sich mit dem Benutzenden am Anfang der Arbeit von 
dem Zustande und der Erhaltung der Handschrift; wenn die Hand- 
schrift schon früher gelitten hat, so stellen beide den Umfang des 
Schadens fest. 

Wie zu kollationieren sei, können wir hier beiseite lassen 
(s. GP. 2°, S. 485); das ist Sache des Benutzenden, nicht des Bi- 
bliothekars. Durchzeichnungen schwieriger Stellen zu machen, ist 
zunächst dem Benutzenden verboten; allein in den meisten Fällen wird der Beamte seine Einwilligung. nicht verweigern, wenn er 

') Nachschlagebibliothek s. EHRLE, Zbl. 33. 1916, S. 206, 
> S. die Regeln für die Benutzung der Händschriften im Arbeitssaal der Vatikanischen Bibliothek bei GRAESEL, Führer 1913, S. 83 und Enrır, Zbl. 16. 1899, S. 533—39. — TRAUBE, Vorlesungen und Abhandlungen 1, 76. Hand- schriftenpflege, Handschriftenkrankheiten. “ 

\
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sich überzeugt hat, daß das Original durch ein zwischengelegtes 

Gelatineblatt geschützt ist; noch weniger Bedenken hat eine 

Schwarz-Weiß-Photographie, namentlich, wenn sie von einem Be- 
amten der Bibliothek ausgeführt wird; meistens besteht dann aber 
die Direktion darauf, daß ihr eine Kopie übergeben wird. 

Ist die Arbeit am Schluß der Geschäftszeit noch nicht voll- 
endet, so übergibt der Benutzende die Handschrift wieder dem 

aufsichtführenden Beamten, der sie für die Zwischenzeit in einem 

eisernen Schranke verschließt. 

Ausleihen der Handschriften !). 

Schon die älteste griechische Bibliothek, von der wir Kunde 

haben, war öffentlich, konnte also vom Publikum benutzt werden. 
s. GELLIUS n. a. 7, 17 (ed. Hertz I, S. 405)./ Libros Athenis dis- 

ciplinarum liberalium publice ad legendum praebendos primus 

posuisse dicitur Pisistratus tyrannus. Ausgeliehen wurden die Bücher 

aber sicher nicht. Das Ausleihen von Büchern im Altertum scheint 

aber gelentlich vorgekommen zu sein. GELLIUS n. a. 19, 5, 4 spricht 

von einer Aristoteleshandschrift des Herculestempels in Tibur, die 

nach dem Zusammenhange wahrscheinlich außerhalb der Bibliothek 

benutzt wurde (s. Marc. Ant. ad. Front. 4). Auch im Mittelalter war 

das Ausleihen der Handschriften meistens verboten, doch be- 

stimmten die Ordensregeln von S. Victor in Paris (s. o.) daß kein 

Buch ohne Pfand ausgeliehen werden dürfe, und höchstens zwei 

Bücher auf einmal; bei wertvolleren Werken konnte nur der Abt 

die Erlaubnis geben: Nunquam armarius libros praestare debet, 

nisi ab eo, cui praestat, vadimonium accipiat. Maiores autem et 

pretiosiores libros sine licentia abbatis praestare non debet?). Die 

Rückgabe sollte gesichert sein. Ein Codex von Lorsch (Palat. 246) 

trägt die Mahnung: 

Reddere Nazario me lector kare memento 

Alterius Domini ius quia ‚nolo pati°). 

. Meistens verlieh man gegen Bürgschaft oder Pfand. Man machte 

natürlich einen Unterschied zwischen den Mönchen des eigenen 

Klosters und Fremden. 

1) GRAESEL, Handbuch 1902, S. 428. 

?) Martäne de antiquis ecclesiae ritibus IH. App. 262. 

‘3, Zbl. ıgo2, Beiheft 26, 61.
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Nullus cuiquam concesserit extra, 

Ni prius ille fidem dederit vel denique pignus 
Donec ad has aedes quae acceptit salva remittat!). 

Die ersteren hatten das Recht, ein Buch zu entleihen: Item 
fratres nostri in domo possunt aufferre unum librum de libraria 
pro studio eis designatum a Rectore et signare nomen suum in 
tabula?). Von der Schulbibliothek von S. Stephan in Wien be- 
sitzen wir Ausleihverzeichnisse (um 1350): Mittelalterl. B.-Katal. 
Oe. 1. GOTTLIEB S. 428, Taf. {11}. 
Auch in der berühmten Abtei von Corbie wurden Handschriften 

verliehen): Liber iste de Corbeia ; sed praestaverunt nobis eum usque 
pascha, heißt es in dem c. S. German. lat. 1276*), ebenso N. Pal. 
Soc.'2. 147 (Cambridge C. C. C. 306): mutuatus fratri JoHAnnı TiLLe. 
F.8. Einen Katalog der verliehenen Bücher der Bibliothek von 
Saint-Pons (39 No.):s. Deriste, Le Cabinet 2, S. 545—6. Die Bi- 
bliothek von Peterhouse besaß Bücher zum Ausleihen (libri distri- 
buendi), und eine Präsenzbibliothek (libri cathenati in libraria?). 
Auch die von Assisi war nach dem Katalog von ı381 in zwei 
Teile geteilt, ı. für die Mönche, 2. zum Ausleihen für andere 
Personen. Für das Ausleihen von Handschriften übernahmen die 
Buchhändler oftmals die Rolle des Vermittlers und wohl auch des 

 Bürgen®). Beim Ausleihen wurde ein Protokoll darüber aufge- 
setzt, in dem das Buch nicht etwa durch die Signatur, sondern 
durch den Titel gekennzeichnet wurde mit einem Zitate des zweiten 
Blattes, z. B. guod possessio eius. 

Ein Verzeichnis der vom Bruder Anprzas entliehenen Bücher 
des 15. Jahrhunderts (Mittelalt. B.-Katal. Oe. 1, S. 74). umfaßt sieben 
Handschriften; ein Ausleiheverzeichnis von Klosterneuburg (um 
1400), ebd. S. 118, ist umfangreicher. Aber man ging doch wohl 
nicht immer mit der nötigen Vorsicht zu Werke, denn Konzilien 
und Generalkapitel suchten mehrfach das Ausleihen von Büchern 
zu beschränken. 

Es gab im Mittelalter sogar kleine Handbibliötheken nur zum 
Ausleihen, Sammlungen von Hand- und Lehrbüchern usw. für die 

') Canıer, N.Melang. 4, 80. 
°) Serap. 21. 1861, S. 188. 
* Du pret des livres dans Pabbaye de S. Ouen sous Charles V. BEC. Il 

1. 1849, S. 225. 

*) s. MAI. 24. I. 1861, S. 298, 
°) CLARK, Cäre of books S. 145. 
°%) Crrist, Zbl. 36. 1919, S. 28 A. 

h
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Vorlesungen, welche bedürftigen Studenten für ein Jahr geliehen 
wurden. Der Erzbischof StepHAanus von Canterbury vermachte 

seine Bibliothek der Universität von Paris in. seinem Testament 

vom 28. Oktober ı2ı51): „leh bestimme, daß der amtierende 
Kanzler diese Bücher am Ende jedes Jahres einfordere, und, wenn 

sie zurückgeliefert sind, sie von neuem ausleihe für das folgende 
Jahr an arme Studenten, die dessen bedürftig zu sein scheinen.“ 

An den mittelalterlichen Universitäten waren die gebrauchten 
Handbücher und Texte zu teuer, und die Studenten oft zu arm, 

sie anzuschaffen. Deshalb pflegten die Handschriftenhändler 
(stationarii) die für die Vorlesungen gebrauchten Handschriften 
auf eigene Rechnung und Gefahr anzufertigen und den Studenten 
für das Semester gegen ein festgesetztes Leihgeld zu borgen. Das 
wurde erst anders, als durch Einführung des Papiers und nament- 

lich des Buchdruckes, die Bücher billiger wurden; damit hörte 

das Ausleihen der stationarii an Studenten auf. Gelehrten ver- 

trauten einige Bibliotheken (z. B. die Marciana) sie auch noch 

später an gegen ein Pfand vom doppelten Werte. 

Die Sitte des Ausleihens ist so wichtig für die Organisation der 

gelehrten Arbeit unserer Zeit, daß es sich wohl verlohnt, ihren 

Anfängen etwas näher nachzugehen. Während im Altertume die 

Bibliotheken dem Publikum offen waren, kann man nicht dasselbe 

vom Mittelalter sagen, da ein wirkliches Bedürfnis kaum vorhanden 

war. Die Renaissancezeit wurde wieder liberaler. 

Tuomas MaAjoLı druckte auf den Vorderdeckel seiner Bücher: 

Tho. Majoli et amicorum®). WirLıBALD PIRKHEIMER setzte auf sein 

Exlibris: Sibi et amicis®). Manche Bibliophilen druckten nach dem 

Grundsatz z& zöv piAwv zowd auf ihre Bücher den eigenen Namen 

mit dem Zusatz: et amicorum. PoLızıano schrieb in seine Hand- 

schriften (z. B. c. Laur. 60, 14): ”Ayy&hov eine Dokovod nal av 

YlAov und die späteren Bibliophilen, wie z. B. GROLIER, folgten 

seinem Beispiele. Erst später wurden die Bibliotheken öffentlich 

in Italien durch die Bemühungen PETRARCAS; und von der im 

Jahre 1452 gegründeten Sammlung von Cesena sagt Crane, Care 

of books, S. 199: The library was always public. Auch in Venedig 

wurde — allerdings unter den nötigen Vorsichtsmaßregeln — aus- 

’ 5 bibl. de Paris ı. 283; MAIRE, Manuel p. 15. 

N en band Un „liber amicorum“ du XV. s. RB. zo. 
2) Louseer, Einband S. 1I0—I11. 

ıgıo, S. 320. Jb.f.Bü. 2. 1910, S. ©. 

®) Sum Bernardi Bowhusii za: zov yıkov. Meınsma, MA. bibl. 236.
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geliehen. In Frankreich rühmt sich die Bibliotheque Mazarine: pu- 
blicarum in Gallia primordia, 1643 im Hotel Tubeuf dem Publikum 
geöffnet); vgl. CAsTELLAnT, C., Il prestito d. codici mss. d, bibl. 
di S. Marco in Venezia ne’ suoi primi tempi e le conseguenti per- 
dite de’ codici stessi: Atti del R. Istituto Veneto d. sc. lettere e 
arti, Venezia 1896—7, S. VII. p. 31177. — CosGioLa, Il prestito 
d. mss. della Marciana 1474— 1527. Zbl.25. 1908, 47. — VoLParı, C., 
Per la storia e il prestito di codici della Marciana nel s. XVL; ebd. 
27. 1910, 35. — GrAux, Escurial p. 408: Registre du pret de la 
Marciana. — Omonrt, H., Deux registres de prets de mss. d. 1. bibl. 
de S. Marc & Venise (I545—59) s. BEC. 1887, p. 651. — LERCHE, 
Das älteste Ausleihverzeichnis einer deutschen Bibliothek: Zbl. 27. 
1910, S. 441. — Das alte Verbot, Bücher der Vaticana auszuleihen, 
wurde durch ein Breve Pıus IV. vom 20. Juni 1564 erneuert?). 

Ein Verbot de non extrahendo bestand nicht nur für die Va- 
ticana, sondern auch für andere Sammlungen®) im ı8, Jahrhundert; 
allein seine Wirkung wurde immer wieder durch Ausnahmen 
illusorisch gemacht. Erst nach der Renaissancezeit wurde das 
Ausleihen der Handschriften etwas häufiger, obwohl manche Bi- 
bliotheken an der alten Sitte noch festhielten. Bei der Gründung 
der Bodleiana wurde das Verleihen der Bücher selbst bei Bürg- 
schaft und Sicherheit verboten‘). Andere Bibliotheken liehen ihre 
Handschriften gelegentlich aus, verlangten dann aber ein Pfand 
im doppelten Wert des Buches. 

Die Liberalität der Verwaltung einiger Handschriften-Bibliotheken 
ging gelegentlich so weit, daß sie wertvolle Handschriften Privat- 
personen ins Haus liehen, wobei alle die nötigen Vorsichtsmaß- 
regeln wegfallen. Für den betreffenden Gelehrten ist es natürlich 
sehr angenehm, die Handschriften in seiner Stube unter seinen 
Büchern und Papieren benutzen zu können, und MommsEn hatte 
in seiner Villa mehrere Handschriften, die dann beim Brande 
seines Hauses zerstört wurden. Dieser Fall wurde Veranlassung, 
die Frage noch einmal zu überdenken. Anzıanı, sul prestito dei 
codici: Rivista d. Bibl. r, 1—4 vertritt die Ansicht, daß Hand- schriften überhaupt nicht ausgeliehen werden dürften, vgl. dagegen 

') WATIENBACH, Schriftwesen:. S. 507. 
®) s. Mitt. d. Inst. £, österr. Geschichtsforsch. 7:, Heft 2. 
°) s. Justı, Winckelmann 2. I 2, S. 97. 
‘; Rosınson, Eıuıs, The lending of mss. from the Bodleiana. The Academy 1887, No. 773—748, S, 146— 47, vgl. S. 167. 

‘
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MARTInI, ebd. ı, 79 und v. o. GHEyn, Le pret des livres et d. mss. 
d. bibl. publ. RBB. 7. 1909, S. ı—22. Notwendig kann man eine 
solche Verleihung ins Haus, auch bei einem Manne wie Monmnsen, 
nicht nennen; es wäre etwas unbequemer für ihn geworden, wenn 
er die Handschriften in der Berliner Bibliothek hätte bearbeiten 
müssen; aber auch dort hätte er genau dasselbe erreichen können 

wie in seinem Hause. Künftig wird wohl nicht leicht wieder ein 
Bibliothekar in seiner Liberalität so weit gehen. 

Ein Privatmann erhebt jetzt selten den Anspruch, daß man 
ihm wertvolle Handschriften leihen soll, sondern begnügt sich, sie 

in der Bibliothek zu studieren. Die Frage, ob Handschriften an Bi- 
bliotheken verliehen oder verschickt werden dürfen, pflegt ver- 

schieden beantwortet zu werden. Vgl. Diers, H., Der direkte inter- 
nationale Handschriften-Leihverkehr: Internat. Wochenschr. f. Wiss. 

1907, No. 14. — Hartwig, O., Die direkte Handschriften-Versen- 
dung zwischen Bibliotheken. Zbl. ıo. 1893, S. 411—17. — Har- 

BERLIN, Zbl. 13. 1896, S. 311—24. — Preuß. Verordnung: GRAESEI., 
S. 437, A. u. S. 438; —, Führer, S. 85. 

Unbedingt wird sie nur von wenigen Verwaltungen verneint; 

obwohl die Verschickung von Handschriften selbst innerhalb der 
Grenzen Europas nicht ohne Gefahr ist. Der neue Katalog von . 
Straßburg bemerkt von einer Syntipas-Handschrift: in urbem Pe- 

tropolitanam transmissus numquam reportatus est. Aber mit Recht 

meint Du Rıru, es sei besser, wenn einmal eine Handschrift be- 

nutzt zugrunde gehe, als daß viele unbenutzt vermodern und ver- 

kommen. Man erschwert deshalb die Sache, indem man jedesmal 

ministerielle Erlaubnis oder diplomatische Vermittlung verlangt, 

weil eine deutsche Bibliothek nicht direkt mit einer ausländischen 

verkehren darf. Innerhalb Deutschlands aber verleiht man auch 

Handschriften direkt, natürlich unter den nötigen Vorsichtsmaß- 

regeln; es gibt allerdings Handschriften (Cimelien), die überhaupt 

nicht verschickt werden, darüber hat.die Verwaltung zu entscheiden. 

Die Verpackung in einer Holz- oder Blechkiste, auch die Höhe 

der Versicherungssumme muß natürlich genügend sein. Außer- 

dem leiht die eine Bibliothek nur an.eine andre, welche einen 

eisernen Schrank besitzt, und sich verpflichtet, die Benutzung 

nur in ihren eigenen Räumen zu gestatten. Unter diesen Um- 

ständen kann ein Unglücksfall schwerlich passieren; wenigstens 

nicht leichter, als in der heimischen Bibliothek. Nur eine Ver- 

sendung über das Meer wird von den Meisten mit Recht abge-
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lehnt.. Über einen Verein zur direkten Versendung von Büchern 
außerhalb der Landesgrenze s. GRAEsEL, Handbuch S. 438. Über 
Verleihen und Versendung von gedruckten Büchern s. u. S. 133. 

Die Kunst, alte Handschriften z. B. für den Katalog richtig: zu 
beschreiben, will allmählich gelernt sein). Sie setzt nicht nur 
paläographische Kenntnisse voraus, sondern auch fachwissenschaft- 
liche auf den verschiedensten Gebieten. Zunächst ist eine paläo- 
graphische Beschreibung notwendig; dann eine Untersuchung und 
Bestimmung der Textrezension; und endlich ein sorgfältiges Studium 
der Geschichte und Provenienz der Handschriften. 

Handschriften -Photographie 2), 

Die Handschriftenforschung ist in .der neuen Zeit eine wesent- 
lich andere geworden, seit der Gelehrte die Handschrift nicht 
stets an ihrem Ort aufzusuchen braucht, sondern die Handschrift 
ihn aufsucht. Das photographische Faksimile kann nicht in 
allen Fällen, aber doch in den meisten das Original ersetzen und 
kommt daher immer häufiger in Anwendung und ein Paläograph wie 
TRAUBE, Vorles. u. Abh. 1, 57 hat unsere Zeit das Zeitalter der 
Photographie genannt®). Die Literatur ist zusammengestellt bei 
G. A. Evers, Maandblad voor Bibliotheek-wesen ı. 1913, S. 232—23. 
‚Es gibt jetzt wohl nur noch wenige Handschriften-Bibliotheken, 

die einen photographischen Apparat) nicht besitzen, oder Photo- 

)s. GP. 2°, S, 483. — Maire, Manuel S, 169—71. — Tmompson, E. M., Class. 
Rev. 1, S. 127. — Danr, Haandbog 1916, S. 231. — MAIER, G., Wie sollen 
Handschriftenkataloge beschaffen sein. Zbl. 2. 1885, S. 463. — Grasstı, Hand- 
buch S. 283. " 

»)s. m. GP .2?, S. 485, A.2. Die verschiedenen Bestimmungen europäischer 
Bibliotheken über Photographieren von Handschriften sind abgedruckt bei 
ChAteLamn, La Photographie dans I. biblioth. RB. 1.1891, S. 225, vgl. 19, 385; über H. Rage s. u. 

- °) s. WoLr-Czaper, Angewandte Photographie (igır). IV, S. 58: Marc, P., Bibliothekswesen. — WIEDEMANN, Photogr. von Handschriften. Zbl. 23. 1906, S. 22, 247. — TrAußE, Vorlesungen u. Abh. 1, S. 537. Das Zeitalter der Pho- tographie. — Tuonmsen, P,, Handschriftenphotographie, N. Jbb. f. kl. Alt. 25. 1910, S. 616; BEC. 62, S. 14549. — Kozezı, P. R., D. Photogr. histor. Do- kumente nebst Grundzügen der Reproduktionsverfähren. Lpz. 1914. Beihefte z. Zbl. 44); —, Palimpsestphotogr. S. B, der Brl. AK. 1914, S. 974. “ *) Köcer, Photogr. Apparate f, Bibl. Zbi. 1918, S. 119. — Mowsnorr, Be- schaffung photogr. Einrichtungen für Bibliotheken. Zbl. 18. ıgoı, S 23 _ CHATELAIN, La photogr. d. les bibliotheques. RB, 1, S. 22541. _ "Evans. Tijdschr. v. book 8. 1910, S. 227; —, Maandbl. voor B. ı, 1913, S. 232,
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graphien durch Private anfertigen. lassen!).: Schon im Jahre 

ıgos trat in Lüttich ein Kongreß zusammen, um die Frage zu 
regeln und zugleich dafür Propaganda zu machen. s. Actes du 

Congres international pour la reproduction d. mss., des monnaies 
et des sceaux, tenu A Liege. 1gos. Brüssel ıgo5. Manche Bibliothek 
besitzt 'Handschriften, die sö kostbar sind, daß sie, einmal ver- 

loren, überhaupt nicht wieder ersetzt werden können. Diese Schätze 

werden vollständig von Anfang bis zu Ende photographiert und 
reproduziert. A. W. SıjtHorr?) hat schon im Jahre 1897 damit 
begonnen und bereits eine Reihe stattlicher Prachtbände publiziert, 
und die Vaticanische Bibliothek ist diesem Beispiele gefolgt. Die 
Bibliotheken haben das größte Interesse, derartige Publikationen 
zu unterstützen: das Original wird dadurch geschont und entlastet, 
und braucht nicht mehr versendet zu werden; und wenn es doch 

einmal zerstört werden sollte, ist doch eine Art von Ersatz vor- 
handen. Auch von ARISTOTELES, DEMOSTHENES, SOPHOKLES USW. 
sind ganze Handschriften vollständig photographiert, s./)GP. 1?, 
S. 21. — Thompson, E. M., Introduction p: 581. — Il Cod. Vercellese 

 e. introd. d. M. FÖRSTER. Roma 1913. CHATELAIN verweist auf 
eine Pariser Sammlung°) von Handschriften-Reproduktionen. 

Ferner wird der photographische Apparat der Bibliothek viel- 

fach in Tätigkeit gesetzt durch Einzelaufnahmen, die von be- 

“ stimmten Gelehrten für ihre Zwecke gewünscht werden. Vgl. 

KRUMBACHER, Die Photographie im Dienste der Geisteswissen- 

schaften. N. Jbb. 17. 1906, S. 601—60. Früher pflegte man der 

Schwierigkeit wegen die Papyrusoriginale auszuschließen; jetzt 

sind aber diese technischen Fragen auch für Papyrus gelöst. 

Die Bibliotheksverwaltung läßt sich von diesen Photographien 

ihrer Handschriften meistens ein Pflichtexemplar einreichen. 

Da also meistens überhaupt nur zwei bis drei Exemplare nötig 

sind, so ist das Negativverfahren der gewöhnlichen Photographie 

zu langwierig und kostspielig. Man konstruierte also einen Prismen- 

apparat, bei dem das Bild mit einem Spiegelprisma umgekehrt 

. und nicht auf die Negativplatte, sondern auf lichtempfindliches 

Papier geworfen wird: Schwarz-Weiß-Verfahren. Das Bild er- 

1) Vgl. Grasser, Handbuch, S. 435, A. I. ä 

®) Zbl. ı1. 1894, S. 225 u. 319. — S. v. GEBHARDT, Zbl. 17. ıg00, S. 485. — 

GrAEsEL, Handbuch, S. 435 A. . 

s) CHATELAIN, Catal. d. reproductions de mss. qui se trouven 

Yuniv. de Paris (Sorbonne). RB. ıg, S. 385, vgl. 13, S. ı11. 

Gardthrausen, Bibliothekskunde, I. . 

t äla Bibl. de 

8
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scheint in positiver Zeichnung, aber in negativem Helligkeitswert, 
die Schrift ist also weiß, und der Grund ist schwarz. Die Auf. 
nahmen sind durchaus treu und wunderbar billigt), Sie werden 
teils von der Bibliothek (Berlin, Leipzig, München, Cambridge, 
Kopenhagen usw.), teils von besonderen Photographen angefertigt. 
Sehr dankenswert ist deshalb ein Zusammenfassender Überblick 
von RABE, Brl. Ph. Wo. 2g. 1909, Sp. 942, vgl. 1912, 1913, 1914, 
1915. — LEIDINGER, Zbl. 1907, S. 167, Zbl. 26, 1909, S. 452: Photogr. 
im Dienste der Biblioth. -Zbl, 27. 1910, S. 72; 33. 1916, S. 225. — ;RABE gibt genaue Angaben über Adressen, an wen man sich zu wenden hat, mit Hinzufügung des Preises, wo er bekannt ist, und 
der besonderen Bedingungen. 

Auch die Anregung ist dankbar zu begrüßen, diese Photographien, wenn sie ihren Dienst getan haben, freiwillig irgendeiner größeren Bibliothek zu überlassen, um dort eine Zentralstelle für Photo- graphien zu schaffen, z. B. München. Nach KRUMBACHERS Aufruf (ByZ. 17. 1908, 5.670) sammelt auch das Mittel- und Neugriechische Seminar in München, was in seinen Bereich fällt, für Übungs- zwecke?), 

3. Kapitel. 

Schicksale eines gedruckten Buches 
in der Bibliothek. 

Der Geschäftsbetrieb °)und die Arbeiten der Beamten lassen sich vielleicht am besten deutlich machen an den Schicksalen eines Buches, das wir von seinem Eintritt in die Bibliothek durch alle Stadien hindurch verfolgen, bis das katalogisierte Bibliotheksbuch ausgeliehen und wieder zurückgeliefert wird; vgl. Brrauı, H., Voyage d’un livre ä travers la Biblioth. Nationale (Extr. du journal © Nature. 21° annee. Paris 1893, p. 35 ff). Danr, Haandbog 1916, . 517. 
‚Bei der Ergänzung ihrer Lücken pflegt die Bibliothek in erster Linie zu berücksichtigen, was von der Bibliothekskommission) oder durch das Desiderienbuch als wünschenswert bezeichnet ist, 

  

We SEN, Korresp. d. Akad. Schutzvereins. Lpz. 5. 191, S.8 — eib-Schwarz-Photographie s, EHRLE, Zbl, 33. 1916,5. 225 (13 X 18cm soCent.). ”) ByZ. 23. 1914, S. 363. 
x m °) GuTaRiE, A, L., Library Work. Minneapolis 1912. so. Erwerbung der Bücher.
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oder auch durch buchhändlerische Anzeige oder Sendung 'emp- 
fohlen wird. 

Akzessions-Journal!). 

Jedes neu erworbene Buch, mag es nun geschenkt, oder vom 
Sortimenter geliefert oder antiquarisch erworben sein, muß zu- 
nächst von einem Bibliotheksdiener auf seine Vollständigkeit ge- 
prüft werden; die Lücken werden so rasch wie möglich ausge- 

füllt; dann wird das Buch als Zuwachs eingetragen. Dazu wurde 
früher (meistens von einem buchhändlerisch gebildeten Beamten) 
ein großes Akzessionsjournal geführt, mit Datum, laufender Nummer, 
Titel mit Jahr und Ort, Bezugsquelle, Preis, Rabatt oder netto. . 

Korrekturen auf diesen Blättern sind zu vermeiden?). 

Dieses Akzessionsjournal wird auch jetzt noch geführt, meistens 
als sogenanntes Kaufjournal. Zunächst erhält die neue Erwerbung 
mit Bleistift eine Zugangsnummer, wenn das Buch abgeschlossen 
ist, eine definitive, sonst eine provisorische. Die laufende Nummer 

des Akzessionsjournals wird auch auf den Titel des Buches (un- 
gefähr’in der Mitte des Blattes) mit Bleistift eingetragen. Die Ar- 

beit, dieses Journal zu führen, ist nicht klein, zumal da alles später 

noch in anderen Katalogen wiederholt werden muß. Man hat 

deshalb wohl vorgeschlagen, das Akzessionsjournal zu ersetzen 

durch den Zettelkatalog; allein der Nutzen eines besonderen Ak- 

zessionsjournals ist so groß, daß er die Arbeit lohnt?). Dagegen 

empfiehlt es sich, wenigstens einen Teil des Akzessionsjournals 

auf Zetteln zu führen für die Zeitschriften- und Fortsetzungs- 

akzessionen, die schon aus dem Grunde unter dem gewöhnlichen 

Zuwachs nicht eingetragen werden können, weil man für jedes 

eingehende Heft dieselbe Schreiberei hätte, wie für das ganze 

Werk. Deshalb wird für diese Fortsetzungen ein besonderer 

Zettelkatalog, geführt; jede Fortsetzung hat ein besonderes Blatt, 

das für Jahre ausreicht, da stets bloß die Nummer des Heftes 

eingetragen wird und zugleich die Akzessionsnummer, welche die 

4. — Akzessions- 

MAB. S. 37. 
A. modell 

2) s. GraeseL, Handbuch, S. 367. — MaıRE, Manuel, S. ıI 

Katalog d. Univ.-Bibl. 1369—1432 (Heidelberg). — GOTTLIEB, 

®) s. Grasser, Handbuch, S. 367; Formular S. 368. — Dewey, A 

L.-J. 1. 1877, S. zı5. Verz. der aus der neu ‚erschienenen 

Druckschriften (erscheint seit 

Zbl. zr. 1904, S. 453; vgl. 

access.-Catalogue. 

Literatur von d. K. Bibl. zu Berlin erworbenen 

1899). — Zugangsverzeichnis d. Brin. Kgl. Bibi. 

4. 1887, S. 60. 

®) L.-J. 3. 1879, S. 247 U. 324. gx
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Zeitschrift im eigentlichen Akzessionsjournal führt. Manche von 
den größeren Bibliotheken pflegen regelmäßig Listen ihres ganzen 
jährlichen Zuwachses herauszugeben !). 

“Von diesem Grundstock der Akzessionen hat aber nun eine 
feinere Buchführung verschiedene Gruppen nach ihrer Herkunft 
abgetrennt, die besonders gebucht werden; zunächst 2. die Ge- 

schenke. Das Schema des Geschenkbuches ist im wesentlichen. 
dasselbe, wie in der vorigen Klasse; seine Nummern beginnen 
wieder mit Nr. ı, aber mit dem Zusatz D(onum). 

3. Das Tausch-Journal hat eine andere Form; jedes Institut des 
Tauschverbandes hat ein besonderes, loses Blatt mit groß ge- 

schriebnem Titel, auf dem nur die Nummer des gelieferten Heftes 
eingetragen wird; die Akzessionsnummer jedes Instituts ist in 
jedem Jahr dieselbe; ein vorgesetztes T(ausch) verweist auf die 
Gruppe. 

4. Dazu kommt noch in Leipzig eine Gruppe der Akzession, 
welche die akademische Lesehalle liefert und also auch be- 

zahlt; die mit einer besonders hohen Nummer anzufangen pflegt; 

auch diese Liste wird auf losen Blättern geführt. 
Manchmal wird im Akzessionsjournal besonders notiert, ob der 

Band einer Zeitschrift gleich anfangs vollständig oder nur teil- 
weise bezahlt ist; allein da der erste Zahlungsmodus stets billiger 
ist, so sollte die Bibliothek den andern vollständig abschaffen. 

Alles, was die Bibliothek erwirbt, erhält sofort seine Zugangs- 

nummer. Was noch keine geschlossene Einheit bildet, wie lose 
Karten und Kupferstiche oder Autographen, muß genau inven- 
tarisiert werden durch Anlegung eines übersichtlichen Registers. 

Die Aufbewahrung der unfertigen Zeitschriften und Fort- 
setzungen erfordert ganz besondere Aufmerksamkeit. Die einzelnen 
Hefte der unfertigen Bände, welche eine provisorische Akzessions- 
nummer gleich anfangs erhalten haben (z. B. ıtıg°), werden in 
besonderen Schränken alphabetisch geordnet aufbewahrt, bis der 
Band vollständig und bindbar ist; dann werden die einzelnen 
Nummern in dem Zettelkatalog gestrichen, und der Band erhält 
jetzt seine definitive Akzessionsnummer, über die in einem be- 
sonderen und letzten Teile des Akzessionsjournals Buch geführt 
wird. Dann erst wird der ganze Band für den Buchbinder fertig 
gemacht. Die Schränke der unbindbaren Sachen pflegen einen 

') s. GrasseL, Handbuch, S. 371—73.
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ganzen Saal zu füllen, so groß ist die Zahl der zurückgestellten 
Zeitschriften- und Fortsetzungshefte; es kommt vor, daß einzelne 
übersehen, oder die fehlenden Nummern nicht rechtzeitig vom 
Lieferanten reklamiert werden, daß also der Torso länger als 
nötig liegen bleibt; daher ist es nötig, daß dieses Lager des Un- 
bindbaren öfters revidiert wird, um den Grund der Zögerung 
festzustellen resp. zu beseitigen. 

Das Binden des Buches!). 

Jedes Buch, das die Bibliothek erwirbt, muß gebunden werden; 
aber ausgenommen sind z. B. chinesische Drucke; sie sind auf 
dünnem, aber starkem Papier einseitig gedruckt; zwei Seiten ent- 
sprechen einem Blatt; diese Blätter werden an der Seite gelocht 
und verschnürt in Lagen von etwa ı cm; dann legt man das Buch 
in einen Holzkasten. Die Chinesen brauchen also eigentlich keinen 
Buchbinder. 
Manche größere Bibliotheken haben in ihrem Hause eine be- 

sondere Buchbinderwerkstatt, in der für ihre Rechnung gearbeitet 
wird, und zwar meistens billiger, als bei den gewöhnlichen Buch- 
bindern. Allein, um den wirklichen Preis des Bindens zu er- 

mitteln, muß man das Kapital berücksichtigen, das die Anstalt für 
die Werkstatt aufwendet, die Anschaffung der Instrumente, Ma- 
schinen und des Materials (Pappe, Leder, Papier, Typen usw.), 
außer den regelmäßigen Arbeitslöhnen. Auch die geeigneten Per- 

sonen für solche Werkstätten sind nicht immer leicht zu finden, 

und die Arbeiten sind nicht immer so gut, wie in einer großen 

Werkstatt, die mit allen neuen Erfindungen ausgestattet ist. Des- 

halb pflegen namentlich die kleineren Bibliotheken außer dem 

Hause bei verschiedenen Buchbindern arbeiten zu lassen. 

Ehe ein Werk, sei es nun ein gewöhnliches Buch oder eine 

Zeitschrift, zum Buchbinder geschickt wird, muß der Titel provi- 

sorisch ohne Signatur in den alphabetischen Katalog eingetragen 

werden, damit man stets auf den ersten Blick sehen kann, ob die 

Bibliothek das Buch schon besitzt oder nicht. Dann prüft einer 

der Aufwärter das Buch auf seine Vollständigkeit; er schreibt 

den Anfangsbuchstaben seines Namens. aufs letzte Blatt und über- 

gibt es dem Beamten, der die Buchbinderei überwacht. Unvoll- 

i i i i Einband selbst und seiner 
1) Oben I. S. 37 haben wir uns bereits mit dem \ 

Geschichte beschäftigt; hier dagegen handelt es sich um die Arbeit des auf- 

sichtführenden Bibliotheksbeamten.
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ständige Bücher werden nicht gebunden, oder doch nur in drin- 
genden Fällen. Das Fehlende wird sofort reklamiert, an seiner 
Stelle werden die nötigen Falze eingelegt, damit der Band sofort 
die entsprechende Dicke erhalten kann. Nicht immer dürfen wir 
alles beisammen lassen, was der Verleger zusammen herausgibt; 

es sind manchmal ganz verschiedene Werke mit verschiedener 

Paginierung. Die Revue des bibliotheques gab z. B: früher bei 
jedem Jahrgang einzelne Bogen von Handschriftenkatalogen, die 
vielleicht erst in vier bis fünf Jahren vollständig wurden. Diese 
Bogen werden losgelöst und kommen vorläufig zu den unbindbaren 
Sachen, bis sie zu einem besonderen Bande vervollständigt sind. 

Der Beamte läßt sich nun, wenn nötig, einen Probeband be- 
sorgen. Bei den meisten Bibliotheken ist das aber nicht immer 
nötig; da Zeitschriften stets dem Buchbinder übergeben werden, 
der ihre’ vorhergehenden Jahrgänge gebunden hat, so besitzt dieser 
ein Faksimile (Reibebild) des Bandes!) und es ist nicht nötig, 
einen neuen Zeitschriftenband dem Verkehr zu entziehen. 

Für das Binden gelten für den Beamten folgende Grundsätze: 
Jedes Buch enthält seinen Einband; Kapseln sind möglichst zu ver- 
meiden, jedes Buch erhält seinen besonderen Einband, wird nicht 
mit anderen zusammengebunden, außer vielleicht bei Broschüren 
ganz ähnlichen Inhalts. Die Qualität des Bandes ist bedingt durch 
Größe und Wert des Buches und seine voraussichtliche Benutzung. 
Bibliotheksbände brauchen .nicht elegant zu sein, aber dauerhaft 
und solide; ein unsolider Band ist der teuerste, weil er ersetzt 
werden muß. Pappbände werden in. Leipzig nicht mehr vor- 
geschrieben, weil sie nicht wesentlich billiger sind als Halb- 

‚leinenbände. Die einmal gewählte Art des Einbandes sollte bei 
Zeitschriften nicht leichtfertig für die späteren Bände geändert 
werden. Der Golddruck des Rückentitels soll kurz sein und nur 
das Nötige enthalten mit dem: Namen des Verfassers an erster 
Stelle; dünne Bändchen erhalten bloß ein Papierschild resp. den 
gedruckten Rückentitel des Umschlags der Broschüre. Selbst bei 
dickeren Bänden ist der Rückentitel beizubehalten, wenn er mit 
dem Haupttitel nicht übereinstimmt, oder gar fehlerhaft ist, z.B. De cod. Dioscuridei Aniciae Julianae .... Med. gr. 1. Leiden 1906. ‘ Die Ränder des Buches müssen möglichst breit bleiben, ‘während 

') Aprıan, Fr, Musterrücken {. ‚Probebände u. Buchbinderjournal in Zettel- form. Zbl. 31, 1914, 5. 238. — PripEaux, S.T., A Bibliogr. of. book binding. London 1892, Privately printed (450 Titel). =



Regein für das Binden. _ 119 

die Buchbinder, welche die abgehobelten Spähne verkaufen, gern 
möglichst viel wegschneiden!). BLApes, The ememies of books. II, 
ed. London 1880 rechnet daher auch die Buchbinder zu den Fein- 
den des Buches, weil sie ihm einen wertvollen Druck von CAxTon 
zu stark beschnitten haben. p. gı alas, with half an inch of its 
uncut margins taken of all round. 

Das Beschneiden der Bücher ist nicht zu vermeiden, sonst 
werden sie durch den Gebrauch unansehnlich; aber wertvolle, auf 
‚besonderem Papier gedruckte Bücher werden meistens nur oben 
beschnitten, an den anderen Seiten nur abgeraspelt. Der Schnitt 
des Buches erhält eine Färbung (rot, gelb, marmoriert), die einigen 
Schutz bietet gegen das Eindringen des Staubes. Besondere Sorg- 
falt muß der Buchbinder auf die Karten verwenden, die größer 
sind als das Buch, und deshalb beim Beschneiden nur allzuleicht 
angeschnitten werden; lose Karten sind stets auf Leinewand auf- 
zuziehen. Drahtheftung ist nur bei dünnen Broschüren erlaubt?). 
Die sämtlichen Umschläge des broschierten Buches oder Zeit- 
schriftenbandes sind stets beizuhalten. 
Um Verstellungen der Bücher zu erschweren, hat man an einigen 

Orten versucht, nach dem Inhalt den juristischen Büchern einen 
andersfarbigen Rücken zu geben als den medizinischen; das läßt 
sich aber nur in kleinen Verhältnissen durchführen, bei einer 
großen Bibliothek reichen die verfügbaren Farben des Rückens 
nicht aus. 

Bei Zeitschriften dagegen empfiehlt es sich, jeder Serie Rücken- 
schilder von verschiedener Farbe zu geben, und diejenigen Bände, 
die mehrjährige Register enthalten, durch ein rotes Rückenschild 
auszuzeichnen. Außerdem ist darauf zu sehen, daß jeder Buch- 

binder in die von ihm gebundenen Bände die Etikette seiner Firma 

hineinklebt. 

Der aufsichtführende Beamte?) schreibt für jeden Buchbinder 

eine besondere Liste auf losen Blättern), welche als Lieferschein - 

die Bücher zum Buchbinder begleiten, nachdem sie vorher in einem 

Kopierbuch kopiert sind. Diese Buchbinderliste®) enthält zunächst 

das Datum und die laufende Buchbindernummer, die auch auf dem 

1) Über den Wert des breiten Randes s. Lesne, La reliure IV, S. 39. 

?2) Corzın, Heftungsart handgebundener Bücher. ABG. 1916, $. 237. 

®) Aver, T. P., Administr. of library binding. L.-J. 39. 1914, S. 28. 

*) s, GrasseL, Handbuch, S. 389 empfiehlt ein Buch. 

5) Vgl. Grasser, Handbuch, S. 389.
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Titelblatte des Buches unten mit Bleistift notiert wird, ferner den 
Titel, wie er in Golddruck ausgeführt werden soll, und die Art 
des Einbandes; dazu kommen noch besondere Bemerkungen über 
Breite des Randes, Umschläge usw., und eine besondere Rubrik 
für den Preis, die bei der Rücklieferung ausgefüllt sein muß: 

  
  

Name des Buchbinders ...................... Datum. ................ 

Tit . Laufende) el @esp. | 7 Ai der Art Probe- ._ | Bemer- 
No ohne Bände |des Einbandes | band Preis k n “ | Golddruck) " unge 

    

a. HSchweinsl. 

b. HFranz. 

c. HLwd. 

d. Ppbd. 

e. brosch. | 
            

Ein Stern (*) mit Datum bedeutet: dringlich, d. h. früher abliefern. 
Sonst pflegen die Buchbinder alle vierzehn Tage abzuliefern 
und am Schlusse des Quartals die Rechnung einzureichen, die 
übrigens der Beamte ebenso gut aufsetzen kann; denn den Preis 
kann er selbst berechnen nach dem Format, der Dicke und der 
Qualität des Einbandes vom Halbjuchtenband bis herab zur Halb- 
leinewandbroschüre, Für die Berechnung!) wurde folgendes For- 
mular, dessen Preise aber heute keine Geltung mehr haben, zu- 
grunde gelegt: 

Format cm Hiwbd. "Hlbfr. Hibjuchten- 
I 15xX9 

Hu 20% 12 

IN 25x15 
IV 30x18 

V 35 x 2ı 
VI 40 >24 

Vgl. GRAESEL, Handbuch S. 391. Maırz, Manuel S. 272. — LADE- 
wis, Tarifierung von Bucheinbänden. Zbl. 8. 1891, S. 529; 9. 89a, 
S. 502. — SICHLER, Zbl. 22. 1905, S. 57—89. 

3 In früherer Zeit rechnete man, daß der Einband ungefähr ein Viertel des Lädenpreises kosten dürfe; was heute aber nicht mehr reicht. Ältere Preise des Bindens s. LALANnE, Curiosites bibliogr. p. 28990. ’
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Größere oder dickere Bücher werden besonders berechnet, 
ebenso Karten und Aufziehen von Karten; ferner kommt noch ein 
Zuschlag hinzu für den Golddruck des Titels. 

Die in Großstädten üblichen Preise sind nicht niedrig zu nennen, 

und der Band ist keineswegs unverwüstlich, unsere Handwerker 
arbeiten nicht mehr für die Ewigkeit. Unverwüstlich sind eigent- 

lich nur die alten Mönchsbände: dicke Eichenbretter mit Schweins- 
lederrücken und Schließen; diese Bände sind heute noch nach 

einen halben Jahrtausend wesentlich unverändert. 
Bei der Ablieferung — meistens nach vierzehn Tagen — hat 

der Buchbinder auch die Liste der Bücher zurückzugeben, auf der 

die übernommenen Bände gestrichen werden; dabei muß genau 

festgestellt werden, ob die besonderen Bemerkungen alle genau 

beachtet sind, namentlich aber ob alles vorhanden und in der 

richtigen Reihenfolge vorhanden ist; denn gelegentlich gerät ein 

Bogen oder eine Karte in einen falschen Band und ist dann so 

gut wie verloren; dann muß man zunächst feststellen, welcher 

Buchbinder den Fehler gemacht hat, und welche andere Bücher 

desselben Formats er zu derselben Zeit zum Binden gehabt hat; 

in diesen Bänden wird man dann vielleicht den verlorenen Bogen 

finden können. Wenn eine solche Nachlässigkeit sich wiederholt 

muß der Buchbinder entlassen werden. 

4. Kapitel. 

Katalogisieren'). 

Die vom Buchbinder zurückgelieferten Bücher werden zunächst 

nach den Fächern in systematisch geordnete Gruppen verteilt für 

die Beamten, welche die Katalogisierung übernommen haben, vgl. 

DeListe, La mise et le maintien en ordre de livre d’une biblio- 

thöque. Lille 1870. RB. 1908, S. 301—378. Jedes Buch wird am 

besten von einem Beamten in alle Kataloge der Bibliothek, die in 

Betracht kommen, eingetragen, nur Sammelwerke mit verschiedenen 

Verfassern und Gegenständen werden von einem Beamten dem 

anderen übergeben. Das Katalogisieren ist manchmal eine schwere 

518, Katalogisierung S. 336. Katalog. und Auf- 

Kgl. Bibl. Brin. 1908, S. 56. Kataloge 

How to catalogue a library. 
The Library. 

1) Daur, Haandbog 1916, S. 

stellung der Bücher. — HORTZTCHANSKY, 

und Betrieb d. Druckschriftenabteil. — WHEATLEY, c 

London 1889. — A Cataloguing bureau for publ. libraries. 

NS. 6. 1905, S. 86. Jb. f. Bü. 1909, S. 87.
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Arbeit und erfordert oft viel mehr Arbeit und Nachdenken, als 
der Laie ahnt. Auch ist eine gute deutliche Handschrift nicht 
nur wünschenswert, sondern notwendig. Zur Einführung des jungen 
Beamten hat man instruktive Schulbeispiele zusammengestellt, die 
namentlich in denBibliothekarschulen praktischen Übungen zugrunde 
gelegt werden: Exempla titulorum annotavit vocabulariumque ad- 
jeeit Worrsties, Brin. 1906, und Tituli librorum quos photo- 
chemigraphice productos in usum rei bibliothecalis studiorum edidit 
HoTTinGER, Brin. 1908. Sehr dankenswert außer den Berliner In- 
struktionen ist ein dänisches Hilfsbuch: Katalogisierung. Rat und 
Regeln z. Gebrauch bei Ordnung von Büchereien, herausg. vom 
Büchereiausschuß des Staates (dänisch). Kopenhagen ı917. Proben 
bei Dan S. 579. — Panızzıs Rules for compilation of catalogue 
of printed books in the library sind abgedruckt in dem Catalogue 
of printed books in the Br. Mus. ı. 1841, S. V—IX. — M. Dewer, 
Rules for author and classed catalogs as used in Columbia College 
library. Boston 1888; —, Library school rules. : Boston 1890. 

Da von den Katalogen, ihren verschiedenen Arten und Systemen 
ebenso wie vom Stichwort, Titel und Namen bereits die Rede ' 
war, so beschränken wir uns hier auf einige Bemerkungen, die 
durchaus nicht erschöpfend sein sollen. 

Zunächst hat der katalogisierende Beamte einen Standortszettel 
zu schreiben; deshalb muß das Fach ermittelt werden, dem nach den 
Vorschriften der Bibliothek das neue Buch einzureihen ist. Dann 
muß das Format bestimmt werden; nur bei Inkunabeln und Ge- 
sellschaftsschriften ändert das Format nicht den Platz des Buches. 

In jedem Fache nehmen Bibliographie und Zeitschriften den ersten Platz ein; dann kommen Enzyklopädien, Quellenwerke und Lehrbücher. Vom Allgemeinen geht man zum Speziellen über; 
ähnlich auch bei den einzelnen Schriftstellern, z. B. CICERO, 
SHAKESPEARE, SCHILLER, GOETHE usw.: r. Bibliographie, 2. Werke nebst Fragmenten und Reproduktionen, a) Gesamtwerke (chrono- logisch nach den einzelnen Ausgaben), b) Einzelwerke (alphabetisch. geordnet). 3. Erklärungsschriften (systematisch geordnet). Nach- leben in späterer Zeit. 4. Speziallexika. 5. Übersetzungen. Andere Gruppen sind anders geordnet, ob besser alphabetisch oder chrono- logisch jaßt sich im allgemeinen nicht sagen. Bei chronologischer Ordnung ist die Jahreszahl der ersten Auflage maßgebend; wenn diese fehlt, so erhält die spätere Auflage ihren Platz direkt da- hinter. Wenn unvollständige Zeitschriften einzuordnen ‚sind, so
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erhalten sie ihren Platz.da, wo der (fehlende) erste Band eigent- 
lich stehen sollte; denn die Bibliothek wird bemüht sein, die 
Lücken später auszufüllen. Der Beamte darf bei seiner Arbeit 
nicht nur an die Gegenwart, er muß namentlich auch an die Zu- 
kunft denken, und für die Zukunft Raum lassen und schaffen; 
daher die springenden Nummern, deren Lücken sich allzurasch 
füllen; daneben hat man allerdings noch die hochgestellten Buch- 
‚staben,; es empfiehlt sich nicht gleich mit a oder b änzufangen; es 
läßt sich später besser einschalten, wenn nur d oder e vergeben 
sind. Man kann nie bestimmt sagen, daß nichts mehr dazwischen 
kommen kann; sei es nun eine neue Auflage, oder sogar dasselbe 
Buch, das wegen eines Anhangs noch einmal angeschafft wird. 

Mehr als vierstellige Zahlen und vier hochgestellte Buchstaben 
sucht man zu vermeiden. Ist der richtige Platz im Kataloge ge- 
funden, dann wird die sich ergebende Signatur mit Bleistift auf 
das Vorsatzblatt geschrieben und später mit Tinte auf einem 
Schildchen des Buchrückens wiederholt. 

Die Aufstellung der Bücher erfolgt entweder nach dem Eingangs- 
journal oder dem alphabetischen oder dem Realkatalog. 

Die Buchmarke!). 

Der Platz, den das Buch einnehmen soll, wird bezeichnet durch 

hineingeschriebene Ordnungszahlen oder -buchstaben (Signatur), 

die auf dem Rücken auf einer Etikette wiederholt werden. Um 

Verwechslungen zu erschweren, hat man wohl den Etiketten der 

einzelnen Fächer verschiedene Formen (rund, dreieckig usw.) und 

Farben gegeben. Nur wenige Bibliotheken lassen die Büchermarke 

vom Buchbinder mit Golddruck auf dem Rücken des Buches aus- 

führen, weil Änderungen dann zu schwierig werden. Früher ist 

gelegentlich der Versuch gemacht, ohne Signaturen auszukommen, 

allerdings bei systematischer Aufstellung, so daß ‚also nur wissen- 

schaftlich®) gebildete Beamte ein Buch finden und einstellen konnten. 

In kleineren Bibliotheken besteht die Signatur bloß aus einer 

Ordnungsnummer ohne Bezeichnung ‘des Faches. In Arbeiter- 

bibliotheken®) unterscheidet man bei der ‚Aufstellung vier Größen, 

Svensk Exlibris-tidskrift ıgır, No. 4. 
F biblioteksmärken. 

) Runseer, J, Du Re Politik d. Bü. $. 196. — Dam, 
— GrAESsEL, Handbuch, S. 317. — LADEwig, 

Haandbog 1916, S. 570. 

2) Levu, Zbl. 30. 1913, S. 103. 

s) s, D. Bibliothekar 3, S. 288.
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_ die in der letzten Ziffer der Signatur ausgedrückt werden: No. 4871 
ist das 487. Buch der ersten Größe, das hat aber den Übelstand, 
daß man zu früh, wenigstens scheinbar, fünfstellige Zahlen ge- 
braucht. 

Die Signatur verbürgt die Ordnung der Bücher, -und kann 
in keiner Bibliothek fehlen; sie kann auch in den antiken Biblio- 
theken nicht gefehlt haben, wahrscheinlich war sie bei jeder 
Rolle auf dem vorstehenden Pergamentfähnchen notiert. Im Mittel- 
alter war sie sicher vorhanden‘), z. B. im Katalog von Tegernsee 
v. J. 1483 (Serap. 1841, S. 268). Die New Pal. Society No. 147 
gibt nähere Angaben über die pressmarks (nicht vor dem 14. Jahr- 
hundert). Es ist dieselbe Signiermethode, welche einige italienische 
Handschriftensammlungen noch heute anwenden, z. B. in Florenz: 
c. Laurentian. LXVI (pluteus) 3, oder in Mailand: c. Ambros. B. 95 sup. 
Dementsprechend verwendete man später eine feste Lokal- 
signatur, bei der die laufende Nummer nur durch die Länge 
eines Bücherbrettes durchgeführt ist und die besagt, daß etwa 
Cıceros Briefe als sechstes Werk auf dem dritten Brett des zehnten 
Repositoriums stehen®). Dieses F estnagelungssystems, wie man 
wohl gesagt hat, wurde später aufgegeben. Man bezeichnet jetzt 
nicht mehr den Ort des Bücherbrettes, sondern den Ort im biblio- 
graphischen System. RırschL führte bei der Neuordnung der 
Bonner Universitätsbibliothek das Prinzip durch, die Seite des 
Fachkatalogs als Signatur zu benutzen®), bei dem also Dutzende 
von Büchern dieselbe Signatur tragen, z. B. 998, 9, 1% usw., dabei 
können nur Beamte, nicht aber Diener, ein Buch finden. Diese 
Art der Bezeichnung wurde z. B. in Göttingen und Berlin durch 
die jetzt übliche der springenden Einzelnummern ersetzt. 

In der modernen Bibliothek ist meistens der systematische Ka- 
talog entscheidend; die Signatur, die in das Buch hineingeschrieben 
wird, besteht aus zwei Teilen: einem generellen, der Bezeichnung 
des Faches und einem individuellen, der Ordnungsnummer. Der 
Beamte, der das Buch katalogisiert, muß in erster Linie das Fach des Buches mit Hilfe des systematischen Katalogs bestimmen (außer natürlich beim Numerus.currens). Dieses Fach oder die generelle Bezeichnung steht auf der Signatur z. B. Arch(äologie) oder 

') Signatur s. Gorruies, MA. Bibl. 310, 
’) Leyn, Zbl. 30, 1913, S. ıo2. 
») s. Dauı, Haandbog 1916, S. 571.
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Alt(ertümer), Histor.) H(ilfs)W(issenschaften), so z. B. in Leipzig 
und Göttingen. Noch weiter in der Abkürzung geht die Bibliothek 
der Sorbonne in Paris: 
Bibliographie): Bibliographie) S(peciale) büibliotheques) 

„ n r({epertoires) 
Histoire): H.U(universelle); H.Ui.(ntroduction) 

H.A (ncienne) H.A.g(enerale) H.A.p(articuliere) 
H.M(oderne) H.F(rance); H.F.a(dministration et 

finances) a(nciennes) usw. 
Mnemonisch bietet diese Bezeichnung entschieden Vorteile, welche 
die Amerikaner zu ähnlichen Versuchen veranlaßten. J- SCHWARTZ 
ersann A mnemonic system of classification (L.-J. 4, 1879, 1-7): 
Arts). B(iography). Cf{ustoms). D(rama and Poetry). — — U(nited 
States History. and Travels). V(oyages). W(orks Collected) N, 

Diese Systeme der Anfangsbuchstaben sind mit großer Liebe 
ausgedacht und mit großer Mühe und Sorgfalt durchgeführt; aber 
schließlich doch zu künstlich, und außerdem natürlich bloß für die 
Bibliotheken des eigenen Landes passend. Einfacher und für alle 
Sprachen passend ist die Bezeichnung der Klassen, z. B. in der 
Bibliothek des Institut de France: A—J Theologie; K—L Jurispru- 
denz; M Philosophie; N Künste; ... Z; dann folgt AA usw. — 

Schwierigkeiten macht bei dieser alphabetischen Bezeichnung eigent- 
lich nur die Einfügung einer neuen Klasse, das läßt sich nur 
machen durch Hinzufügung von I, H usw. 

Im Prinzip ist die Bezeichnung der Fächer?) bei OÖ. Harrtwıc, 
dessen System in Deutschland am meisten Anerkennung gefunden 
hat, dieselbe, aber feiner ausgebildet durch Verbindung von großen 
und kleinen Buchstaben; ähnlich in der großen Bibliothek in Berlin. 
Andere verzichten in der Signatur ganz auf Worte und Buch- 
staben und bezeichnen die Klassen bloß mit I, DJ, III usw. 

Ich kenne nur ein Markierungssystem, das von der Verwendung 

der Zahlen bei der Ordnung der Bücher vollständig absieht: . 

VERNERS®) Signaturen bestehen nicht aus Buchstaben und Zahlen, 

sondern aus zwei Gruppen von Buchstaben resp. Silben, statt der 

Signatur haben wir also einen sprechbaren Namen des Buches; 

die erste Silbe gibt das Generelle (Fach), die zweite das Individuelle 

des Buches. 

ı) s, Grasser, Handbuch, S. 530—1. 

?) s, Grazser, Handbuch, S. 510. 

2 Zbl. 14. 1897, S. 297. — DaHt, Haandbog 1916, S. 571.
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Für diese Silben verwendet er zunächst die 16 Konsonanten, 
dann einen Vokal und schließlich wieder einen Konsonanten. 

VERNER gibt eine Probe: 

Generell: | del | del | del | del 
  

| del | del 

Individuell: | Bas | bik | Bleg | bog | boj | bok 

Generell: | del | del | del | del | del 
  

Individuell: | Bul | Daz | de | dis | Dwom 
Das System ist sinnreich und elastischer, als man auf den ersten 

Blick denken möchte; eignet sich aber doch nur für kleine, höch- 
stens für mittlere Büchersammlungen.. Stellenweise erreicht man 
doch immer wieder die Grenze des Möglichen, und dann müssen 
alle benachbarten Signaturen geändert werden, denn das Auskunfts- 
mittel wie bei Zahlen, hochgestellte Buchstaben wie 1239ab hinzu- zufügen, versagt hier. 
DanL, Haandbog 1916, S. 572, versuchte VERNERS Gedanken umzubilden. Generell ist die gewöhnliche Bezeichnung des Faches (Med., Arch. usw.), individuell lateinische, französische usw. Worte in der Reihenfolge des Lexikons, z. B. Med. scio. 
Mehr Schwierigkeit, als die Bestimmung des Faches, macht bei der Büchersignierung meistens die Bestimmung des individuellen Ortes, der gewöhnlich durch arabische Zahlen bestimmt wird?), und wenn diese nicht ausreichen, durch hochgestellte kleine latei- nische Buchstaben (bis zu vier): 1239rbox, 
Zunächst muß das Format ermittelt werden, denn die Foliobände haben die untersten, die Quartanten die mittlereren und die Oktav- bände die ‚höchsten Nummern des Faches. Nur Hartwig 'berück- sichtigt bei seinen Nummern das Format nicht (s. GRAESsEL, Hand- buch, S. 128). Oktav nennt man die Bücher bis zu einer Höhe von 25cm, Quart bis 35cm und Folio alles Höhere; nur bei wenigen ‚ wie z. B. bei den Inkunabeln, kommt das F ormat nicht in Betracht bei der Signierung. 

ae n a kun denkt, wird die Nummern nicht allzudicht ana N h Sıch wenigstens für die erste Anlage mit sprin- g ummern (20, 25, 30 usw.) begnügen; die Lücken werden . sich bald von selber füllen,- und bald : » k die hochgestellten Buchstaben. “ ommen dann von selbst 

  

*) GRAESEL, Handbuch, S, 314.



Zahlen und Buchstaben. 127 
  

Jedes selbständige Werk hat natürlich seine eigene Buchmarke, 
nur bei Zeitschriften empfiehlt es sich, die einzelnen Serien durch 
dieselbe Zahl, aber verschiedene Buchstaben auszuzeichnen. Wenn 
ein Buch zweimal vorhanden ist, einmal besonders als Dissertation 
und außerdem in einer Zeitschrift, so empfiehlt es sich nicht, 
beide Exemplare in demselben Fache aufzustellen, sondern das 
eine an der dem System nach richtigen Stelle, das andere unter 
Zeitschriften. Wenn aber doch beide Exemplare zusammenstehen 
sollen, müssen sie auf alle Fälle durch verschiedene Signatur be- 
zeichnet werden. 
Wenn Zablen allein nicht mehr ausreichen, fügt man hochgestellte 

Buchstaben hinzu nach ihrer Reihenfolge im Alphabet, 8a bis 82; 
man gewinnt also 24 neue Stellen; wenn auch das nicht mehr 
ausreicht, muß man 2, 3, 4 Buchstaben anwenden, die sich ver- 
schieden anordnen lassen. Auch im Altertum verwendet man die 
Buchstaben als Zahlen?) zunächst natürlich A bis @ (1—24), AA 
bis 22 (25 bis 48) usw., daneben aber auch, z. B. in einem Lon- 
doner Homer-Papyrus aaa, aaß bis aas, aße, aßß bis zu sc. Ahn- 
liche Schwankungen finden sich auch in der heutigen Verwendung 
der hochgestellten Buchstaben. EBERT empfiehlt! ı3a, ızaa, ı3ab, 
ı3ac bis ı3az; dann folgt ı3b, ı3ba, ı3bb usw. SEIZINGER dagegen 
13a bis 132, dann ızaa bis ız3az und ı3b bis ızbz, mit Recht be- 

merkt STEFFENHAGEN, daß die Ebertsche Methode den Vorzug 

verdient). . 

Hinter Zahl und Buchstaben nun noch einmal arabische Zahlen 

anzubringen, z. B. zıo0b 2, wie MOLBECH vorgeschlagen, ist nicht 

mehr recht übersichtlich und zu kompliziert. Auch Buchstaben 

fremder Alphabete, Kreuze, Sterne usw. hinzuzufügen, ist nicht 

zu empfehlen. Die Büchermarke wird auf den Rücken des Buches 

geklebt, bei Folianten oben, bei Quart und Oktav unten. In Gold- 

druck ausgeführte Signaturen sind natürlich, weil das Buch wieder 

zum Buchbinder geschickt werden muß, schwer zu ändern. 

Eigentumszeichen. 
Jede öffentliche Bibliothek, namentlich wenn sie ausleiht, be- 

zeichnet ihre Bücher mit einem Eigentumszeichen, um ‚Entwen- 

dungen zu erschweren und vor Ankauf zu warnen, früher ge- 

‚schah dies meistens durch ein auf eingeklebten Zetteln aus$eführtes 

)s. GP. 22. S. . - . 114 
2 Conmas S,, Über Numerierungssysteme f. wissenschaftl. geordnete Biblio- 

% ki 

iheken. Athen 1874. 

/ .
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Exlibris. 

Graeser, Handbuch, S. 197—98. — LEININGEN-WESTERBURG, Deutsch-österr' 
Bibliothekszeichen. Ex libris. Stuttgart ıgor (öffentl. Bibl. S. 5312-17). — 

_ STICKELBERGER, Em., Das Exlibris. Bibliothekszeichen in Deutschland und der 
Schweiz. ‘Basel 1904 (m. Litt. S. 28). Ztschr. f. Bücherzeichen u. Bibliotheks- 
kunde; Organ d. Brln. Exlibris-Vereins. Görlitz ı. 1890. — Bupan, E. De, 
Bibliographie des Ex-libris. II. ed. Leipzig 1997. " 

Schon im ı5. Jahrhundert pflegten zuerst in Deutschland kunst 
liebende Bibliophilen, statt ihren Namen hineinzuschreiben, ihre 
Bücher mit einem Exlibris auf dem inneren Vorderdeckel zu ver 
sehen (s. STICKELBERGER a. a. O. S. 15): Wappen mit Inschrift 
oder Initialen, nicht auf mechanischem Wege, sondern durch Hand- 
malerei hergestellt; bald aber verwendete man auch den Holkz- 
schnitt; einige machten wohl den Zusatz: patriae et amicorum 
(STICKELBERGER S. 41). Auch Bibliotheken verwendeten derartige 
Eigentumszeichen; als die B. Palatina bald nach 1620 in päpstlichen 
Besitz überging, wurden alle Handschriften in Rom neu gebunden 
und mit einem Exlibris versehen. Ungefähr seit 1870 wurde das 
Sammeln und der Gebrauch dieser Bücherzeichen in Deutschland 
Mode. Heutzutage sind es namentlich Privatpersonen, die dieses 
Zeichen anwenden, auch wenn die libri manchmal gar nicht so zahlreich sind. Die größte Sammlung von 28100 Stück (vom Jahre 1470-1903) hat Graf LEININGEN gesammelt; er erörtert a. a. O.S.575 die Frage: Wie ein Bibliothekszeichen aussehen soll. Obwohl nam- hafte Maler manchmal die modernen Buchzeichen entworfen haben, verloren diese neuen Exlibris doch viel von ihrem früheren Cha- rakter?) und enthalten Fremdartiges. Sie sollen doch nur den ein- fachen Gedanken ausdrücken : „Mein Buch“ (s. STICKELBERGER S. 275) oder „Dieses Büchlein ist mir lieb; Wer es stiehlt, der ist ein Dieb; Er sei Herr oder Knecht, Der Galgen ist sein Recht.“ „Hic liber est meus, Testis est Deus, Si quisquis furetur Per collum pendetur.“ Vgl. den Schreiberfluch der Handschriften s. o., über den Bücherfluch s. Boceng, Streifzüge eines Bücherfreundes I, 98. Die frühere Deutsche Kaiserin hat sinnreich die Devise gewählt: Suum cuique.. Die Zeichnung ist am besten wappenartig. s. QuAnTIN, Ex libris heraldiques anonymes. Paris 1907. Ein Porträt des Be- Zu „yre Sen dcht nicht gerade geschmackvoll, aber doch dem Inschriften un nn Sinne entsprechend. Dazu kommen Monogramme, 

Innsprüche, welche den Besitzer charakterisieren. 

  

') Krauss, R., Die Auswüchse d, modernen Exlibris. ZfBü. NE. 6. 1914, S. 8
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Stempel. 

Die öffentlichen Bibliotheken ziehen heute andere Eigentums- 
marken vor, die nicht so leicht zu entfernen sind, wie eingeklebte 
Zettel. Schwer zu tilgen ist z. B. ein Stempel in Blinddruck oder 
ein Brandstempel im oberen Schnitte des Buches, da das Buch 
neu beschnitten werden müßte, um das Zeichen zu entfernen; 

allein ein solcher Brandstempel schändet jedes Blatt. Meistens ver- 
wendet die Bibliothek daher Stempel!) von Metall oder Kautschuk; 

. die Inschrift muß ohne Ornament groß und deutlich, nicht mit 

Anilinfarbe, sondern mit Druckerschwärze auf jedem Titelblatte 
des Bandes (am besten auf der Rückseite) ausgeführt werden, 

z.B. BIBL.|UNIV.|LIPS., die Jahreszahl der Erwerbung wird am 
besten mit der Hand hinzugefügt. Selbsi Hefte von Zeitschriften 

und Blätter, die ungebunden ausgeliehen werden, müssen gestempelt 
sein. GOTTLIEB, Bucheinbände, S. 35, erwähnt einen Bibliotheks- 

stempel des Sultans Schar Roca (um 1411 n. Chr.), es ist viel- 
mehr soviel wie der hineingeschriebene Name des Besitzers; denn 

Stempeldruck vertritt im Orient die Namensunterschrift. In Berlin 

wurde erst im Jahre 1795 der Bibliotheksstempel eingeführt nach 

dem Muster von Göttingen (s. HORTZSCHANSKY, Brin. S. 37). Manche 

Verwaltungen pflegen außerdem noch einen Geheimstempel an- 

zuwenden, eine Verkleinerung des gewöhnlichen von ungefähr 

ı cm Durchmesser, der auf zwei Blättern abgedruckt wird, deren 

Nummer nur die Beamten kennen. Über Exdono- und Doubletten- 

stempel s. o. 

4. Kapitel. 

Aufstellung’). 

Ist das Buch gestempelt, so wandert es nach einer nochmaligen 

Revision aus dem Katalogsaal an seinen definitiven Ort entweder 

im Lesesaal oder in den Magazinen. In beiden ist darauf zu 

achten, daß die Bücher weder durch Gaslicht noch durch Hitze 

geschädigt ‚werden‘). 
Ein Lesesaal 

gehörte nicht ohne weiteres stets zu einer großen Bibliothek; denn 

im Altertum hat es nur wenige vollständig öffentliche Bibliotheken 

ı) Vom Stempeln der Bücher. PerzuoLors N. Anz. 1885, S. 44. 

)s. Danr, Haandbog 1916, S. 574. 

s) s. Brapes, The ennemies of books. London 1880, c. IL. 

Gardthausen, Bibliothekskunde. N.
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gegeben, bei denen der benachbarte Säulengang oft den Lesesaal 
vertrat, im Mittelalter gar keinet). Die Bibliophilen bezeichneten 
wohl ihre Sammlung als ihre et amicorum (s. 0.); aber die großen 
Bibliotheken waren keineswegs dem großen Publikum geöffnet, 
und eine große öffentliche Bibliothek muß dem Publikum offen sein. 

Der Lesesaal?) kann ohne Bürgschaftsschein zu bestimmten Stun- 
den von jedem benutzt werden; er enthält die notwendigsten 
Nachschlagebücher, Enzyklopädien, Bibliographien, Jahresberichte, 
Zeitschriften (meistens nur die letzten Bände mit Registerbänden), . Lehrbücher usw.). Wenn die Mittel es erlauben, sollen die Bücher der Handbibliothek durch ein zweites Exemplar in den Magazin- räumen vertreten sein. Allzu umfangreich darf die Lesesaal- bibliothek aber nicht werden, um Entwendungen durch das Publi- kum zu vermeiden. 
Neue Zeitungen können im Lesezimmer nicht benutzt werden, dafür gibt es in Leipzig die sogenannte Akademische Lesehalle, alte Zeitschriften nur so weit sie gebunden sind; für Zeitschriften gibt es ein eigenes Lesezimmer. Jährlich verschwinden aus dem Lesesaale großer Bibliotheken, bei aller noch so strengen Kontrolle, doch eine Menge von Bänden auf Nimmerwiedersehen). Es geht selbst die dunkle Sage, daß in einer großen deutschen Bibliothek selbst dicke Bände von Corpus Inscr. lat. gestohlen seien; auch in Paris hatten einmal die Diebstähle so sehr überhand genommen, daß am Ausgange der Bibliothek eine scharfe Kontrolle nötig wurde. Deshalb liegt im Lesesaal meistens ein Fremdenbuch, in das jeder Besucher sich eintragen muß, um bei Diebstählen wenigstens einen Ausgangspunkt zu haben. Um Entwendungen zu erschweren, tragen die Bücher der Handbibliothek, z. B. in Leipzig, den Stempel der Bibliothek in Golddruck auf dem Rücken. Die Repositorien des Lesesaales stehen in Kopenhagen nicht direkt an der Wand; ein Gang trennt beide, das , man beide Seiten der Gestelle mit Büchern besetzen kann; aber die Aufsicht wird erschwert. Der aufsichtführende Beamte ist nicht nur der Aufseher, sondern auch der Berater des Publikums, er muß daher die Schätze genau kennen, die er hütet, und den Lesenden die Wege zeigen, sie zu benutzen. 

') Hartwig, Cosmopolis 6, S. 554. ’) EDwarps, Memoirs 2, 
5 Hartwig," Cosmopolis 6, 552. 
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Fast alle großen Bibliotheken haben den Katalog dieser Samm- 
lung drucken lassen, z. B. Catal. alphabet. des livres imprimes 
mis a la disposition des lectures dans la salle de travail. Paris 1895, 
oder Verzeichnis der Handbibliothek des Lesesaales der Universitäts- 
bibliothek zu Leipzig. Il. Ausg. Lpz. ıg05. s. GRaEsEL, Hand- 
buch S. 299. 

In der Nähe des aufsichtsführenden Beamten ist ein eiserner 
Schrank vorhanden zur Aufbewahrung der erborgten Handschriften. 
Wer andere Werke der Bibliothek im Lesesaal benutzen will, hat 
sie vorher schriftlich zu bestellen; nur ausnahmsweise können nicht 
bestellte Bücher von den Aufwärtern sofort besorgt werden. Für 
die Benutzung von Handschriften und besonders kostbarer Bücher 
sind besondere Zimmer oder doch eigene Tische reserviert neben 
dem Platze des Beamten. Die meisten Universitätsbibliotheken 
haben ein eigenes Lesezimmer für die Dozenten der Hochschule. 

Magazinräume!). 

Die große Masse der neuerworbenen Bücher wird nicht im Lese- 
saal, sondern in den Magazinräumen eingestellt. Die Büchersäle 

sind besetzt mit hohen Repositorien, die aber in der Mitte einen 

Gang freilassen in der Achse des Saales; zwischen zwei großen 
steht manchmal ein niedriges für Großfolio und zugleich zum Ab- 
legen der Bücher auf der oberen Platte. Zur Orientierung in den 
Magazinräumen empfiehlt es sich, am Eingang einen Situationsplan 
aufzuhängen mit den beigeschriebenen Namen der Fächer, was 
den Beamten und namentlich den Besuchern das Finden erleichtert. 

Die Anordnung der Bücher?) ist bedingt durch die Ordnung 

und das System der Kataloge. In der Theorie soll der Katalog 
ein Bild geben von der Anordnung in der Bibliothek, denn bei 
systematischer Aufstellung ergibt sich die Ordnung der Bücher 
durch den Katalog; aber in der Praxis zeigen sich doch bedeu- 

tende Verschiedenheiten. Im systematischen Katalog sind die Bücher 

geordnet nach dem Inhalt, im Magazin werden sie aufgestellt nach 

den verschiedenen Formaten; sehr seltene und kostbare Werke 

stehen überhaupt nicht in der Reihe der übrigen, also faktisch 

stimmt die Anordnung im Katalog doch nicht mit der Aufstellung 

der Bücher überein. In manchen Bibliotheken sind die Bücher im 

Magazin geordnet nach dem Alphabet der Verfasser (alphabetischer 

1) s. Epwarps, Memoirs 2, S. 87. — Daur, Haandbog 1916, S. 374. 

2) Fumacarıı, D., Della collacazione d. libri. Firenze 1890. 94
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Katalog) oder nach dem Datum der Erwerbung (Akzessionsjournal) 
oder endlich nach dem System der Wissenschaft, s. GRAESEL, 
Handbuch S. 300. Die Aufstellung nach dem Alphabet kostet viel 
Platz, weil an jedem Ort neue Bücher eingeschaltet werden können, 
namentlich aber weil die drei Formate meistens nicht geschieden 
sind. Bei häufigen Namen wie Meier und Müller ist die größte 
Sorgfalt notwendig, und sind Verstellungen doch kaum zu ver- 
meiden. Die so bequeme alphabetische Aufstellung bei größeren 
Mengen ist natürlich ausgeschlossen. Mehr zu empfehlen ist die 
Aufstellung nach dem Akzessionsjournal (Numerus currens), von der oben die Rede war (II, S. 51). Man braucht keine Lücken zu lassen und spart viel Platz; aber jeder Bestellzettel muß signiert 
werden. Diese systemlose Aufstellung ist von manchen großen Bibliotheken adoptiert, z. B. in Wien, München und in französischen Universitäten. Die Wiener Hofbibliothek läßt die alten Nummern bestehen, ordnet aber die Neuerwerbungen nach dem Numerus currens. 
Beim Suchen wünscht man nicht nur zu finden, was man sucht, sondern auch was man nicht gesucht hat; und das ist nur mög- lich bei systematischer Ordnung, wo die inhaltlich sich nahe- stehenden Bücher auch räumlich nahe beieinander stehen; dort kann man Werke finden, ohne den Katalog aufzuschlagen. Viel weiter verbreitet ist die oben erwähnte freie Aufstellung der syste- matischen Kataloge. Bei einer systematischen Anordnung der Bücher muß man stets an die Einschaltungen der Zukunft denken; es ist daher vorteilhaft, in jedem Repositorium ein bis zwei Bretter zunächst freizulassen und, um Raum zu sparen, die Formate (s. o. 1. S. 21) zu scheiden und zwar nur drei; sonst müßte man wegen eines Folianten zwei oder drei Oktavbretter ausfallen lassen. Auch HARTwiG, der in seinem Kataloge die Formate nicht scheidet, läßt beim Einstellen die drei Formate sondern. EICHLER, Zbl. 1894, 5. 314 empfiehlt eine Aufstellung nach sechs Höhenformaten. Jedes Repositorium mit Ausnahme des Faches der Inkunabeln enthält unten Folio, in der Mitte Quart und oben Oktav; auch die angewandten Nummern zerfallen in drei nicht verbundene Zahlen- gruppen, in jeder Gruppe steigen die Zahlen von unten nach oben 

und von links nach rechts. F urchenförmige Ordnung <&—_ ist 
nicht zu empfehlen.
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631—650 
Oktav 610—630 

600—609 651--90 usw. 

Quart 200— 210 _ 211—220 221—231 

Folio I—ı2 13—20 21—30       
SCHWARTZ, L.-J. 4. 7. 10, hat in seinen alphabetisch geordneten 

Klassen jedem Format stets dieselben Nummern gegeben: 

1—499 = 12 
500— 799 — 8° 
800—899 —= 4° 
900—999 = Fol. 

Zugang zu den Büchersälen haben nur die Beamten der Biblio- 
thek und die Dozenten, welche ohne Schwierigkeit eine Erlaubnis- 
karte bekommen; gerade für diese pflegt in jedem Saale ein Plan 
der Anordnung einzelner Fächer aufgehängt zu ‚sein. 

Eine telephonische Verbindung der einzelnen Säle untereinander 
ünd mit einer Zentrale im Katalogsaale ist z. B. in Leipzig vor- 

handen, wird aber so gut wie gar nicht benutzt, weil die Antwort 

meistens ausbleibt. Die Zentrale ist dagegen natürlich mit der 

Stadt verbunden. 

Das Ausleihen. 

Einige Bibliothekare betrachten ihre Sammlung als eine Anstalt 

zur Erhaltung der Bücher; der französische Beamte führt daher 

den Titel conservateur; andere als eine Gebrauchsbibliothek. Dar- 

auf beruht der prinzipielle Unterschied beim Ausleihen‘). Große 

Bibliotheken, wie z.B. das British Museum und die Nationalbibliothek 

in Paris leihen überhaupt nicht aus. Die Bücher können nur im 

Lesesaal benutzt werden, wo sie ohne Frage mehr geschont werden. 

Noch Sir Tuomas Boney bestimmte, daß aus keinerlei Rücksicht, 

Vorwand oder Anlaß jemals ein Band, er sei angekettet oder nicht 

angekettet, irgend jemand, gleichviel welchen Standes oder Be- 

rufes er sei, und gleichviel welche Bürgschaft oder Sicherheit er 

1) s, GraeseL, Handbuch 1902, S. 419. — Daur, Haandbog 1916, S. 528.
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bieten mag, überantwortet oder geliehen werde. Aber in Deutsch- 
land hält man das Ausleihen mit Recht für notwendig‘). 

Das Ausleihen gedruckter Bücher wurde ursprünglich ebenso 
gehalten wie das der Handschriften (s. o. II. S. 100); es wurde in 
Ausnahmefällen gestattet. Aber die Art des wissenschaftlichen 
Arbeitens in Deutschland erfordert das Ausleihen. Diese Forde- 
rung hat sich erst allmählich durchgesetzt. Ursprünglich sträubten 
sich die großen Bibliotheken; und nur die Bibliophilen, die wie 
niemand sonst von dem Werte ihrer Schätze überzeugt waren, 
vertraten einen freieren Standpunkt (s. o.). Seitdem hat sich die 
Sache so entwickelt, daß bei den wissenschaftlichen Bibliotheken 
Deutschlands das Ausleihen Regel, bei denen des Auslandes da- 
gegen Ausnahme geworden ist, außer natürlich bei den Volks- 
bibliotheken. Der Unterschied zeigt sich recht deutlich bei den 
Seminarbibliotheken, die in Deutschland nur ausnahmsweise aus- 
leihen; in Frankreich dagegen regelmäßig; nach MAıre, Manuel, 
S. 255, darf jeder Seminarist die nötigen Bücher mit sich nach 
Hause nehmen, ohne besondere Scheine auszustellen; die einzelnen 
haben besondere Blätter in verschiedenen F arben, auf welche sie 
bloß die Titel der entliehenen Bücher einzutragen brauchen. In 
ähnlicher Weise haben bei einigen deutschen Bibliotheken die Be- 
amten das Recht, die von ihnen entliehenen Bücher in ein beson- 
deres Heft einzutragen, was natürlich die Übersicht über das Ganze erschwert. 

In den letzten Jahrhunderten hat sich der Leihbetrieb der deutschen Universitätsbibliotheken in eigenartiger Weise heraus- gebildet). Auch die moderne Bibliothek hat Bücher, die nicht ausgeliehen werden, namentlich Handschriften und Inkunabeln, die für gewöhnlich nur in den Räumen der Bibliothek benutzt werden dürfen; aber es gibt auch andere Bücher, die so kostbar ausgestattet oder geradezu unersetzlich sind (Libri sepositi oder Reserve in Paris), daß die Verwaltung sie nicht aus der Hand gibt; sie bilden ein eigenes Fach mit einem Spezialkatalog; aber ihre Zahl ist nicht sehr groß. Auch Wörterbücher und biblio- 

  

5, Eowarps, Memoirs 2, S. 1027. 
. >) s, GRAEsEL, Handbuch S. 423. — F RANEE, ]., Der Leihbetrieb der öffent- lichen Bibliotheken u. d. geltende Recht. Brin. 2905. — Büchereifragen, hg. v. ÄCKERKNECHT uud Fhıtz. Brin. 1914. S. 71. LapEwic, Zur Systematik der Susleihe, — Jewerr, W.K,, The treatment of reserved books. L.-J. 1910, . 115.
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graphische Handbücher und alles Ungebundene wird nicht aus- 
geliehen. Daneben gibt es aber noch andere Bücher der gewöhn- 
lichen Fächer, die nicht verliehen werden, damit sie nicht in die 
unrechten Hände fallen. Die neuesten deutschen oder französischen 
Romane, die man in jeder Leihbibliothek haben kann, sollen an 
Studenten nur gegen einen Schein ihrer Lehrer ausgeliehen werden, 
daß sie für eine wissenschaftliche Arbeit gewünscht werden. Andere 
Bände haben im Laufe der Jahre durch das Ausleihen so sehr 
gelitten, daß sie nur noch im Lesezimmer benutzt werden können; 
das wird dann aber ausdrücklich hineingeschrieben. 

Große Bibliotheken, die täglich hunderte von Büchern verleihen, 
können nicht jedes Buch einzeln holen lassen, das würde zu viel 
Zeit kosten. Sie verlangen deshalb schriftliche Bestellungen!), die 
ein- oder zweimal des Tages erledigt werden; das Aufschlagen 
der Kataloge und ‘das Holen aus den Magazinen wird dadurch 
sehr erleichtert; nur ausnahmsweise erhält man Bücher ohne die 

vorgeschriebene Bestellung. Der Bestellende wirft seinen Zettel 
in einen Briefkasten bei der Bibliothek oder in anderen Stadtteilen, 
die z. B. in Leipzig um 9 Ubr und um ı2 Uhr mittags geleert 
werden; zwei bis drei Stunden später können die vorhandenen 
Bücher abgeholt werden; vorausgesetzt, daß die Bestellung biblio- 
graphisch genügte, was allerdings keineswegs immer der Fall ist2). 

Wenn die Bibliothek ein Buch verleiht, so muß sie gewisse 
Garantien haben, daß es zurückgeliefert und in gutem Zustande 
zurückgeliefert wird. Dazu ist für gewöhnlich ein Bürgschafts- 
schein) notwendig, natürlich nicht für die höheren Beamten des 
Reichs oder Landes, aber namentlich für die Studenten der Uni- 
versität. Der Schein mußte von einem vertrauenswürdigen Bürgen 
unterschrieben sein; und meistens gilt die Bestimmung,«daß die 

Beamten der Bibliothek dazu nicht geeignet sind. In Universitäts- 

städten bittet der Student also meistens einen Professor, für ihn 

zu bürgen, der dadurch gezwungen wird, gelegentlich für ihm fast 

Unbekannte eine finanzielle Verpflichtung zu übernehmen. An 

manchen Universitäten ist daher der Bürgschaftsschein ersetzt 

durch einen Erlaubnisschein, den die Universitätskanzlei ausstellt. 

2) Im British Museum haben die Bestellscheine für Handschriften eine 

grüne, für Druckwerke eine weiße Farbe. — s. GRAESEL, Handbuch, S. 416-7. 

2) Über mangelhafte Bestellungen s. [WUSTMAnn], Bibliothekserfahrungen. 

Grenzboten 1878 I, S. 258 ff. 

®?) GRAESEL, Handbuch, S. 423. — Lapewıs, Pol. d. Büch. 154. 239.
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Der Student hat seine Legitimationspapiere beim Universitäts- 
gericht deponiert und erhält sie erst zurück gegen die Beschei- 
nigung der Bibliothek, daß er gegen sie keine Verpflichtungen 
mehr hat. Durch Einreichung eines Erlaubnis- oder Bürgschafts- 
scheines, der deponiert wird, unterwirft sich der Leihende zugleich 
den Bestimmungen der Bibliothek in bezug auf rechtzeitige und 
vorschriftsmäßige Rücklieferung, Revision und Mahnung; wenn er 
verreist, so muß er die entliehenen Bücher rechtzeitig zurückgeben. 

Jedes gewünschte Buch muß rechtzeitig auf einem besonderen 
Zettel bestellt werden; es gibt Zettelkasten sowohl in der Biblio- 
thek selbst, wie auch verteilt in der Stadt; sie werden einmal 
resp. zweimal den Tag von den Dienern geleert. Der tägliche 
Dienst in der Bibliothek beginnt mit der Zählung und Ordnung 
der eingelaufenen Zettel. Ein jüngerer Beamter sortiert die Zettel 
für die einzelnen Kollegen, welche die Bücher ihres Faches aus 
den Magazinräumen herbeischaffen. Im British Museum muß jeder 
Diener, der Bücher holt, an ihre Stelle ein kleines Täfelchen legen 
mit der Signatur, Stichwort, Zahl der Bände, Datum nebst einer 
den Beamten kennzeichnenden Note; ähnlich in Österreich s. MOB. 
6. 1902, S. 156. Ein Teil der bestellten Bücher pflegt ausgeliehen 
zu sein; sie können bei der Rücklieferung für die Besteller reserviert 
werden. Ein anderer Teil wird mit f(ehlt) bezeichnet; diese werden 
aufgehoben und dem Direktor übergeben, zur Berücksichtigung 
bei den Neuanschaffungen. Die anderen Bücher, die vorhanden sind und verliehen werden, kommen mit den eingelegten Zetteln in die Expedition, wo sie auf langen niedrigen Repositorien nach dem Alphabet der Besteller geordnet werden. Bei der Auslieferung der Bücher an die Besteller bleibt der Bestellzettel als Quittung in der Bibliothek; er enthält Datum, Signatur, Titel und Bandzahl nebst Unterschrift und Wohnung des Empfängers. Wer ein Buch. beschädigt oder verliert, hat den vollen Ladenpreis des gebundenen Exemplares zu ersetzen. Übertretungen der Satzungen der Biblio- thek!) können mit dem Verlust des Benutzungsrechtes gestraft werden. Gewöhnlich wird ein Buch auf drei höchstens vier Wochen verliehen, kann aber prolongiert werden. Die Leihfrist für neuere bibliographischeund enzyklopädischeN achschlagewerkeund Wörter- bücher beträgt eine Woche; auch für neue Zeitschriften- und Sammel- 

  

') Bei den meisten Universitätsbibliotheken sind sie gedruckt, z.B. Benutzungs- ordnung. Auszug aus der Ordnung der Universitätsbibliothek v. ı2. Oktober 1893. Lpz. 1894.
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bände kann sie auf eine Woche beschränkt werden. Bei Über- 
schreitung der Leihfrist wird unfrankiert gemahnt. Uhnterbleibt 
die Rückgabe drei Tage, so erfolgt zweite Mahnung mit 50 Pfg. 
Gebühr; ist sie. erfolglos, wird die Benutzung gesperrt und ge- 
richtliche Hilfe in Anspruch genommen. Einige Bibliotheken for- 
dern Bußen nicht nur bei Mahnungen, sondern überhaupt bei jeder 
Überschreitung der Leihfrist, was die Universitätsbibliotheken bis 

jetzt noch vermieden haben. 
Das Leihgeschäft vollzieht sich bei uns nur in der Bibliothek 

selbst, während amerikanische Bibliotheken dem Publikum die ge- 

wünschten Bücher ins Haus schicken‘). Dewey vergleicht die alte 

Bibliothek mit einem Wasserreservoir, das die Durstigen aufsuchen 

müssen; die neue Volksbibliothek mit der Wasserleitung, welche 

den Quell ins Haus leitet. In Europa hat man in Großstädten 

mit weiten Wegen Fürsorge getroffen, daß die Bücher durch die 

Post bestellt werden können; und die Bibliothek bat einen Kon- 

trakt mit einem Fuhrgeschäft, das die Bücher natürlich auf Kosten 

der Besteller ihnen ins Haus schafft; das verteuert die Sache 

und wird daher nicht häufig benutzt. 

Um die Tausende von Quittungen zu ordnen und aufzubewahren, 

besitzt die Leipziger Universitätsbibliothek einen besonderen, drei- 

fachen Schrank mit lauter kleinen Fächern von der Breite der 

Quittung; auf der einen Seite für die Stammgäste, die jeder ein 

eigenes Fach haben, auf den. anderen für die alphabetisch geord- 

neten Quittungen aller anderen. Der Schrank hat die Grundform 

eines Triptychons L__1; er nimmt geschlossen nur wenig Platz 

weg, wenn er zusammengeklappt ist, und kann durch ein Schloß 

verschlossen werden. ’ 

Bei der Rücklieferung hat der Beamte sich zu überzeugen, daß 

die Bücher in gutem Zustande zurückgegeben werden. 

Es gibt Bücher, namentlich Hand- und Lehrbücher ganzer Dis- 

ziplinen, die zur Vorbereitung fürs Examen nötig sind, die an 

Universitätsbibliotheken jeden Tag verlangt werden und deshalb 

stets unterwegs sind. Der Beamte muß sie stets einstellen und 

vielleicht noch an demselben Tage wieder hervorsuchen; der 

Student muß sie stets von neuem schriftlich wieder bestellen. Da 

vereinfacht es doch sehr die Sache, wenn diese vielbegehrten 

Bücher gleich im Ausleihezimmer bleiben und von da aus auch 

  

1) ForrEst, E., House to house delivery of books. L.-J. 30. 1905, S. 338.
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gleich wieder ausgeliehen werden. Dieses vereinfachte Verfahren wurde von SCHNORR v. CAROLSFELD an der Universitätsbibliothek von München durchgeführt, der dort eine Auswahl von mehr als 5000 Bänden aufstellte; s. den Katalog der Handbibliothek des. Ausleihezimmers. Universitätsbibl. München. III. Aufl. Münch. 1902'). Sein Gedanke hat sich praktisch vollständig bewährt; durch die sachkundige Auswahl der Handbücher erfährt der junge unerfahrene Student zugleich auf die einfachste Weise, welches die Handbücher sind, die er zu brauchen hat. 
Sämtliche Quittungen werden meistens in ein großes Ausleihe. Journal (s. GraEseL, Handbuch S. 443) eingetragen, nach dem Alphabet der Büchertitel und dann in Fächern geordnet nach dem - Alphabet des Entleihers?); das kostet viel Arbeit und nimmt einen Beamten vollständig in Anspruch. Deshalb hat man versucht, das Ausleihejournal zu entbehren; dann muß der Entleiher seinen Schein zweimal ausfüllen; die eigentliche Quittung und einen be- sonderen Kupon für die Signatur, die beim Verleihen getrennt werden, nachdem sie mit Ordnungsnummer und Datum gestempelt sind. Beiden Teilen gemeinsam sind: Signatur, Titel und Band- zahl mit der Unterschrift des Entleihers (s. u. S. 139). Die größere rechte Hälfte des Scheines gilt als Quittung und wird nach den Namen der Entleiher geordnet, der Kupon links dagegen nach der Signatur des Buches. Bei der Rücklieferung des Buches wird die Quittung (I) zurückgegeben ohne die zweite 

Fällen ist das auch nicht notwendig; in einigen aber doch wünschens- wert; bei berühmten Männern interessiert es zu wissen, mit welchen Büchern sie sich in bestimmter Zeit beschäftigt haben. P. ORTLEPPSs’ sorgfältige und ertragsreiche Abhandlung, SchiLers Bibliothek und Lektüre®) wäre ohne solche Aufzeichnungen nicht möglich gewesen. Auch in Fr. NiETzscHEs Leben und seinen Be- 

  

R S. "Zbl. 14. 1897, S. 44; 16. 1899, S, 557; 19, 1902, S, ı4r. ) Bei der Rückgabe wird dann der Titel im Atısleihejournal gestrichen. N. Jbb. f. kl Alt. 35. Igı5, S. 375. 

“
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No. und Datum : ! No. und Datum | Raum für Bemerkungen der Ver- 

(Stempel) | (Stempel) waltung 

Signatur: i Signatur: 

Bei Bestellungen für den 
Lesesaal ist hterher „‚Lese- 
saal“ zu schreiben 

NS bei Rückgabe losgelöst,; bleibt in der 

&   n 
Band oder Jahrgang: 

  

    
  

x; 
S: 
Sn ı 

S: 
So; 
S | 

RS i 

S Sin „0° 
‚Nicht vom Besteller auszufüllen) x ! Bibliothek 

sin Aus der Universitäts-Bibliothek zu 
Si: Leipzig habe ich erhalten (s. Rückseite): 
x > 8 „, (Titel mit Erscheinungort und Jahr:) 

—uS; Ru ———ar 
Zahl der Bände: So dei Rüchgude des Buches | an | en 
(Nicht vom Besteller Ss! - eE | Bände 

auszufüllen) 2 : 
- S: 

ä Name des Entleihers °:; 
3 2: x: 

. S; ig sereernnnsnntsneeerineeennneeteneetsenssn ‘IS: o „f Wohnung:.......................... 
3 DS; 2 0E ‚ 

a 833] Name: nn 
a Nummer FER ee 
g der Boa Stand: ............eeeeeeeee 
> Leihkarte: A 

Die zurückgelieferten Bücher werden gleich bei der Rückgabe 
nach den einzelnen Sälen und schließlich den einzelnen Fächern 

sortiert. Das Einstellen der Bücher geschieht am. besten durch 

jüngere Beamte, aber es gibt auch viele Bibliotheken, in denen 

die Diener dieses Geschäft übernehmen. Die Benutzer der Bi- 

bliothek, die Zutritt zu den Magazinräumen haben, dürfen die ge- 

wünschten Bücher wohl herausnehmen, aber nicht wieder einstellen. 

Daneben hat sich in den letzten Jahrzehnten namentlich der 

Leihverkehr mit den auswärtigen Bibliotheken Deutschlands ent- 

wickelt, für Preußen geregelt durch Ministerialerlaß vom 31. Ok- 

tober 1897°). GRAESEL, Führer f. Bibl.?, S. 226, gibt genaue An- 

gaben über die deutschen Bibliotheken, die sich am (preußischen) 

Leihverkehr beteiligen. 
Über Verschickung von Handschriften s. o. 

Wenn in irgendeiner Provinzialbibliothek Preußens ein Buch 

vergebens gesucht wird, so wendet sie sich zunächst an die Haupt- 

) s. Zbl. ı5. 1888, S. 62—65. — GRAESEL, Handbuch, S. 431—32.
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stadt des Landes, um dasselbe zu leihen. Die Benutzung der 
Großen Bibliothek in Berlin hat dadurch sehr zugenommen; sie 

wird so stark in Anspruch genommen, daß bereits beschränkende 
Bestimmungen nötig wurden. 

Von den Universitätsbibliotheken sind namentlich die benach- 
barten aufeinander angewiesen und pflegen sich gegenseitig aus- 
zuhelfen, selbstverständlich unter den nötigen Vorsichtsmaßregeln 
und unter Verantwortlichkeit der bittenden Bibliothek, welche das 
geliehene Buch nur auf ihrem Lesezimmer benutzen läßt. Die 
ausleihende Bibliothek behält zunächst bloß Interimsquittungen, 
bis die beigelegten Formulare ausgefüllt zurückgeschickt sind. Das 
Risiko der ausleihenden Bibliothek bei Versendung durch die Post 
ist in der Tat gering. Nach der offiziellen Erklärung des Post- 
amtes ging im Jahre 1893 von 238000 deklarierten Wertpaketen 
nur eins verloren?). 

Die Kosten des Leihverkehrs hat der Besteller zu tragen, nur 
die Darmstädter Bibliothek versendei ihre Bücher in Hessen auf 
Staatskosten und ohne Verpackungsgebühr. Ähnlich wie in Deutsch- 
land ist die Sache in Österreich geregelt, s. GRAESEL, Handbuch 
S. 437; über den französischen Leihverkehr s. CHATELAIN, Les 
prets de livres envoy&s en province par la bibliotheque de l’uni- 
versit@ de Paris. RB. 6. 1889, p. 387. Congres internat. des biblo- 
thecaires ıgoo. Paris ıgoı, S. 173: RUELLE, Les echanges de 
livres entre bibl. publ. d’une meme pays. — GHEyn, ]J. v. on, Le 
pret des livres et des mss. d. bibliotheques publ. d’apres le regle- 
ment italien. RBB. 7. 1909, S. ı—22. 

Der internationale Leihverkehr ist auf diejenigen Bücher be- 
schränkt, die nicht direkt durch den Buchhandel bezogen werden 
können. 

. Revision), 
Bei der heute herrschenden Freizügigkeit studiert der Student 

das eine Semester hier, das andere dort; und die Bibliothek hat darauf zu sehen, daß sie ihre Bücher rechtzeitig zurück erhält. 
Gegen Ende des Semesters vor dem faktischen Schluß der Vor- 
lesungen hält sie also Revision an mehreren Tagen, zuerst für die Namen mit A bis H, dann I bis P und endlich Q bis Z; nach jeder Gruppe ist eine Ruhepause von einem Tage für das Ein- 

\) Cosmopolis 6, 1897, S. 558 A. 
°) 5. GRAESEL, Handbuch, S. 319 ff. — Dan, Haandbog 1916, S. 530.
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stellen der Bücher. Alle Bücher müssen zurückgeliefert werden, 

und der Student, der abreist, läßt sich bei dieser Gelegenheit 
einen Entlassungsschein geben, daß er keine Verpflichtungen gegen 
die Bibliothek mehr hat. Um dieselbe Zeit kehren auch die in 
den Lesezimmern reservierten Bücher zurück in die Magazinräume. 
Ungefähr eine Woche später folgt dann die Revision der übrigen 
Bücher. Sie strömen an diesen Tagen so massenhaft zurück in 

die Bibliothek, daß an jedem anderen Tage passender eine genaue 

Revision vorgenommen werden kann wegen des Zustandes des 

einzelnen Buches. Deshalb empfiehlt es sich, außer der Semester- 

revision noch eine Jahresrevision (Jahressturz) vorzunehmen, die 

allerdings viel Arbeit macht‘), aber notwendig ist. Nicht in jedem 

Jahr kann bei großen Bibliotheken die ganze Sammlung revidiert 

werden, sondern nur ein Teil, so daß in ungefähr acht Jahren 

die Arbeit‘ vollendet ist. Jeder Saal hat seinen eigenen Beamten, 

und das französische Reglement schreibt sogar eine Revision vor, 

wenn die Beamten der Abteilung wechseln. Am notwendigsten 

ist eine solche Revision bei der Handbibliothek des Lesesaales, 

die am liebsten wöchentlich revidiert werden sollte. Meistens ver- 

legt man diese partiellen Revisionen in den Sommer und über- 

trägt sie nicht nur dem einen Beamten, der den Saal unter sich 

hat. Die Beamten revidieren den ganzen Bücherbestand nach dem 

Standortskatalog und stellen fest, ob alles vorhanden und in der 

richtigen Reihenfolge vorhanden ist, dennauch Verstellungen kommen 

bei dieser Gelegenheit zutage. Wenn ein Buch weder in den Ma- 

gazinen vorhanden ist noch auch ‚als ausgeliehen nachgewiesen 

werden kann, wird eine Verlustliste aufgenommen?). Die Bücher, 

die reparaturbedürftig sind, werden ausgesondert und eventuell 

dem Buchbinder übergeben. Mit der Revision läßt ‚sich auch die 

Reinigung der Bücher, der Repositorien und des Saales verbinden, 

sei es durch Abstäuben und Abwischen, sei es durch die neuer- 

dings viel gebrauchten Staubsauger, meistens mit elektrischem 

Betrieb. 

- 3) WINTTERLIN, A. Der Jahressturz — ein Zopf? zbl. T- 1890, S. 3775 

8. 1891, S. 210 (Nick, G.). — Renpaıı, S. W., Revision of the libr. of-univers. 

of Pennsylvania.. L..]. 26. 1901, S. 383. 

2) s, das Formular bei Grasser, Handbuch, S. 321. 
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Malatesta 73 

*Manutius, Aldus 27 

*Marcellus II., Papst 73 
Markierungssystem 126 

Martini, E. 98 

Mauerrepositorien 105 

Meßkatalog 7 
Milkau 64 

Ministerium 83, 90 

Mittelalter 20 
Molbech 41 

*Mommsen, Th. 70, 74, 110 
Monogramm 129 

Monokatalog 46 
Musterbibliographien 10 

Naetebus 78 

Namen 18 

— biblische 19 

— latinisiert 22 
— neugriechische 19 
Namensunterschrift 129 
Namenswechsel 20 
Nationalbibliographie 9 
Naude 28 
Nietzsche, Fr. 138 
‚Nomenclator 47 
Normalexemplar 1 
Numerus currens 51, 124 
Nummern, springende126 
Nummern-Katalog 52 

Oberbibliothekar 92 
*Oesterreich 14, 79 
*Oktav 126 

- Omont 99 
Onesander 68 
Ordnungswort 18 
Orient 17 
Orthographie, offizielle 18 

Paalzow 78 
"Paläographie 79 
*Panizzi, A. 122 
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*Papier 95 

*Pappbände 118 
* Papyrus, Bezeichnung 

4. 
Papyrus Ebers 100 
Papyrus-Photogr. 113 

*Papyrusrollen 100 
Passionei, Kard. 38, 73 
Patronymica 19 
Paul Ill. 73 

Pergament 95 
*Pergamentfähnchen 124 
*Pergamenthandschriften 

100 
Periodika 57 

Personal 85 

*Petrarca 109 

Pfand 107 

Pförtner 92 

gyarwdia 100 
*Photographie, Zeitalter 

d. 112 
Photographischer Appa- 

rat 112 

*ziva& 2 

Pirkheimer, Willibald 109 
*Pitra, de 73 

Pius IV. 110 
*Platina 73 
Plato, Dialoge des 2 
pluteus 96 
Polen 16 

Poliziano 109 . 
Pompeius Macer 69 \ 
Portobuch 89. 
*Porträt 129 

—dB 7 
pressmarks 124 
Preußen 78, 86 
Privatbibliotheken,kaiser- 

liche 70 
roo01gBETnS Bıßhiodnens 68 
Probeband 118, 120 
Professur, ordentliche 79 
"Programme, deutsche 92 
Prokuratoren 69.70 
Prolongation 72 
Promotion 78 

  

Provenienz der -Hand- 

"schriften 112 

Prüfungsordnung 79 
Pseudonym 11 

*Quart 126 
Quittung 88, 138 

Mabe 114 . 
Ränder des Buches 118, 

120 
Ratensystem 87 
Realkatalog 53 
Rechnung einreichen 121 
Rechnungsbeamte 87 
Regierungsdrucksachen 8 
Regiones 103 

Register 55, 68 

— mehrjährige 117 

Registrande 89 
Registrum librorum 5 
Reibebild 118   

  
"Rekonstruktion alter Bi- 

bliotheken 98 
Renaissancezeit 73 
Repertorien 13 
Repositorien 131 
— des Lesesaales 130 
Reproduktionsverfahren 

112 A. 

Reserve 134 
Revision 72, 140 
— partielle 141 
*Ritschl, Fr. 124 
Schah Roch 129 
‚Romane 88, 135 
Roquette 86 
Rückenschild 119 
*Rückentitel 118 
— gedruckte 118 
Rücklieferung 137 
— vorschriftsmäßige 136 
Rußland 16 

Sachsen 79 
Säulengang 130 
Sammelwerke 121 
Satzungen der B. 136
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* Schaltband 42 Standortszettel 55 *Varro 69 
Schaltungsmethode 127 |Stationes 104 Vereine d. Freunde d. B 
Schatzkammer 71 *stationarii 109 86 u 
Schnitt d. B. 119 Statistik 6 : Verlustliste- 141 
Schnorr v. Carolsfeld 81 | statistische Erhebungen | Vermehrungsfond 84 
Saint-Charles, L. J. 5 89, 90 Vermögen d. B. 85 
Sehlagwortkatalog 8, 46 

Schrank, eiserner 107, 

111, 131 
*Schreiberfluch 128 
Schreibmaschine 92 
Schreibstube 71 
Schulprogramme 12 
Schutzpatron 95 

Schwartz, J. 125, 133 
Schwarz-Weiß-Photogra- 

phie 107, 113 
*Schweiz 16 
*scriptorium 71, 72 

Sekretär 92 
Senat, akademischer 84 

Signatur 124 

— einfache 52 

— provisorische 117 

Sijikoff, A. W., 113 
*gıllößos 100 

Sinnsprüche 129 

Situationsplan des Maga- 

zins 131 
*Skandinavien 16 

Sklaven im Bibliothek- 

dienst 69 

Society, Royal 10 - 
Soennecken 41 

Sophron 100 
‚Späne 119 
*Spanien 16 

Spezialisten 91 

Spezialkataloge 56, 134 
Staatssklaven 70 

*Staderini 41 
Standortskatalog 24,48, 51, 
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"Staubsauger 141 

“Steffenhagen 39 
"Stempel 129 

*Stephanus v.Canterbury 
109 

Stephanus, R. 27 
Steuern 85 

stichometrische Anga- 
ben 1 

Stichwort 18, 22-23 
Studienplan 78 

Subject Index 47 

Suchlisten 66 
Suum cuique 128 

Systeme d. Bibliogr. 26 

Tauschgeschäft 7 

Tauschjournal 116 

Teatro 13 

*Telephon 134 

*theca 103 

Theonas 70 

*Titel 18, 24 
Titelauflage 25 

Transcription 26 A., 50 

Treitschke, H. v. 63, 64 

Triptychon 137 

Trustees 83 

Übungen, praktische 78 

| Umschlag 120 
Unbindbares 89, 116 

Universalbibliographie 13 

Universalkataloge 48 

Universitäten 12 

  

  
  

I
m
 

Verner 125 
Verordnungen 8 

*Versicherungssumme 
111 

Verstellung der Bücher 
119 

*Verwaltung der Bücher 
70 

Verwaltungsgeschäfte 70 

Verzeichnisse d. Bücher 1 

Vincent. v. Beauvais 3, 

| Volontärdienst 78 

Vornamen 21, 25 

Vorsänger 71 

Vorsatzblatt 123 

Vulgata 19 

Wanley, H. 59 

*Wappen 128 

Wertpakete 140 

Winckelmann 82 

Wolfstieg 122 

*Zahlen 126 

— arabische 126 

— fünfstellige 124 

Zahlzeichen, arab. 31 

— lat. 23, 25 
* Zeitschriften 10, 81 

— unvollständige 123 
— Lücken 123 

Zeitungen, neue 130 

Zentrale, telephon. 133 
Zetteldruck 43 

* Zettelkatalog 40 

-— alphabetischer 64 
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Druckfehler 

des ersten Bandes. 
. 19° n’ont pu |. n’ont pu £tre. 

. 25'° Specinina l, Specimina. 
. 25° von H, I. vom H, 
- 34 (Mitte) ouches 1. touches. 

71 (Z. ıı v. u.) zugleichs 1. zugleich. 
76'° Zunsigiag 1. Zureiplas, 
108"? dieses icod ], diese (soa. 

- 108 (Z. 3 v. u) GBU. ı BGU. 
. 115 (Z. 4 v. u.) &xardv 1, Exardr. 
116 (Z.2 v. u) Asus L Asımıus, 
117 (2.9 v. u.) IHokaiorsıyng 1, Ifekareivnle]. 121 A, CAsnar 1. Cacnar. 

. 127° diese |], dieser. 
139 u. Niccori N. 1. Niccoio N. 
141° dyias |, äylag. 
141° Borcnzsı |, Borcnsse. 
159 (2.6 v. u.) Zap l. Zorn. 

. 170°? quaedum |, quaedam. 
. 178 (2.7 v. u) Bıßwodrzen 1. Bıßkiodnscg. 179 A. Hermnorts 1 HeLmorrs, 
184'° Bein 1. Beim. 
193 A. 4 zsrmuevore 1. AEXTNUEVOLG. - 217 A. ı Likrary |, Library. 

des zweiten Bandes, . 4* Ein I. Ein- 
. 18 A. 3 Sächs I. Sächs. 
. 24 (Mitte) S.7— 8] I S. 7-8, 27° Haandboog l. Haandbog. - 29° Danr, Haandb. S. 562 zu Streichen. - 317° nicht 1, nichts. 
35". Aufl. und auf. 
35 A.ıR. FÖRSTER, Rhein. Mus, 37, 1882, 486 A, . 41’ Zette I, Zette . 

- 47 (Z. 10 v. u.) fre I. frei. . 68* loyodpos ], idoygagos. 
.73 8:4 1538 — 1843 |, 1538— 1543. « 87” meis ], meist. 
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